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  Das Buch


  Lady Charlotte Dalrumple ist eine erfolgreiche Gouvernante von untadeligem Ruf. Seit Jahren schon vermittelt sie ihren Zöglingen mit strenger, aber geduldiger Hand die komplizierten Benimmregeln der feinen Gesellschaft. Doch die Anstellung bei Lady Adorna Ruskin, deren halb wilde, in Arabien aufgewachsene Enkel Charlotte an die englische Zivilisation heranführen soll, erweist sich als harte Prüfung. Denn bald schon stellt sich heraus, dass ihre eigentliche Aufgabe in der Erziehung von Adornas erwachsenem Sohn Lord Wynter Ruskin besteht, einem zwar unverschämt gut aussehenden, jedoch vollkommen barbarischen jungen Mann, der als kleiner Junge von zu Hause ausriss, um ein abenteuerliches Leben in der Wüste zu führen. Doch während die zunehmend verstörte Charlotte verzweifelt versucht, den charmanten Wilden auf seinen Auftritt in der feinen Gesellschaft vorzubereiten, hat der nichts anderes im Sinn, als seine wunderschöne Lehrerin in der Kunst der Liebe zu unterweisen …


  Kapitel 1


  England, 1840


  Lady Charlotte Dalrumple, Miss Pamela Lockhart und


  Miss Hannah Setterington


  (haben es endgültig satt, für ihre erfolgreiche Arbeit ständig


  mit Entlassung belohnt zu werden)


  laden Sie ein,


  Die Vornehme Akademie der Gouvernanten


  zu konsultieren,


  (die wir im festem Entschluss, unser Leben endlich selbst in die


  Hand zu nehmen, gegründet haben)


  die Ihnen qualifizierteste Gouvernanten, Gesellschaftsdamen


  und Lehrkräfte vermittelt, welche jeder Aufgabe gerecht


  werden.


  Wir stehen seit (gestern) dem ersten März 1840 in Diensten


  der allerersten Kreise.


  Adorna, Viscountess Ruskin, nahm die Visitenkarte mit den verschnörkelten Lettern in ihre Hand und blickte die Sandsteinfassade des mächtigen Stadthauses hinauf. In der trüben Londoner Frühlingssonne wirkte das Anwesen solide, wenn auch etwas heruntergekommen. Zu Adornas Jugendzeit vor dreißig Jahren hatte das Viertel zu den vornehmsten gezählt, aber auch jetzt lebten noch einige der besten Familien Englands hier. Daran knüpfte sie all ihre Hoffnungen.


  Sie steckte die Visitenkarte in ihre Handtasche zurück, stieg die Haustreppe hinauf und läutete an der Tür, die augenblicklich geöffnet wurde.


  Sie sah sich einem Butler gegenüber, einem korrekten Butler der alten Schule mit gepuderter Perücke und Kniehosen. Er taxierte sie mit geschultem Blick und ließ schließlich eine derartig tiefe Verbeugung folgen, dass sein Stützkorsett knarrte. Sein Tonfall war fast noch vornehmer als der der jungen Königin Victoria: »Womit kann ich dienen, Madam?«


  »Ich bin Viscountess Ruskin.«


  Sie sah ihm an, dass ihm der Titel ein Begriff war, sei es wegen Adornas Reichtum, ihren gesellschaftlichen Verbindungen oder ihrem legendären Ruf. Wie auch immer. Adorna hatte sich längst daran gewöhnt, als schönste Frau Englands zu gelten.


  Er trat einen Schritt zurück, um sie einzulassen. »Lady Ruskin, Miss Setteringtons Vornehme Akademie für Gouvernanten fühlt sich geehrt.«


  Sie trat ein und schenkte ihm jenes verbindliche Lächeln, das sie jedem Mann zeigte, ganz gleich wie alt er war oder welche gesellschaftliche Stellung er innehatte. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  Er errötete vom Krawattenknoten zum Perückenrand hinauf, bewahrte aber unerschütterlich Haltung.


  »Ich bin Cusheon, Mylady.«


  »Cusheon. Was für ein bezaubernder Name.«


  Der gebrechliche alte Butler deutete ein Lächeln an. »Danke, Mylady.«


  »Sehen Sie. Ich wusste doch, Cusheon, dass Sie lächeln können.« Adorna konnte auch noch der sauertöpfischsten Miene ein Lachen entlocken. »Cusheon, ich bin gekommen, um mit den Inhaberinnen dieses Instituts zu sprechen.«


  Cusheon schnippte mit den Fingern einen jungen Dienstboten herbei, der gesenkten Hauptes Adornas Hut und Mantel entgegennahm. Sie rieb ihm mit dem Daumen einen Fleck vom Kinn. »Du siehst ganz aus wie mein Sohn, als er in deinem Alter war, bis hin zum Mehl an deinem Kinn.«


  »Ich hab dem Koch beim Backen geholfen.«


  »Wynter hat das auch immer getan«, bestätigte Adorna und ließ ihn widerstrebend gehen. Ihr Leben hatte sich in letzter Zeit sehr verändert. Veränderungen hatten immer auch ihr Gutes. Ganz bestimmt.


  »Miss Hannah Setterington berät gerade eine Gräfin«, sagte Cusheon. »Aber wenn Sie gestatten, werde ich nachsehen, ob die Unterredung beendet ist.«


  »Danke. Das käme mir sehr entgegen.« Während der Butler würdevoll durch das Foyer schritt, nahm Adorna die Einrichtung in Augenschein. Die Möbel waren zwar altmodisch, aber alles war auf Hochglanz poliert und duftete nach Bienenwachs. Imposant und aufs Beste gepflegt. Adorna entspannte sich ein ganz klein wenig.


  Cusheon klopfte an eine wuchtige Doppeltür und wurde hereingerufen. Nur einen Augenblick später kehrte er zurück. »Miss Hannah Setterington und die Gräfin haben ihr Gespräch beendet. Wenn Mylady mir folgen möchten?« Eine ältliche, gebeugte und tief verschleierte Dame, die dick gegen die kühle Märzluft vermummt war, kam Adorna am Arm einer hochgewachsenen Frau entgegen.


  »Miss Setterington, ich bin überaus zufrieden mit der Gesellschaftsdame, die Sie mir vermittelt haben. Sie dürfen sich auch in Zukunft meiner Gewogenheit sicher sein«, krächzte die Gräfin.


  Das war Miss Setterington? Erstaunt musterte Adorna die junge Frau in der schwarzen Taftrobe. Sie hatte jemand Älteren erwartet, doch immerhin zeugte Miss Setteringtons gelassene Art von einer gewissen Erfahrung im Umgang mit gereizten und griesgrämigen Klienten. Sie tätschelte die behandschuhte Hand auf ihrem Arm und reichte die Gräfin an Cusheon weiter. »Herzlichsten Dank, Mylady. Wir sind immer darum bemüht, Ihnen zu Diensten zu sein.« Lächelnd und knicksend wandte sie sich Adorna zu. »Und wir sind natürlich auch darum bemüht, Ihnen zu Diensten zu sein, Mylady. Wenn Sie mir ins Arbeitszimmer folgen möchten …«


  Adorna warf der humpelnden alten Dame einen prüfenden Blick nach. Dann folgte sie Miss Setterington in die gut ausgestattete Bibliothek. Im Kamin brannte ein Feuer, die gewirkten Teppiche waren abgetreten, aber gepflegt, und die Regale standen voller ledergebundener Bücher. Ach war sicher, alle Adeligen Englands zu kennen«, sagte Adorna. »Aber an diese Dame erinnere ich mich nicht.«


  »Lady Temperly weilt meist im Ausland. Deshalb war es so schwierig, eine geeignete Gesellschafterin zu finden. Heutzutage bleiben die meisten jungen Damen lieber hier in England.«


  »Lady Temperly.« Der Name schien Adorna in der Tat vertraut. »Ich hatte, glaube ich, nie das Vergnügen.« Adorna glaubte zwar, sich vage an Gerüchte zu erinnern, es blieb ihr jedoch keine Zeit, sich über die alte Lady Temperly Gedanken zu machen. Zunächst musste sie sich mit ihren eigenen Angelegenheiten befassen.


  Miss Setterington bot ihr einen Stuhl an, und Adorna setzte sich an den zierlichen Schreibtisch aus Walnussholz. Der Tisch war altmodisch, gut gearbeitet und bestens ausgestattet. Ein Tintenfass, Federmesser, gute Federhalter und die verschiedensten Aktenstapel. Während Miss Setterington den Tisch umrundete, legte Adorna schnell den Kopf schief, um die Beschriftung zu entziffern. Marquise Winokur, stand da zu lesen und Baronin Rand. Dass sie nicht die Erste war, die die Dienste der Vornehmen Akademie für Gouvernanten in Anspruch nahm, war beruhigend. »Ich verlasse mich voll und ganz auf Ihre Diskretion, Miss Setterington.«


  Miss Setterington setzte sich auf einen zerbrechlich wirkenden Stuhl und nahm sich einen leeren Ordner. »Selbstverständlich, Mylady.«


  »Ich bin auf der Suche nach einer Gouvernante.« Miss Setterington setzte zu einer Antwort an, doch Adorna hob die Hand. »Nicht irgendeine Gouvernante. Ich befinde mich in einer durchaus außergewöhnlichen Lage, weswegen nur eine Dame von strengsten moralischen Grundsätzen und unnachgiebiger Entschlossenheit in Frage kommt.«


  »Da kommt eigentlich nur Lady Charlotte Dalrumple in Frage«, antwortete Miss Setterington wie aus der Pistole geschossen.


  Adorna musterte Miss Setterington und fragte sich, ob sie an eine Närrin geraten war.


  »Sie haben Zweifel wegen meiner scheinbar vorschnellen Antwort, Mylady«, fuhr Miss Setterington fort. »Aber wenn ich Lady Charlotte Dalrumple kurz und bündig beschreiben sollte, dann hätte ich mich dazu genau Ihrer Worte bedient. Sie haben wahrscheinlich schon vom Erfolg ihrer Schützlinge gehört. In den neun Jahren, die sie jetzt als Gouvernante tätig ist, hat sie sechs vermeintlich unverbesserliche junge Herrschaften auf ihre Einführung in die Gesellschaft vorbereitet. Sie wissen sicherlich, mit welcher Haltlosigkeit sich der junge Lord Marchant in seinen Ausschweifungen erging und von seiner hartnäckigen Weigerung, sich vor der Königin zu verbeugen?«


  »Aber natürlich!« Selbstverständlich hatte Adorna die Geschichte gehört. Zum ersten Mal seit zwei Wochen verspürte sie wieder ein wenig Hoffnung. »Das war Miss Dalrumple? Nannte er seine Gouvernante nicht Miss Priss?«


  »Ja, für pedantisch-rigoros im schlimmsten Sinne. Ihre anderen Referenzen sind genauso hervorragend.« Miss Setterington tauchte eine der Federn in die Tinte und schrieb Viscountess Ruskin auf die Aktenmappe. »Miss Adler zählte zu ihren Zöglingen. Und auch Lady Cromble.«


  Adornas eben gewonnene Zuversicht schwand wieder dahin. »Lady Charlotte bereitet also junge Ladies und Gentlemen auf ihr gesellschaftliches Debüt vor. Nun … wie soll ich es sagen … in meinem Fall handelt es sich nicht um Heranwachsende.«


  »Lady Dalrumple möchte sich nicht länger auf die Vorbereitung von Debütanten beschränken.«


  »Und warum?«


  »Sie ist gerade in den oberen Räumen. Rufen wir sie doch, dann können Sie sie danach fragen.« Miss Setterington läutete eine Glocke. Cusheon kam augenblicklich herein und sie hieß ihn Lady Dalrumple und Tee holen.


  Sobald sie wieder alleine waren, zeigte Adorna ein bezauberndes Lächeln und kaum verhohlene Neugier. »Während wir hier warten, Miss Setterington, könnten Sie doch ein wenig über die Vornehme Akademie für Gouvernanten erzählen.«


  Miss Setterington – so erschien es Adorna jedenfalls – versuchte einen leichten Anflug von Panik zu überspielen, indem sie sich erhob. »Nichts täte ich lieber, aber wollen wir es uns nicht erst einmal etwas bequemer machen?«


  Adorna setzte sich neben das Kaminfeuer, und Miss Setterington schob einen kleinen Tisch neben sie. »So ist es gemütlicher«, verkündete sie und nahm auf der anderen Seite Platz. »Eigentlich nennen wir unser Unternehmen ›Die Schule für Erzieherinnen‹.« Sie faltete die Hände im Schoß und lächelte so zufrieden, dass Adorna schon glaubte, sie hätte sich Miss Setteringtons Anflug von Unsicherheit nur eingebildet. »Lady Charlotte Dalrumple, Miss Pamela Lockhart und ich betreiben die Akademie gemeinschaftlich.«


  Adorna wies auf den aktenbeladenen Schreibtisch. »Wie kann es sein, dass ein so junges Unternehmen so viele Klienten hat?«


  »Wir drei haben alle langjährige Erfahrung.«


  Adorna blickte ihr Gegenüber forschend an. Wirklich beantwortet hatte Miss Setterington die Frage nicht.


  Doch die fuhr ungerührt fort. »Wir vermitteln Erzieherinnen, Gesellschafterinnen, Klavier-, Handarbeits- und Tanzlehrerinnen. Sobald die Akademie groß genug ist, werden wir unsere Lehrkräfte selbst ausbilden. Auf der Suche nach Lehrkräften wird sich die feine Gesellschaft schon bald ganz selbstverständlich an die Schule für Erzieherinnen wenden.«


  Diese Geschäftsidee erschien zwar neu, andererseits aber nur folgerichtig. Adorna wunderte sich, warum nicht schon längst jemand darauf gekommen war. »Eine recht schwierige Unternehmung für drei Ladies, wie mir scheint. Haben Sie nie daran gedacht, sich um männlichen Beistand zu bemühen?«


  Hannahs Lächeln erstarb. »Wir sind alle drei ledig, und Sie wissen ja, wie schnell Gerüchte aufkommen.«


  Adorna war ihr ganzes Leben Zielscheibe von Gerüchten gewesen. »Das weiß ich allerdings.«


  »Ich fürchte, die Beteiligung eines Mannes könnte missverstanden werden«, fuhr Miss Setterington fort. »Wir werden es alleine schaffen müssen.«


  »Sie erinnern mich sehr an meine Tante Jane, eine berühmte Künstlerin. Mit dem Unterschied, dass sich Tante Jane schlichtweg weigert, dummes Gerede zur Kenntnis zu nehmen.«


  Hannah strich ihren Rock glatt. »Nun, vielleicht sorgen wir uns auch ganz grundlos.«


  »Oh, nein. So weit würde ich nicht gehen. In der guten Gesellschaft hörten wir einige missgünstige Bemerkungen, als von Ihnen die Rede war.«


  Miss Setterington richtete ihre braunen Augen fragend auf Adorna. »Missgünstige Bemerkungen?«


  Adorna stützte ihr Kinn in die Hand und dachte nach. »Befremdlich, unglaublich, absurd nannten sie Ihr Unternehmen.« Sie zog, in Erwartung des Tees schon einmal die Handschuhe aus. »Dazu muss man aber wissen, dass meine Freunde mit den Jahren zu recht blässlichen Moralaposteln verkommen sind.«


  Hannahs Augen blitzten. »Tatsächlich?«


  »Wenn man sie heute so hört, würde man nicht glauben, dass sie einmal in verschwitzen Kleidern ganze Nächte durchtanzt haben.« Adorna lächelte, als sie an die wilden Nächte ihrer ersten Ballsaison zurückdachte. »Um die Wahrheit zu sagen, wenn meine Lage nicht so verzweifelt wäre, hätte ich das einzig Angemessene getan und mir im Freundeskreis eine Gouvernante empfehlen lassen.«


  »Wir sind froh, dass Sie es nicht getan haben.«


  Adorna war sicher, das Richtige zu tun. Keine Sekunde gab sie sich der Illusion hin, irgendeiner ihrer Freunde hätten ihr geholfen und dabei Stillschweigen bewahrt.


  Miss Setterington holte sie aus ihren Gedanken. »Da kommt unser Tee, serviert von Lady Charlotte.«


  Lady Charlotte Dalrumple – dieses junge Mädchen mit dem schweren Tablett voller Teesilber? Adorna konnte es nicht glauben.


  Miss Setterington hatte ihr Lady Charlotte als eine Frau von strengsten moralischen Grundsätzen und unnachgiebiger Entschlossenheit beschrieben.


  Keines der beiden Attribute schien sie angemessen zu beschreiben. Sie wirkte ebenso jung wie ihre Geschäftspartnerin, kaum älter als zweiundzwanzig, anmutig, mit wohlgeformten Brüsten und einer Taille, die ein Mann mit den Händen umfassen konnte. Ihr Gesicht war entzückend und ihr Mund schien allein zum Küssen gemacht. Der Schein des Kaminfeuers fing sich in einzelnen losen Strähnen ihres kupferroten Haares, das meiste davon war jedoch streng in der Mitte gescheitelt und wurde im Nacken von einem schwarzen Band zusammengehalten. Sie hatte sich sehr bemüht, ihren voll jugendlicher Frische strahlenden Teint zu überpudern. Doch jeglicher Versuch, ihrem Gesicht Strenge zu verleihen, scheiterte unweigerlich an dem lustigen Grübchen in ihrem Kinn.


  Erst als die junge Frau das mit Kuchen und Gebäck beladene Tablett absetzte und den Blick ihrer unbewegten grünen Augen hob, verstand Adorna, warum Miss Setterington ausgerechnet sie vorgeschlagen hatte.


  Lady Charlotte war kaltherzig. Menschliche Regungen rührten sie nicht. Sie würde ungeachtet aller Gnadengesuche und aufmüpfiger Fragen ihre Pflicht tun.


  Ja. Sie war vielleicht die Richtige.


  »Lady Ruskin, welch eine Freude, Sie kennen zu lernen.«


  Die dunkle Stimme war perfekt akzentuiert, und ihr Knicks war, wie Adorna feststellen musste, der Inbegriff all dessen, was ein Knicks zu sein hatte. Sie blieb stehen und erwartete Adornas Erlaubnis, sich setzen zu dürfen. Adorna betrachtete die streng aufgerichtete Gestalt und hätte am liebsten ihrer Laune nachgegeben, Lady Charlotte auf immer so stehen zu lassen.


  Aber dann streckte sie ihr die Hand entgegen, um herauszufinden, ob sich Lady Charlottes Kälte bis in die Fingerspitzen erstreckte. Doch ihr Händedruck war fest und warm, und Adornas nicht enden wollender Handschlag brachte sie nicht aus der Ruhe.


  Adorna vermutete, dass es wenig gab, was diese Frau erschüttern konnte. »Nehmen Sie doch bitte Platz und trinken eine Tasse Tee mit uns, Lady Charlotte.«


  Charlotte setzte sich. Und zwar so aufrecht, dass ihr Rücken nicht eine Sekunde lang mit der Lehne des Stuhles in Berührung kam.


  Miss Setterington schenkte den Tee ein. »Miss Setterington hat mir berichtet, Sie seien bereits seit neun Jahren Gouvernante, aber Sie wirken viel zu jung, um über so viel Erfahrung zu verfügen«, sagte Adorna.


  »Ich habe im Alter von siebzehn Jahren begonnen. Miss Setterington wird Ihnen gerne meine Referenzen vorlegen.«


  Lady Charlotte war also sechsundzwanzig und älter als sie aussah. jung und hübsch, aber energisch und streng. Ja, sie war vielleicht wirklich die Richtige. »Sie sind also die berühmte Miss Priss, die unsere jungen Herrschaften auf ihr gesellschaftliches Debüt vorbereitet. Ich frage mich, ob Sie wohl daran interessiert wären, es mit meinen Enkeln zu versuchen. Robbie ist zehn und Leila acht. Wenn Sie natürlich lieber mit etwas älteren …«


  »Zehn und acht! Robbie und Leila, was für entzückende Namen.« Lady Charlotte lächelte und Adorna entdeckte an ihr zum ersten Mal einen Anflug von Wärme. jedoch nur für einen kurzen Moment. »Um Ihre Frage zu beantworten, Mylady – ich bin meine unstete Lebensweise leid. Ich bin eine gut organisierte, disziplinierte Frau, und ich wünsche ein organisiertes, diszipliniertes Leben zu führen. Muss ich denn ständig meine Arbeitgeber wechseln, um junge Damen und Herrn in Tischsitten, Gesellschaftstanz, Klavierspiel und die erste Liebelei einzuweihen? Womit ich nicht sagen möchte, dass ich Ihren Enkeln dies nicht beibringen möchte, Mylady. Aber ich könnte früher beginnen und auch andere Dinge unterrichten. Lesen, Geographie, Fremdsprachen aber Robbie hat bestimmt schon einen Hauslehrer.«


  »Noch nicht.« Adorna griff zur Teetasse und gestand ein Problem, das von allen ihr geringstes war: »Meine Enkelkinder haben ihr ganzes Leben im Ausland verbracht.«


  »Im Ausland?« Charlotte zog fragend die Augenbrauen hoch.


  Adorna überging die unterschwellige Frage nach dem genauen Ort. »Sie sind, fürchte ich … die reinsten Barbaren.«


  Miss Setterington staunte nicht schlecht über die wenig großmütterliche Auskunft, aber Lady Charlotte sagte nur: »Selbstverständlich. Das Fehlen des stabilisierenden englischen Einflusses kann sich nicht zu ihrem Vorteil ausgewirkt haben. Als der ältere von beiden, ist der junge wohl der schlimmere.«


  »Erstaunlicherweise nicht. Leila ist …« Adorna fehlten beim Gedanken an das verwilderte Mädchen die Worte.


  Lady Charlotte nickte. »Weil die Gesellschaft an ein Mädchen ja auch viel höhere Ansprüche stellt und gleichzeitig weniger Freiheiten zugesteht. Sie rebelliert wohl.«


  Adorna staunte über Lady Charlottes Einsichten und verstand, wie diese junge Dame so viele widerspenstige jugendliche zähmen und auf den rechten Pfad bringen konnte. »Sie ist rebellisch, ja. Und wütend, weil sie ihr Zuhause verlassen musste.«


  »Gibt es irgendetwas, das sie schon immer gern getan hat und das sie hier weiter betreiben könnte, um so die Eingewöhnung zu erleichtern?«


  »Reiten, was sie anscheinend auch sehr gut kann, allerdings nicht im Damensattel. Sie weigert sich schlicht, sich mit geschlossenen Beinen aufs Pferd setzen zu lassen. Sie sagt, es sei eine alberne Position.«


  Charlotte zog nachdenklich ihre Augenbrauen zusammen. »Und was ist mit Robbie? Womit beschäftigt er sich gern?«


  »Messerwerfen.« Adorna zupfte an ihrem Kleid herum. »Bevorzugt auf meine französischen Tapeten.«


  »Warum das denn?« Miss Setterington war angemessen entsetzt.


  »Die aufgedruckten Rosen geben ein gutes Ziel ab.«


  Es ehrte Lady Dalrumple, dass sie keineswegs belustigt wirkte. »Dann scheint er wohl sehr geschickt mit dem Messer zu sein?«


  »Und ob«, sagte Adorna niedergeschlagen. »Als ihre Gouvernante, Lady Charlotte, wären Sie dafür zuständig, den beiden unsere Lebensweise zu vermitteln, ihnen beim Eingewöhnen zu helfen und ihnen Manieren beizubringen, auch Lesen und Geographie natürlich, nur « Adorna holte tief Luft. »Es muss alles sehr schnell gehen.«


  Lady Charlotte nippte an ihrem Tee und spreizte den kleinen Finger im perfekten Winkel ab. »Wie schnell?«


  »Gegen Ende der Saison gebe ich einen Empfang für die Sereminianische Königsfamille, die England einen offiziellen Besuch abstattet. Die königlichen Kinder werden am Empfang teilnehmen. Deshalb müssen auch meine Enkel teilnehmen.«


  Miss Setterington stellte ihre Teetasse mit einem Klappern auf die Untertasse. »Bis dahin sind es noch drei Monate.«


  Lady Charlotte stellte ihre Tasse lautlos ab. »Verstehe ich richtig, Lady Ruskin? Falls ich Ihren Enkeln in drei Monaten beibringe, sich wie zivilisierte kleine Engländer zu benehmen, dann werden Sie mich als Gouvernante einstellen, bis Leila debütiert?«


  »Richtig.«


  »Das wären dann zehn Jahre.«


  »So ist es. Wobei die ersten drei Monate Ihre Geduld aufs Äußerste strapazieren dürften.«


  Lady Charlottes Lächeln wirkte beinahe gönnerhaft. »Mit allem Respekt, Lady Ruskin, ich halte mich für ausreichend qualifiziert, mit zwei kleinen Kindern zu Rande zu kommen.«


  Adorna wusste, dass sie Lady Charlotte besser gleich reinen Wein eingeschenkt hätte. Sie wusste es. Aber einerseits würde Charlotte Dalrumple die Wahrheit noch früh genug herausfinden, und Adorna war schlichtweg auf sie angewiesen – in ihrem Innersten wünschte sich Adorna außerdem, zu sehen, wie Lady Charlotte ihr überlegenes Lächeln verlor.


  Und Adorna wusste auch, wie sie ihr schlechtes Gewissen beruhigen konnte und machte ein exorbitantes Gehaltsangebot.


  Worauf Miss Setterington ihre Geschäftstüchtigkeit bewies und eine Vermittlungsgebühr in Rechnung stellte, die Adorna den Atem verschlug.


  »Damit wird mir auch absolute Diskretion garantiert?«, fragte Adorna.


  »Damit wird alles garantiert.«


  Adorna erhob sich, und die Damen taten es ihr gleich. »Lady Charlotte, ich werde Ihnen um elf Uhr meine Kutsche schicken. Wir fahren nach Surrey und werden am späten Nachmittag ankommen.«


  Lady Charlotte wirkte sogar noch ein wenig ungerührter als bislang, was Adorna schlicht nicht für möglich gehalten hätte. »Ich freue mich auf die Reise, Mylady«, sagte sie nur und knickste, als Adorna sich zum Gehen wandte.


  Charlotte und Hannah lauschten schweigend auf Lady Ruskins Schritte im Foyer. Sie schwiegen, während Cusheon ihr den Mantel reichte und sie mit einer Verbeugung an der Tür verabschiedete. Sogar als sich die Tür längst hinter Lady Ruskin geschlossen hatte, zögerten sie noch, bis sie ganz sicher waren, dass sie fort war.


  Aber dann stieß Hannah einen Freudenschrei aus, fasste Charlotte um ihren stocksteifen Oberkörper und zerrte sie tanzend und überschäumend vor Glück durchs Arbeitszimmer.


  Charlotte lachte ein selten gebrauchtes und daher etwas raues Lachen und ließ sich bereitwillig herumwirbeln.


  Im Hinterzimmer war eiliges Fußgetrappel zu hören, und »Lady« Temperly stürzte herbei. Sie trug zwar immer noch dieselben schweren Kleider, hielt jedoch ihren Schleier in der Hand und zeigte nun ihr Junges, hübsches Gesicht. »Haben wir es geschafft?«


  »Haben wir, haben wir«, trällerte Hannah.


  »Sie stellt Charlotte ein? Und sie hat die Vermittlungsgebühr bezahlt?«


  »Ja, Pamela, das tut sie und das hat sie.« Charlotte lächelte immer noch. »Einhundert Pfund! Und Hannah hat nicht mal mit der Wimper gezuckt, als sie das Geld verlangte.«


  Miss Pamela Lockhart warf den Schleier in die Luft und tanzte mit.


  Nur Cusheon wirkte noch nüchtern und aufgeräumt, als er das Arbeitszimmer betrat. »Falls die Damen bereit sind, bringe ich jetzt die Gläser.«


  »Ja, vielen Dank, Cusheon.« Hannah sah dem alten Butler mit leuchtenden Augen zu, als er den Staub von der Brandyflasche wischte und die Gläser mit einer für Damen angemessenen Menge füllte. »Bitte trinken Sie doch auch einen. Ohne Sie hätten wir das niemals geschafft.«


  Cusheon kam der Bitte mit einer Verbeugung nach. »Vielen Dank, gnädige Frau. Sie wissen ja, dass der Koch und ich inständig auf den Erfolg ihres Unternehmens hoffen. In unserem Alter ist es sehr schwer, eine neue Anstellung zu finden.«


  »Wir werden bestimmt erfolgreich sein!«, sagte Pamela.


  »Dessen bin ich sicher«, Cusheon prostete ihnen zu.


  »Auf die echte Lady Temperly«. Hannah hob ihr Glas. »Gott möge ihrer gütigen Seele gnädig sein.«


  »Auf Lady Temperly.« Charlotte nahm einen Schluck und zog eine Grimasse. »Ich hasse Brandy.«


  »Trink ihn trotzdem«, sagte Hannah. »Er hilft gegen Blutarmut.«


  Pamela lachte. »Das ist ein Ammenmärchen, und eine Amme bist du nun wirklich nicht.«


  Charlotte betrachtete Pamelas täuschend echte Verkleidung mit sorgenvoller Miene und hob den Schleier auf. »Seid ihr sicher, dass diese List wirklich nötig war?«


  Charlotte hasste es, nicht aufrichtig zu sein. Hannah und Pamela warfen einander einen bedeutungsschweren Blick zu und machten sich einmal mehr daran, Charlotte von der Richtigkeit ihres Tuns zu überzeugen.


  Diesmal fing Pamela an. »Alles lief wie besprochen. Wir haben unserer ersten Kundin doch nur über ihre anfängliche Unentschlossenheit hinweggeholfen, indem wir so taten, als wären wir erfahren und erfolgreich.«


  »Wir sind völlig neu in diesem Geschäft und wenn wir versagen, verlieren wir unser Haus.« Hannah machte eine Geste, die das gesamte Gebäude einschloss. »Lady Temperly hat mir zwar dieses Haus vererbt, aber wir haben keinen einzigen Penny. Möchtest du etwa, dass wir es deshalb verkaufen müssen?«


  »Nein, aber -«


  »Wir haben einfach unser Glück beim Schopf gepackt.« Hannah legte Charlotte den Arm um die Schulter und ging mit ihr zum Kamin. »In diesem Haus hier haben wir genug Platz, um unsere Schule zu eröffnen und anderen Frauen eine Arbeitsstelle zu vermitteln. Als Eigentümerinnen der Vornehmen Akademie für Gouvernanten geben wir unser Wissen weiter und bringen die feine Gesellschaft dazu, uns die entsprechenden Vermittlungsgebühren zu zahlen.«


  Charlotte sank in einen Sessel. »Aber wir sind nicht, was wir zu sein vorgeben.«


  »Natürlich sind wir das. Du bist Lady Charlotte Dalrumple, auch bekannt als Miss Priss – wegen deiner Begabung, junge Leute zu drillen. Und das ist Miss Hannah Setterington, die ehemalige Gesellschafterin jener weit gereisten Lady Temperly, die nur leider vor einem Monat verstorben ist.« Pamela warf sich in Pose. »Und ich bin Miss Pamela Lockhart – zumindest, sobald ich mich wieder umgezogen habe.«


  Charlotte blickte immer noch zweifelnd drein.


  »Charlotte, ich habe zehn Jahre Erfahrung mit der Erziehung von Kindern«, sagte Pamela ernst. »Und Hannah hat Lady Temperly wirklich begleitet. Wir sind für das, was wir vorhaben, qualifiziert.«


  »Sobald wir alle selbst eine Anstellung gefunden haben und die ersten Provisionen fließen, können wir anderen Frauen weiterhelfen, die nicht wissen, was aus ihnen werden soll, wenn ihre Anstellung endet.« Hannah wusste, dass damit alles gesagt war. »Das ist es allemal wert, eine Lady Ruskin ein klein wenig in die Irre zu führen.«


  »Ja.« Charlotte straffte die Schultern. »Sobald wir etabliert sind, werden alle nur profitieren.«


  »Genau. Außerdem glaube ich, dass du nur deshalb bedrückt bist, weil -« Hannah hielt inne.


  Pamela hakte nach. »Weil, was?«


  Charlotte nahm einen weiteren Schluck von dem verhassten Brandy und sagte: »Weil meine neue Stellung in Surrey ist.«


  »Oh, nein.« Pamela setzte sich hart auf einen Schemel. »Ausgerechnet Surrey!«


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Charlotte, obwohl sie alle wussten, dass es das sehr wohl tat. »Ich werde wie immer meine Pflicht tun und alles wird gut werden.«


  Kapitel 2


  Die offene Kutsche rumpelte eine Landstraße hinunter und der kühle, frische Wind wehte Charlotte den Duft der North Downs, der grünen Hügel Nordsurreys, in die Nase. Surrey roch nach Kletterrosen, die sich an uralten Spalieren emporrankten, nach Gelächter und Behaglichkeit, nach den Wintern auf dem Rücken ihres Schaukelpferds, nach den Sommernachmittagen in den Ästen ihres geliebten Walnussbaums. Surrey roch nach Zuhause.


  Charlotte hatte gehofft, diesen Duft nie wieder atmen zu müssen.


  »Sind Sie zum ersten Mal in den North Downs, Lady Dalrumple?«


  Charlotte wandte sich ihrer neuen Arbeitgeberin zu und spürte einen neidvollen Stich. Sie war sicher, dass sich die Männerwelt immer noch um die verwitwete Lady Ruskin schlug. Auf Adornas blonder Mähne saß ein modischer Hut, ihre Stimme hatte einen rauchigen und vornehmen Klang, die zarte Haut hätte einer viel jüngeren Frau zur Ehre gereicht, und die großen, blauen Augen schienen keine Hinterlist zu kennen. Während der zweistündigen Fahrt von London hatte sie sich als liebenswerte Begleiterin erwiesen. Charlotte konnte kaum glauben, dass Adorna schon zwei Enkelkinder hatte, die einer Erzieherin bedurften.


  Charlotte hatte keinen Grund mit dem Schicksal zu hadern – sie hielt so etwas eh für bloße Zeitverschwendung. Doch sie fragte sich allmählich, welches Geschick Adorna in die gerade gegründete Akademie geführt haben mochte, mit einer für sie geradezu maßgeschneiderten Anstellung. »Ich bin nicht weit von hier aufgewachsen, Mylady«, antwortete sie mit fester Stimme.


  »Dann sind Sie also tatsächlich mit den Dalrumples von Porterbridge Hall verwandt.«


  Adornas Neugier war nur zu verständlich, doch Charlotte brachte die Wahrheit nur schwer über die Lippen: »Der Earl von Porterbridge ist mein Onkel.«


  Lady Ruskin nickte. »Ich dachte mir schon, dass Sie diese Lady Dalrumple sind.« Sie nahm Charlottes Hand und drückte sie. »Ihr Vater, Gott sei ihm gnädig, war der Vorgänger des jetzigen Earls. Mein Mann kannte ihn, er muss ein ausgesuchter Gentleman gewesen sein.«


  Obwohl Charlotte es schnell verbarg, tat es ihr in der Seele. weh, Lady Ruskin so freundlich von ihrem Vater sprechen zu hören. »Es ist schön, nach so vielen Jahren wieder hier zu sein.«


  Neun Jahre, um genau zu sein. Neun Jahre nach Charlottes verhängnisvollem, alles entscheidenden siebzehnten Geburtstag.


  »Ja, Surrey ist reizend und doch so nahe bei London. Ruskin und ich haben das Anwesen kurz nach der Geburt unseres Sohnes gekauft, damit er in gesunder Landluft aufwächst. Austinpark Manor ist ein sehr ruhiger Ort.«


  Während sie noch sprach, kam ihnen in einer Kurve eine schnelle Kutsche entgegen. Ihrem Kutscher gelang es zwar auszuweichen, aber Lady Ruskin wurde gegen die Tür geschleudert und Charlotte gegen Lady Ruskin. Charlottes Schrankkoffer, der an der Rückwand vertäut war, geriet gefährlich ins Schaukeln, und die kostbare Reisetasche schlug ihr gegen die Knöchel. Die andere Kutsche fuhr einfach weiter und Charlotte hörte aus dem Inneren eine hohe, geifernde Frauenstimme. Skeets, der Kutscher, lenkte Lady Ruskins Landauer auf das Gras am Straßenrand und drehte sich um. »Bitte um Verzeihung, Mylady. Haben Sie sich verletzt?«


  Auch Charlotte bekundete ihr Bedauern, während sie sich aus Adornas Fransenschal befreite.


  »Unsinn, was entschuldigen Sie beide sich denn.« Lady Ruskins melodische Stimme klang ungehalten. Sie gab Skeets Zeichen weiterzufahren, und die Kutsche holperte auf die Straße zurück. »Manche Menschen haben mehr Geld als Verstand. Aber glauben Sie mir, Derartiges passiert in unserer Gegend nur selten, Lady Dalrumple.«


  »Wenn es Ihnen recht ist, Lady Ruskin, ich benutze meinen Titel nur wenig. Nennen Sie mich privat doch Charlotte und Miss Dalrumple vor den Kindern.«


  »Gerne, meine Liebe. Und Sie nennen mich Adorna, wie alle es tun.«


  Das war es nun nicht, was Charlotte im Sinn gehabt hatte. Aber entsprach im Umgang mit Lady Ruskin überhaupt irgendetwas den Erwartungen? »Mylady, ich schätze Ihr freundliches Angebot sehr, aber das könnte als mangelnder Respekt meinerseits verstanden werden, möglicherweise sogar als Frechheit.«


  »Dann eben im Privaten.«


  »Aber nicht vor den Kindern.«


  »Nicht vor den Kindern, meinetwegen. Allerdings fürchte ich, dass die beiden die Finessen der englischen Gesellschaft ohnehin nie begreifen werden.«


  Adornas minzgrünes Brokatkleid schnürte ihre schmale Taille noch enger zusammen, und die weite Krinoline hatte sich über Charlottes einfachen, rauchgrauen Rock geschoben. Adorna seufzte tief. »Sie müssen wissen, die beiden sind in EI Bahar aufgewachsen.«


  »EI Bahar«, wiederholte Charlotte ehrfurchtsvoll. Östlich von Ägypten und südlich der Türkei. Das klang nach Kamelen, die ein Meer aus Sand durchquerten, nach Beduinen und Tausendundeiner Nacht. Es schien Charlotte unvorstellbar, dass dort englische Kinder aufgewachsen sein sollten, und sie verstand zum ersten Mal, warum Adorna ihre Enkelkinder als Barbaren bezeichnet hatte. »Wie sind sie dort hingeraten? Und wie wieder zurück?«


  »Fragen Sie lieber, wie mein Sohn Wynter dort hingeraten ist.«


  Adorna wirkte so verloren, dass Charlotte sie am liebsten getröstet hätte. Sie hatte also ihren Sohn verloren. Welch eine Tragödie. Dann fiel ihr der ungewöhnliche Vorname auf. »Wynter?«


  Ein Bild schoss ihr durch den Kopf, ein Bild, das sie verdrängt hatte, seit sie Porterbridge Hall verlassen hatte. Der junge Wynter beim Tanztee, groß und blond, so gut aussehend, dass die Mädchen in Ohnmacht fielen. Und Tante Piper hatte ihr spöttisch erklärt: Er hält sich für einen jungen, blonden Lord Byron. So wie Wynter sich die blonden Strähnen ins Gesicht fallen ließ, hatte Piper wohl recht gehabt. Auch seine merkwürdigen, dunklen Wimpern und Brauen hatten ihn von all den jungen Langweilern unterschieden, und die braunen Augen schienen manchmal wild und dann wieder grüblerisch. Die zwölfjährige Charlotte hatte sich unsterblich in ihn verliebt. Aber er war ganze zwei Jahre älter gewesen und er hatte keine Notiz von ihr genommen. Sie hatte ihn niemals wieder gesehen.


  »Wynter … ist Ihr Sohn?«, fragte sie.


  Adorna schien erfreut. »Kannten Sie ihn?«


  »Ich glaube, ich habe ihn einmal gesehen, ja. Aber ich dachte, er sei -«


  »Davongelaufen? Das ist er. Er hat den Tod seines Vaters nicht verkraftet«, sagte Adorna. »Sie wissen ja, dass Viscount Ruskin um einiges älter war als ich.«


  Charlotte erinnerte sich vage an den Klatsch. Viscount Ruskin war ein ausgebuffter Geschäftsmann gewesen, der Typ Mann, den die Aristokraten zu verachten pflegten. Aber auf seine alten Tage hatte er dem König einen großen Gefallen getan, und der hatte ihn daraufhin – im festen Glauben, dass der alte Mann keine Nachkommen in die Welt setzen würde – in den Adelsstand erhoben. Worauf Viscount Ruskin prompt die schönejunge Adorna geheiratet und einen Erben gezeugt hatte.


  Viscount Ruskin war im Alter von neunzig Jahren gestorben, und seine Heirat hatte einen einzigen endlosen Skandal provoziert. Aber Ruskin und Adorna waren so reich gewesen, dass niemand es gewagt hatte, sie zu schneiden.


  »Mein Mann hatte ein erfülltes, glückliches Leben, aber an Wynters fünfzehntem Geburtstag ist er von uns gegangen. Wynter war so aufgebracht über seinen Tod, dass er sich nach der Beerdigung sogar mit ein paar anderen Burschen geprügelt hat.«


  Charlotte konnte sich auch daran noch erinnern. Ihr Cousin Orford, die rattenhafteste Kreatur, die je gelebt hatte, war blutend aber grinsend nach Hause gekommen und hatte vor Freude gewiehert, als Wynter dann verschwand.


  Adorna blickte zur Kutsche hinaus. »Am nächsten Tag war Wynter fort.«


  Charlotte sah von Adorna nur noch die Hutfedern, aber sie hörte den Schmerz in ihrer Stimme.


  »Er hat das Abenteuer gesucht.« Die Federn schlugen hin und her, während Adorna über die Torheiten ihres Sohnes nachdachte. »Und er hat es auch gefunden. Nach vielerlei Eskapaden wurde er schließlich als Sklave an einen primitiven Karawanenführer verkauft.«


  Charlotte wusste nicht, ob sie lachen oder in Ohnmacht fallen sollte. Der junge, grüblerische Adonis war in die Sklaverei geraten? Sie achtete nicht weiter auf die nächste Kutsche, die ihnen entgegenkam. »Gütiger Himmel, Mylady, haben Sie gewusst, was mit ihm passiert ist?«


  »Adorna«, korrigierte Lady Ruskin geistesabwesend. »Nein. Stewart – das ist der Sohn vom Cousin meines Mannes – hat seine Spur bis Arabien verfolgt und sie dann verloren. Jahre vergingen ohne eine einzige Nachricht. Aber ich wusste, dass er am Leben war.«


  Schon kam ihnen die nächste Kutsche entgegen. Adorna runzelte besorgt die Stirn.


  Sie schaute Charlotte mit großen, blauen Augen an. »Ich bin mir sicher, dass man spürt, wie der Vorhang zwischen dieser und der nächsten Welt zerreißt, wenn ein geliebter Mensch stirbt. Meine Tante Jane schimpft mich deshalb eine Romantikerin. Und ich nehme an, dass Sie ihr beipflichten, Charlotte.«


  »Nein, das tue ich nicht.« Charlottes Eltern waren nicht weit von hier entfernt ums Leben gekommen, und einen Augenblick lang war sie wieder die verstörte Elfjährige, die sich unter ihrem Bett in Porterbridge Hall versteckt hatte und bei jedem gleißenden Blitz zusammenschreckte.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich Sie so mögen würde, Charlotte.« Adorna legte die Hand auf ihre Schulter. »Ich fürchtete, Sie seien verknöchert und hochnäsig, aber in Wirklichkeit sind Sie sehr sensibel, nicht wahr?«


  Als junges Mädchen war sie das bestimmt gewesen, doch mittlerweile fand sich Charlotte überhaupt nicht sensibel.


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht penibel meinen?«


  Adorna lächelte. just als sie weitersprechen wollte, entdeckte Charlotte an einer Kreuzung den Wegweiser nach Wesford Village.


  Wesford Village. Sie hatte gehofft, Adornas Anwesen befände sich am entgegengesetzten Ende der North Downs. Weit weg von Porterbridge Hall, Onkel Shelby, Tante Piper und ihren Cousins. Doch das Schicksal hatte es anders gewollt.


  Und es war nur eine Frage der Zeit, bis die feine Gesellschaft herausgefunden hatte, dass Lady Charlotte Dalrumple zurück war … und dann war das Desaster perfekt.


  Adorna warf einen Blick auf den Wegweiser. »Austinpark Manor ist nur noch ein kurzes Stück geradeaus. Sie brauchen keine Angst zu haben, Sie wären völlig von der Zivilisation abgeschnitten.«


  »Auf so einen Gedanken wäre ich gar nicht gekommen.«


  Adorna schenkte ihr jenes Lächeln, das die Männer dahinschmelzen ließ und Charlotte das ungute Gefühl einjagte, völlig durchschaubar zu sein. »Natürlich nicht, meine Liebe. Sie gehören ja auch zu den Frauen, die Vergnügungen unnötig finden.«


  »Das ist wohl wahr.« Wahr, aber überaus langweilig, wie Adornas Seufzer andeutete. »Aber Mylady … Adorna … Sie müssen mir unbedingt erzählen, was Ihrem Sohn widerfahren ist und wie die Kinder zu Ihnen zurückgekehrt sind. Die beiden müssen ja am Boden zerstört sein, in Anbetracht ihres schweren Verlusts.«


  Adorna schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht am Boden zerstört, sie zerstören lieber selber.«


  Der Tod ihres Vaters ließ die Kinder kalt? Charlottes verschüttete, romantische Ader brach auf einmal durch. Vielleicht waren die beiden ja schon seit langer Zeit Waisen, vielleicht hatten sie sich alleine durch die Wüste schlagen müssen …


  Ein Vierspänner bog auf die Landstraße ein. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen und passierte sie in halsbrecherischem Tempo.


  Charlotte erkannte das Wappen auf dem Schlag sofort – wie hätte sie es auch je vergessen können – und erstarrte.


  Adorna verrenkte sich beinahe den Hals, um nach den Fahrgästen zu sehen. »Das ist ja eigenartig, das sind Lord und Lady Howard!«


  »Und ob sie das sind«, brachte Charlotte gerade noch heraus.


  Adorna tätschelte ihr die Hand. »Ich weiß, meine Liebe. Das muss ja schrecklich für Sie sein! Es sah übrigens ganz so aus, als hätte Lady Howard ihrem Mann gerade mit dem Hut eins übergezogen! Und sie sind aus Austinpark Manor gekommen, wo zurzeit gar keine Gäste sein dürften. Es sei denn …« Adorna zerrte mit schreckgeweiteten Augen an ihrem Spitzenkragen. »Er wird sich doch keine Gäste eingeladen haben, während ich fort war.«


  »Wer?«


  »Das würde er nicht wagen. Ich habe ihn genauestens angewiesen …«


  »Wie?«


  Adorna lehnte sich vor und drängte: »Beeilen Sie sich, Skeets!«


  Sie bogen zwischen zwei Torpfosten auf eine Auffahrt ein. Skeets gehorchte und hetzte die Pferde an einem stattlichen Pförtnerhaus vorbei, dass der Kies nur so unter den Rädern wegspritzte. Adorna umklammerte mit weißen Handschuhen den Schlag der Kutsche und lehnte sich hinaus, um besser sehen zu können.


  Charlotte musste irgendetwas Wichtiges entgangen sein, und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was. Sie rollten eine lange Allee mit mächtigen, alten Bäumen hinunter. In der Ferne blitzte ein azurblauer, verschwiegener See, und Charlotte konnte einen marmornen Gartenpavillon und Spaliere voller goldgelber, lavendel- und rosafarbener Blüten erkennen.


  Nach der nächsten Kurve kam endlich Austinpark Manor mit seiner altehrwürdigen Fassade aus Ziegel und Sandstein in Sicht. Das Anwesen fügte sich in die Landschaft ein, als wolle es einerseits Mutter Natur umarmen und andererseits himmelstrebend seinen Erbauern huldigen. Der klassizistische Stil war vor etwa hundert Jahren in Mode gekommen, und Charlotte fragte sich, welche hochherrschaftliche Familie das Haus errichten ließ und warum sie es schließlich hatte verkaufen müssen.


  Wieder kam ihnen eine Kutsche entgegen und Adorna rief. »Das sind die Mordens. Sie wissen ja sicher, wie pedantisch Mrs. Morden auf Umgangsformen achtet. Hoffentlich hat er nicht alles ruiniert!«


  Austinpark Manor verschwand hinter einer Baumgruppe und kam nach einer weiteren Kurve gerade vor ihnen wieder in Sicht.


  Unter dem Säulenvorbau stand ein Mann.


  Dass er groß und breitschultrig war, erkannte Charlotte bereits aus der Entfernung. Er schien der Inbegriff maskuliner Stärke zu sein. Oder besser gesagt, ein Affront gegen die englische Zivilisation.


  Als sie näher kamen, bemerkte Charlotte die kräftigen Hände, die er zu Fäusten geballt und in die Hüften gestemmt hatte. Die Schultern waren geradezu enorm, und auch das weiße Hemd konnte die Brustmuskeln nicht verbergen. Ebenso wenig wie die Hose seine männliche Potenz; ganz Gegenteil, die aufgesetzten Knöpfe und der eng anliegende Schnitt betonten sie noch zusätzlich.


  Er wirkte wie ein Mann, der sein Territorium abgesteckt hatte. Vermutlich war er Adornas neuer Ehemann, auch wenn sie keinen erwähnt hatte, oder ein Verwandter. Besagter Stewart möglicherweise, von dem Adorna gerade gesprochen hatte.


  Der Wind zerzauste die unerhört lange Mähne. Er war blond – so blond wie Adorna. Charlotte konnte einfach nicht aufhören, die Haare dieses Wilden anzustarren.


  Als die Kutsche zum Halten kam, zeigte er ein breites Lächeln und lief auf sie zu. Und jetzt entdeckte Charlotte etwas, das sie bislang übersehen hatte. Sein Versuch, einigermaßen kultiviert zu wirken, war kläglich gescheitert.


  Er hatte keine Schuhe an.


  Das durfte doch einfach nicht wahr sein. Charlotte konnte sich die Frage nicht länger verkneifen. »Wer ist das?«


  »Mein Sohn.« Adorna betrachtete ihn nachdenklich, während sie darauf wartete, dass Skeets die kleine Treppe herausklappte, und ihr beim Aussteigen half. »Mein Sohn Wynter, der von den Toten auferstanden ist, um mir das Leben zur Hölle zu machen.«


  Kapitel 3


  »Aber er ist doch tot!«, platzte Charlotte heraus. Dieser Ausrutscher hätte sie, die niemals etwas Unüberlegtes sagte, eigentlich warnen müssen, welchen überwältigenden Einfluss Wynter auf ihr weiteres Leben haben würde. Doch sie war plötzlich viel zu aufgeregt, um irgendetwas zu bemerken.


  Adorna stieg aus der Kutsche und ging die flachen Stufen hinauf, um Wynter in die Arme zu nehmen. »Mein lieber junge, was hast du jetzt schon wieder angerichtet?«


  Er beugte sich zu ihr hinunter, drückte ihr einen liebevollen Kuss auf die Wange und antwortete mit einem kaum wahrnehmbaren, exotischen Akzent, den Charlotte nur mit Anstrengung überhaupt heraushörte: »Ich habe den Männern erklärt, dass sie ihre Frauen fester an die Kandare nehmen müssen.«


  Bei seinen ersten Worten starb Charlottes alte Schwärmerei für Wynter einen so schmerzlosen Tod, dass sie es gar nicht recht bemerkte.


  »Wynter, wie konntest du dir in Mrs. Mordens Anwesenheit etwas Derartiges herausnehmen? Sie wähnt sich über jeden Tadel erhaben, und die Mordens sind reich und hoch stehend genug, dass Mrs. Morden sich eine eigene Meinung erlauben kann.«


  Wynter dachte kurz nach. »Eigentlich war es besonders Lady Howard, die sich von mir angegriffen gefühlt hat. Diese Viper versuchte doch tatsächlich, unter den Augen ihres Mannes mit mir zu flirten.«


  Charlotte gab vor, nichts von alledem zu hören.


  »In England werden die Frauen nicht weggesperrt«, sagte Adorna. »Und ein Flirt ist durchaus gestattet.«


  »Und das soll schicklich sein?«


  Adorna legte den Kopf zur Seite und überlegte, wie sie ihrem Sohn die Feinheiten des englischen Gesellschaftslebens verständlich machen konnte. »Nun, vielleicht nicht, wenn eine der Parteien verheiratet ist, aber -«


  »Welches aber soll es da geben? Entweder es schickt sich oder es schickt sich eben nicht.« Er drehte sich zu Charlotte um, die sich, mit der Reisetasche unter dem Arm, von Skeets aus der Kutsche helfen ließ. »Was halten Sie davon?«


  Charlotte hielt zunächst einmal jeden Mann, der barfuß herumlief, seine Haare wie eine Frau trug und es nicht schaffte, sich das Hemd bis zum Hals zuzuknöpfen, für nicht berechtigt, andere zu kritisieren. Das zu sagen, verbot ihr aber der Anstand. Also verschränkte sie stattdessen die Arme vor der Brust. »Was Sie oder ich davon halten, spielt keine Rolle. Das Einzige, was zählt, ist der freundliche Umgang mit Jedem Gast.«


  »Genau. Wenn in der Wüste jemand nicht gastfreundlich aufgenommen wird, dann endet es damit, dass ihm Sonne und Sand das Gerippe bleichen.« Er schaute durch sie hindurch, als sähe er Wanderdünen im gleißenden Sonnenlicht.


  Ein Räuspern hinter ihm holte ihn in die Gegenwart zurück. Er trat zur Seite, um Charlotte vorbeizulassen und sprach im selben Tonfall weiter: »Da wir gerade von Gästen sprechen, Mutter, du hast einen.«


  Adorna entdeckte den gut gekleideten Gentleman in der offenen Eingangstür und griff sich fahrig an den Hals. »Lord Bucknell, lieber Lord Bucknell, welch eine Überraschung – eine angenehme natürlich. Ich hatte ja keine Ahnung … und nun hätten Sie mich fast verpasst. Aber Sie haben sicherlich … mit meinem Sohn gesprochen?« Ihre heisere Stimme hatte einen konsternierten Unterton, aber sie lächelte tapfer und streckte Lord Bucknell beide Hände entgegen.


  Lord Bucknell trat ins Sonnenlicht hinaus. Er war passend gekleidet; ein gut aussehender Herr von vielleicht fünfzig Jahren. Sein Haar war von grauen Strähnen durchzogen, seine Haltung aufrecht. Er konnte nicht widerstehen, Adorna bei den Händen zu nehmen, obwohl ihm diese Art der Begrüßung offensichtlich unpassend erschien. »ja, ich habe mich mit Ihrem Sohn unterhalten. Ein ziemlicher Schock, nach all den Jahren. Sie müssen sehr froh sein, Lady Ruskin. Ich weiß, welch unendlichen Kummer Ihnen sein Verschwinden bereitet hat.«


  »Das ist wahr.« Adorna ließ ein mädchenhaftes Lachen hören. »Aber ich habe Ihnen immer gesagt, dass er am Leben ist.«


  »Das haben Sie.« Adornas Warmherzigkeit und sein feierliches Benehmen bildeten einen seltsamen Kontrast. Doch vielleicht waren es auch nur Wynters neugierige Blicke, die Bucknell hemmten.


  Charlotte kam die Stufen herauf, und Wynter verlagerte sein träges, raubtierhaftes Interesse wieder auf sie. Er trat an sie heran, umkreiste sie langsam und bestaunte sie mit unverhohlener Neugier, als sei sie ein Tier in einem Zoologischen Garten.


  Charlotte blieb ruhig stehen und ließ sich weder dazu herab, zurückzugaffen, noch feige den Blick abzuwenden. Eine Charlotte Dalrumple konnte nichts aus der Ruhe bringen; je schneller er das begriff, umso einfacher würde es sein.


  Wynter war wirklich groß geworden in seinem Exil; er überragte sie um mehr als Haupteslänge. Charlotte schaute ihm wohlerzogen ins Gesicht und ignorierte die breiten Schultern vor ihrer Nasenspitze einfach.


  Mit all den exakten Linien war sein Gesicht ein Lehrstück in Geometrie. Die Stirn ein wohl geformtes Rechteck, die Wangen exakt auf das Kinn abgestimmt, die Nase ein scharfes, gebogenes Dreieck. Vom rechten Augenwinkel zog sich eine Narbe nach unten und halbierte die Wange. Die braunen Augen, fiel ihr auf, kontrastierten nicht länger mit blasser Haut. Die Sonne Ei Bahars hatte ihn braun wie Toast gebrannt und ihm weißblonde Strähnen ins Haar gezogen. Die Brauen und Wimpern waren immer noch auffallend dunkel, aber er hatte den grüblerischen Gesichtsausdruck eines Lord Byron hinter sich gelassen. Er betrachtete die Welt mit einem unverhohlenen, leidenschaftlichen Interesse, das jedes schwächere Wesen aus der Fassung bringen musste.


  »Mutter, entspricht sie all unseren Erwartungen?« Die Frage ging an Adorna und klang, als wäre Charlotte entweder taub oder gar nicht da. Die feine Gesellschaft pflegte ihre Dienstboten durchaus zu behandeln, als seien sie unsichtbar. Aber Gouvernanten bewegten sich eigentlich in einer verschwommenen Grauzone irgendwo zwischen Dienstmagd und Aristokratie. Und gerade Charlotte, die Altmeisterin des guten Benehmens, bestand darauf, mit Respekt behandelt zu werden. Aber Wynter war auf diesem Auge offenbar blind.


  Charlotte hätte gekränkt sein müssen, war es auch und wartete doch viel zu gespannt auf die Antwort.


  »Mutter?«, hakte Wynter nach.


  »Hmm?« Adorna hielt immer noch Bucknells Hände und schenkte der kleinen Szene am Treppenaufgang wenig Beachtung. »Ja, sie ist perfekt.«


  »Sie ist vor allem jung und schön.« Wynters Jahre in der Wüste hatten ihn offensichtlich jeden Taktgefühls beraubt.


  Sie krallte ihre Finger um den Griff der Reisetasche und setzte einen forschen Tonfall auf. »Jugend und Schönheit sind nicht das Gegenteil von Qualifikation.«


  »Nicht? Wir werden ja sehen.«


  Charlotte fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Dazu besteht kein Anlass, sagte sie sich. Irgendwer hatte sie schließlich bei jeder neuen Stellung anfangs schlecht behandelt. Aber dass ausgerechnet dieser Mann, dieser Rohling so offen ihre Qualitäten bezweifelte, ließ sie mit den Zähnen knirschen.


  Adorna beeilte sich, die beiden einander vorzustellen. »Miss Dalrumple, darf ich Sie mit meinem Sohn Wynter, Lord Ruskin, bekannt machen. Wynter, darf ich vorstellen: Lady Charlotte Dalrumple, die Gouvernante für … oder besser gesagt, eine Expertin für gutes Benehmen.«


  Lord Bucknell hüstelte, was Charlotte korrekt als Wortmeldung interpretierte, aber nicht weiter beachtete. Es war Wynter, Lord Ruskin, der ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie war fest entschlossen, so zu tun, als seien sein Konversationsstil und seine unverschämten Blicke völlig normal. Also knickste sie einfach. »Ich, bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mylord.«


  Wynter schaute sie nur verständnislos an. »Und was mache ich jetzt?«, fragte er.


  Einem Reflex folgend stellte Charlotte die Reisetasche ab und erklärte: »Sie verbeugen sich und sagen Ihrerseits: ›Ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Dalrumple‹.«


  »Aber Sie haben einen Titel.«


  »Nur weil mein Vater ein Earl war. Und ganz abgesehen davon gilt es als ungehobelt, übermäßigen Gebrauch von einem Adelstitel zu machen. Sogar Königin Victoria lässt sich von ihrem Gefolge häufig mit ›Madam‹ anreden.«


  »Ich verstehe.« Er verbeugte sich, ein Ausbund an Höflichkeit. »In etwa so?«


  »Ganz genau so.«


  »Und ich darf eingestehen,« – er nahm ihre Hand, deutete einen Handkuss an und schaute ihr in die Augen – »ich bin hocherfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Dalrumple.«


  In diesem Moment wurde ihr klar, dass er mit ihr gespielt hatte. Er wusste ganz genau, was er zu tun hatte.


  Sie mochte ihn nicht. Sie mochte ihn nicht im Geringsten, aber wenn er wie die anderen Väter war, mit denen sie es zu tun gehabt hatte, dann würde sie ihn nach diesem ersten Treffen ohnehin nicht mehr zu Gesicht bekommen.


  Allerdings schaute er sie jetzt an, als habe sie sich seine Aufmerksamkeit verdient. Sein anfangs rein analytischer Blick bekundete ihr, dass er sie näher kennen lernen wollte. Als er sich sanft ihre Hand an die Wange drückte, glaubte sie zu wissen, was er wirklich wollte.


  Seine Bartstoppeln kratzten über ihren Baumwollhandschuh. Charlotte wurde sich ihres schreckgeweiteten Blicks bewusst. Sie schaute zu Adorna und Bucknell hinüber, aber die beiden waren ins Gespräch vertieft. Also zog sie ihre Hand zurück, die Wynter schließlich widerwillig freigab. »Wenn Sie gestatten, Mylord, würde ich gerne Ihr Benehmen korrigieren.«


  Er richtete sich auf und ließ sie nicht aus den Augen. »Selbstverständlich.«


  »Ich denke, ich habe den Grund für Lady Howards Avancen erkannt. In England ist es absolut unüblich, sich die Hand eines Gastes an die Wange zu legen. Sie hat darin möglicherweise ein gewisses Interesse Ihrerseits gesehen. Es wäre vielleicht das Beste, wenn Sie derartige Gesten so lange unterlassen, bis Ihr Gespür für den richtigen Benimm wiederhergestellt ist.«


  Er legte die Hände auf den Rücken und nahm die Schultern zurück. »Tatsächlich halte ich mein diesbezügliches Gespür für zutreffend und gesund.«


  Plötzlich sah sie ihn so, wie andere Menschen ihn sehen mochten; als einen stolzen, kraftstrotzenden Mann von Welt. »Sicherlich … nur britisch ist es nicht.«


  »Sie glauben wohl, die Briten haben den Benimm erfunden.«


  »Das tue ich allerdings. In Ihrer Lage, nach so vielen Jahren des Exils, wäre es von gesellschaftlichem Vorteil, sich mit den britischen Umgangsformen vertraut zu machen.«


  Wynter lachte herzlich und aufrichtig amüsiert. »Wie bezaubernd Sie sind, Mond meiner Freude. Ohne Sie war mein Leben öde und kalt wie die nächtliche Wüste, über die der klagende, ewige Harmattan hinwegfegt.«


  Charlotte wollte gerade erläutern, wie taktlos und ungehörig ein derartiger Wortschwall war, da sah sie – jetzt wo er sein Haar auf den Rücken geworfen hatte – einen goldenen Ring an einem seiner Ohrläppchen blitzen.


  Sie hätte nicht schockierter sein können.


  Ein Ohrring. An seinem Ohr. Nur Zigeuner und Frauen der untersten Gesellschaftsschicht trugen so etwas, und er war keines von beidem. Aber es war ganz fraglos Gold, was da glänzte.


  »Kommt doch herein, ihr beiden«, rief Adorna, die sich bei Lord Bucknell untergehakt hatte, fröhlich. »Charlotte und ich waren stundenlang unterwegs, wir brauchen jetzt einen Tee.«


  Wynter folgte Charlotte zur Tür. Seine nackten Füße bewegten sich lautlos über die glatten, sonnenwarmen Stufen, während in Charlottes Kopf ein wahres Gewitter der Fassungslosigkeit losbrach. Hatten die Beduinen ihn zu Boden geworfen und ihm den Ohrring aufgezwungen? Hatten sie ihn gefoltert, ihm Wasser verweigert, ihn hinter einem Kamel hergeschleift? Nur mit extremsten Mitteln konnte man einen Engländer dazu bewegen, einen Ohrring zu tragen.


  Lord Bucknell und Adorna waren schon in der schattigen Eingangshalle verschwunden, als Wynter sich ein zweites Mal vor Charlotte verbeugte. Wieder konnte sie den Ohrring sehen und ihr wurde bewusst, dass Wynter vielleicht gezwungen worden war, ihn zu tragen.


  Aber warum hatte er ihn nun, da er zurück in England war, nicht wieder herausgenommen?


  Als Charlotte die Eingangshalle des Herrenhauses betreten wollte, legte er ihr die Hand auf den Arm und trat an sie heran. Sein Flüstern ließ den Akzent deutlicher hervortreten. »Lady … Miss … Charlotte.«


  Er probierte die Worte durch, als sei er verwirrt und lächelte dann erfreut; ein Fremder von verstörender Anziehungskraft. »Lady Miss Charlotte, ich muss Sie aus Gründen der Fairness darauf hinweisen, dass ich mir Lady Howards Hand nicht an die Wange gedrückt habe. Ich bin nicht daran interessiert, Lady Howards Hand auf meiner Haut zu spüren.«


  Charlotte vergaß für einen Moment die Vornehme Akademie für Gouvernanten, alle guten Sitten und den Respekt, den sie einem Mann schuldete, der in der gesellschaftlichen Rangordnung über ihr stand, warf sich hochmütig in Positur und starrte in sein spöttisches, unverschämtes Gesicht. »Aus Gründen der Fairness, Lord Ruskin, muss ich Ihnen mitteilen, dass ich nicht daran interessiert bin, Ihre Haut unter meiner Hand zu spüren. Und falls Sie es als eine meiner Pflichten ansehen, eine derartige Berührung zu erdulden, dann sagen Sie es bitte jetzt, damit Skeets mich umgehend nach London zurückbringen kann.«


  Kapitel 4


  Beim Barte des Propheten, Lady Miss Charlotte Dalrumple war ein wildes kleines Ding! Wynter genoss ihren frostigen Blick und die aufgebrachte Entrüstung. Lady Miss Charlotte – wie ihn diese Anrede amüsierte! – bestand jede Prüfung.


  »Mylord?«, fauchte sie und wich keinen Zentimeter, obwohl er sie turmhoch überragte.


  Er trat geschmeidig zurück und verbeugte sich. »Möge alles so geschehen, wie Sie es wünschen, strahlendste aller Sonnen.«


  Lord Bucknell räusperte sich geräuschvoll – das hatte er schon häufiger getan. Als Wynter zu ihm hinübersah, wandte er seinen Blick mit so offenkundigem Unbehagen ab, als sei er Zeuge eines Liebesakts geworden.


  Lord Bucknell billigte Wynter in keinster Weise. Aber es ziemte nicht, Wynter in seinem eigenen Haus zu verurteilen.


  Mit der Gelassenheit, die Sheik Barakah ihn gelehrt hatte, nickte Wynter Lord Bucknell zu und bedeutete Charlotte, einzutreten. Sie zögerte und empfand nur zu deutlich, was auf dem Spiel stand, wenn sie Unterkunft und Lohn von ihm annahm. Mit ihren hoch geschlossenen Kleidern und heuchlerischen Manieren versuchten Wynters englische Landsleute so zu tun, als hätten sie ihre primitiven Urtriebe überwunden, die einen Mann dazu brachten, eine ungebundene Frau beschützen und unterwerfen zu wollen.


  Charlotte glaubte an die Entwicklungskraft der Zivilisation, in der sie aufgewachsen war und versäumte es, ihrem Instinkt zu folgen. Sie trat über die Schwelle seines Hauses.


  Charlottes Naivität veranlasste Wynter, leise in sich hinein zu lachen, worauf sie sich nach ihm umdrehte und ihre Blicke sich trafen.


  Ihre Augen weiteten sich, was dem makellosen, unterkühlten Gesicht ein Leuchten verlieh.


  »Kommen Sie herein, Charlotte«, rief Adorna.


  Bedächtig wandte Charlotte den Blick ab und wiegte sich wieder in der gekünstelten Sicherheit ihrer geliebten, englischen Kultur.


  Wynter gestand sich widerwillig ein, dass sie sich als Erzieherin seiner Kinder tatsächlich in Sicherheit befand. Es spielte keine Rolle, dass er ihre zusammengepressten Lippen und ihren fest verschnürten Körper seinem Mund und seinem Körper öffnen wollte, sobald er sie nur ansah. Er hatte lange keine Frau mehr gehabt, aber er konnte sich nicht erklären, was ihn an einem Korsett und einer finsteren Miene reizte.


  Die Schicksalsergebenheit des Beduinen ließ ihn die Anziehungskraft hinnehmen und zugleich wusste er mit englischer Bestimmtheit, dass nur ein gemeiner Schurke versuchen würde, sie zu nehmen.


  Was gemeine Schurken betraf … als Adorna Charlotte und Lord Bucknell einander vorstellte, verbeugte der sich nur beiläufig und knapp.


  Bucknells Benehmen erstaunte Wynter. Seit seiner Ankunft vor ein paar Stunden hatte sich Lord Bucknell völlig korrekt betragen, aber Charlotte behandelte er seltsam herablassend. Zugegeben, Wynter mochte sich nicht mehr auf alle Feinheiten der englischen Gesellschaft verstehen, aber seine Mutter hätte eine Gouvernante niemals so warmherzig behandelt, wenn es nicht den allgemeinen Gepflogenheiten entsprochen hätte.


  Doch Charlotte blieb unbeirrt, als habe sie derartige Demütigungen schon in anderen Häusern erlebt und empfände sie als nicht weiter beachtenswert.


  »Lady Ruskin, sie haben ein schönes Heim.« Sie betrachtete den weitläufigen Salon mit dem blank polierten Parkettboden, den großen Fenstern zu Terrasse und Garten, den Gemälden, Bücherregalen und Teppichen.


  »So sah es hier schon aus, als ich Austinpark Manor zum ersten Mal betrat und ich habe wenig verändert seither. Vollkommenes lässt sich nicht verbessern.« Adorna wies auf die Tischchen und Stühle, die um ein munter flackerndes Kaminfeuer gruppiert waren. Die Dienstmädchen trugen Kuchen und Gebäck auf. »Wir werden den Tee hier nehmen. Trotz des Sonnenscheins ist es an der frischen Luft doch noch winterlich kalt.«


  Mit einem Seitenblick auf Lord Bucknell, der nun intensiv die Titel in den Bücherregalen studierte, sagte Charlotte: »Das wäre reizend, Lady Ruskin, aber ich würde jetzt wirklich gerne die Kinder sehen.«


  »Sicherlich, Sie werden die Kinder sehen müssen,« seufzte Adorna matt, »aber ich bestehe darauf, dass Sie erst eine Stärkung zu sich nehmen.«


  Wynters Lächeln erlahmte. Während sein Sohn Robbie ihren Aufenthalt in England für ein einziges fesselndes Abenteuer hielt, hatte Leila Wutanfälle und bettelte darum, nach Hause gebracht zu werden. Zurück nach EI Bahar, obwohl sie ja wegen ihr nach England gegangen waren.


  Sie verstand nicht. Wie sollte sie auch? In EI Bahar war sie in wilder Freiheit aufgewachsen, war geritten, hatte Pferde trainiert, war mit Karawanen gereist und hatte die schmächtigen, einheimischen Buben herumkommandiert. Nur wurden aus den schmächtigen Buben Männer und Leila … Leila wurde bald zur Frau. Wenn Wynter wieder mal die Konventionen der englischen Gesellschaft aufstießen, brauchte er nur an Leila zu denken, und er wusste wieder, dass er sich richtig entschieden hatte.


  Die Diener brachten das Gepäck herein und Charlotte rief: »Warten Sie! Ich brauche diese Tasche!«


  Wynter beobachtete interessiert, wie Sie einem Diener eine große Reisetasche abnahm. Sie war schwer und zum Bersten voll. Er trat näher heran und schaute ihr zu. Sie lehnte die Tasche an die Wand und ließ sich von einem Dienstmädchen den Mantel abnehmen. Sie war exakt, was seine Mutter zu finden gehofft hatte: kalt, unpersönlich, emotionslos. Er konnte sich nicht vorstellen, wie diese Frau mit einem lebhaften Kind wie Leila zurechtkommen sollte. Falls Charlotte sich als unfähig erweisen sollte, Leila zu erziehen, war sie nutzlos.


  Charlotte löste die Schleife unter ihrem Kinn und nahm den Hut ab – und Wynter war fasziniert wie seit Jahren nicht mehr. »Mein Gott, Frau, warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie rotes Haar haben?«, platzte er heraus.


  Charlotte erstarrte mit erhobenen Armen.


  Wynter nahm eine Strähne, die aus dem Knoten in die Stirn gefallen war, zwischen Daumen und Zeigefinger. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Ein Mann könnte sich an Ihrem Feuer die Hände wärmen.«


  Dann wurde er eines gedämpften Geräuschs gewahr. Adorna lachte.


  Sie ging hastig zu ihrem Stuhl – aber er konnte noch erkennen, dass sie sich den Mund zuhielt und ihre Augen vor Vergnügen tanzten. Schon wieder eine alberne, englische Regel gebrochen!


  Charlotte übergab dem Dienstmädchen ihren Hut, dann zog sie die Strähne zwischen seinen Fingern hervor. »Sie sollten wissen, Mylord, dass es als ungezogen gilt, sich so freimütig über die körperlichen Attribute anderer zu äußern.«


  »Aber wozu sollte eine Frau ihre Reize zur Schau stellen, wenn sie einem Mann nicht gefallen dürfen?«


  »Ich stelle meine Reize nicht zur Schau! Mein rotes Haar ist …« Sie atmete tief durch. »Sie mögen weibliche Reize schätzen, aber bitte … etwas leiser.«


  Die Hand, mit der sie ihre Haare zu ordnen versuchte, zitterte. Die Verärgerung, die sie empfand, war zwar deutlich an der Röte zu erkennen, die ihren blassen Teint durchflutete, ihrer Stimme aber war nichts anzuhören. Charlotte erhielt ihre unantastbare Fassade aufrecht und Wynter fragte sich, wozu.


  »Wenn ich mich so ausdrücken darf – mit Ihrer Haarfarbe bin ich mehr als einverstanden.«


  »Ja. Schon besser. Aber zu unseren Rollen als Arbeitgeber und Angestellte würde es am besten passen, wenn Sie mir keinerlei Komplimente machten.«


  »Das finde ich aber ganz unerfreulich.«


  Sie ließ sein Handgelenk fallen. »Um den Regeln des gesellschaftlichen Anstands zu genügen, müssen wir manchmal Dinge tun, die wir nicht erfreulich finden.«


  Er sah sie verärgert an. »Ich werde es mir merken.«


  Sie strich ihr Kleid zurecht, wobei sie eisern auf ihre Hände blickte. »Ich glaube nicht, dass sie einer Lady aus der Wüste gegenüber derartige Bemerkungen machen würden.«


  »Ich bekäme eine Lady aus der Wüste niemals so zu Gesicht. Nur kleine Mädchen dürfen unverschleiert gehen.«


  Die Neugier ließ sie den Blick heben und ihre Augen, grün wie Frühlingswiesen, rundeten sich. »Sie meinen, die Frauen werden tatsächlich im Harem gehalten?«


  Die Frauen seiner Freunde hatten ihn das häufig gefragt – mit schriller, verächtlicher Stimme. Doch Charlotte war fasziniert, so fasziniert, dass sie ihre kühle Maske fallen ließ.


  »Die Ehefrauen wohlhabender Männer in den Städten werden im Harem gehalten. Ich war bei den Beduinen, den Wanderern der Wüste. Unsere Frauen bewegen sich unter uns, aber mit bedeckten Köpfen.«


  »Ihre Frau …«, Charlotte zögerte. »Ihre Frauen? Mussten ihre Köpfe bedeckt halten?«


  »Meine Frau«, – er betonte den Singular – »hielt ihren Kopf bedeckt und ihr Gesicht für gewöhnlich auch. Aber ich tat das ebenso. Die Sonne und der Sand sind erbarmungslos.«


  »Natürlich.« Charlotte schützte die vollen Lippen, als sie die Informationen aufnahm.


  Auch Wynter nahm Informationen auf. Vielleicht verbarg sich hinter Charlottes feinem Benehmen eine Abenteurerseele.


  »Kommt und setzt euch, meine Lieben«, rief Adorna.


  Charlotte schaute zuerst verwirrt, dann schuldbewusst drein, als sie bemerkte, dass alle sie anstarrten. »Verzeihen Sie, Mylord. Ich hatte kein Recht, Sie so auszufragen.«


  »Ist das noch so eine Regel, die ich kennen sollte? Wissensdurstigen Engländern ist es verboten, ihren Durst zu stillen?«


  »Nein! Nein, das habe ich nicht im Mindesten gemeint. Nur sollten wir jetzt den Tee nehmen. Es ist nicht die rechte Zeit und der Ort für solche Erkundungen.«


  »Dann später.« Er wandte sich ab, bevor sie etwas erwidern konnte, und machte es sich im breitesten Sessel bequem.


  Adorna nahm hinter dem Teetablett Platz und Bucknell folgte ihrem Ruf wie ein dressierter Hund. Charlotte zögerte noch.


  »Charlotte« – Adorna wies auf den freien Platz an ihrer Seite – »würden Sie mir bitte helfen?«


  Charlotte ging zu ihr und Adorna goss den Tee ein.


  »Nur Sahne, glaube ich, Lord Bucknell.« Sie gab die Tasse Charlotte, die sie an Bucknell weiterreichte. »Mit Zucker, Wynter.«


  Charlotte händigte Wynter die Tasse aus, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  »Charlotte, würden Sie bitte Wynter die Mandelkekse reichen? Schon als Junge liebte Wynter diese Kekse.«


  Wynter nahm seinen Teller, tat zwei Biskuits darauf und widerstand tapfer dem Drang, sie alle auf einmal vom Servierteller herunter zu essen. Charlotte wäre entsetzt gewesen. Vielleicht entsetzt genug, ihre kühle Maske fallen zu lassen und ehrlich entrüstet zu sein. Eine solche Demaskierung hätte ihn gereizt, doch er besann sich der Grundregeln englischer Höflichkeit.


  »Sandwiches, Lord Bucknell?« Bucknell lehnte ab und Adorna bot ihm Kümmelkuchen an.


  Bucknell nahm ein Stück.


  Adorna lud Sandwiches, Kümmel- und Johannisbeerkuchen auf einen Teller und reichte ihn der sitzenden Charlotte. »Feine Damen sind üblicherweise zu vornehm, um so etwas Gewöhnliches wie Hunger zu verspüren, aber Charlotte und ich haben heute Appetit.«


  Wynter kicherte und selbst Charlotte lächelte ein wenig, als sie die Handschuhe abstreifte und zu essen begann.


  Nur Bucknell nickte. »Ganz recht. Ganz recht. Engländerinnen sind nicht wie Ihre Wilden, wissen Sie, mein Junge.«


  Wynter hielt sein Lächeln aufrecht und fragte: »Welche Wilden meinen Sie? Solche wie meine Frau?«


  Bucknell zuckte zusammen und wirkte, wenn schon nicht vollkommen entsetzt, so doch zumindest erschrocken. »Das war gedankenlos, Mylord. Vergeben Sie mir.« Er balancierte sein Teegedeck auf dem Knie aus und sah Adorna ernst an. »Ich, für meinen Teil, war sehr verwirrt, Wynter hier anzutreffen, Lady Ruskin. Zugegeben, ich bin nicht abonniert auf Klatschgeschichten, aber mir war noch nicht einmal das leiseste Gerücht über seine Heimkehr zu Ohren gekommen.«


  Wynter fuhr kühl dazwischen. »In den gut zwei Wochen, die ich nun hier bin, hatte ich noch nicht das Bedürfnis, Gerüchte in die Welt zu setzen.«


  »Nein, selbstverständlich nicht.« Bucknell starrte Wynter an und sein förmlicher Ton wurde noch förmlicher. »Doch üblicherweise machen solche Nachrichten in England schnell die Runde.«


  »Mutter meint, dass es für die Kinder leichter sei, erst die Grundlagen englischer Höflichkeit zu erlernen, bevor sie sich in die Öffentlichkeit wagen. Daher sind wir inkognito geblieben.« Er warf Adorna einen belustigten Blick zu. »Oder beinahe inkognito. Ich schwöre, Madam, als ich in der Stadt war, erkannte mich Howard und lud sich zu uns ein.«


  »Howard ist immer mal wieder knapp bei Kasse«, fügte Bucknell hinzu. »Wären da nicht Wynters läch …, äh ah, einzigartigen Ansichten, hätten sich Howard und die Seinen so lange hier eingenistet, bis man sie nur noch mit Gewalt hätte vertreiben können.«


  Wynter tat, als hätte er Bucknells Versprecher nicht gehört.


  »Ich hoffe, meine Liebe, Sie mussten sich während Ihres Aufenthaltes in London nicht um Ihre Firma kümmern.« Bucknell sprach mit Adorna, aber seine Worte waren offenkundig an Wynter gerichtet.


  »Nein. Mit Cousin Stewarts Beistand hat Wynter die Geschäfte übernommen.«


  »Sie hätten niemals mit derart plebejischen Dingen konfrontiert werden dürfen.« Wynters scheinbare Geduld ermutigte Bucknell, ihn zu schelten. »Lady Ruskin ist eine zarte Blume.«


  Wynter konnte kaum noch an sich halten. »Wenn Sie das glauben, dann kennen Sie sie aber schlecht.«


  Bucknell straffte sich, ganz der große alte Herr, der von einem jungen Stutzer herausgefordert wird.


  Dann hörten sie von oben lärmende Schritte auf dem Parkett und Geschrei. »Papa!« Leilas Stimme hallte durch den langen, oberen Korridor. »Paaapaaa!«


  Wynter stellte sich vor, wie sie das Treppengeländer herunterrutschte.


  »Geh da nicht rein.« Robbie schrie genauso laut wie Leila und glaubte törichterweise, die gut gemeinte Rüge rechtfertige sein Gebrüll. »Du wirst Aäärger bekommen!«


  Aber sein Stampfen fiel hinter ihr Gepolter zurück, und mit einer schwungvollen Gebärde glitt Wynters Tochter um die Ecke in den langen Salon. Sie war schmächtig, nur ein Haufen Knochen, der durch Haut und Gewebe zusammengehalten wurde. Viel größer als die meisten Kinder ihres Alters. Sie hatte das dunkle Haar ihrer Mutter, trug einen Zopf und ihr Teint war wunderbar olivfarben. Sie wirkte ernst, aber ihre dunklen Augen sprühten vor Übermut. Sie zappelte und kicherte und der Staub, der ihr rotes Kleid bedeckte, war vor einer Stunde noch nicht darauf gewesen.


  Wynter streckte die Arme aus. »Na, komm schon, du Rabauke.«


  Sie warf sich in seine Arme und im selben Moment rannte Robbie durch die Tür. »Ich hab versucht, sie aufzuhalten!« Hoch gewachsen und breitschultrig, mit derselben Haut- und Haarfarbe wie seine Schwester, deutete sich bereits an, was für ein gut aussehender Mann er werden würde. Doch seine Stimme brach und japste, als er auf seine Schwester zeigte, die sich. auf Wynters Schoß kuschelte. »Sie war auf dem Dachboden und hat wieder mal alles in Unordnung gebracht.«


  »Sei nicht so eine Petze!«, rüffelte Wynter und winkte Robbie zu sich. Der junge kam und setzte sich auf die Knie seines Vaters und Wynter umarmte auch ihn.


  Dann blickten er und seine Familie von Außenseitern auf die Vertreter der Gegenseite, die die verbiesterte englische Gesellschaft repräsentierten.


  Adorna betrachtete ihren Sohn und ihre Enkel mit einer Mischung aus Verzweiflung und Liebe. Bucknell konnte, wie vorherzusehen war, seine Abneigung nicht verbergen. Und Charlotte … ach, Lady Miss Charlotte.


  Zum ersten Mal, seit er sie gesehen hatte, waren ihre grünen Augen nicht kalt. Sah sie seine Kinder mit … Wertschätzung an?


  Wynter kitzelte Leila und Robbie, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. »Diese Dame ist die Gouvernante, die euch eure Großmutter versprochen hat. Ihr Name ist Lady Miss Charlotte. Sie ist sehr gescheit und, wie ihr sehen könnt, sehr schön, und sie wird euch Unterricht geben.«


  Charlottes Lippen verzogen sich zu einem Lächeln als sie Leila ansah. Robbie nickte sie kameradschaftlich zu.


  »Ich freue mich so, euch kennen zu lernen. Es ist immer schön, neue Freundschaften zu schließen.«


  Wynter kitzelte noch einmal und beide Kinder murmelten: »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Lady Miss Charlotte.« Aber sie standen nicht auf und verbeugten sich nicht.


  Adorna wollte sie maßregeln, aber Charlotte kam ihr zuvor. »Robbie, wenn du mir bitte meine Tasche bringst, werde ich eure Geschenke heraussuchen.«


  Ah, das Zauberwort! Robbie war sofort auf den Beinen. Gespannt auf sein Geschenk holte er die Reisetasche, die Charlotte so umsichtig in ihrer Nähe behalten hatte.


  Leila drückte sich an Wynter. In den vergangenen Monaten hatte sie zu viele neue Menschen getroffen und zu viele neue Erfahrungen gemacht. Sie litt gelegentlich an Schüchternheit. Und an Wutanfällen. Und Albträumen. Aber das brauchte Charlotte noch nicht zu wissen.


  Charlotte beachtete Leilas Zurückhaltung nicht weiter. Stattdessen klopfte sie, als Robbie die Tasche herangeschleppt hatte, auf den Platz neben sich. Nachdem er sich gesetzt hatte, öffnete sie die Tasche und zog ein zwölf Inches hohes, geschnitztes Pferd hervor. Das gewachste Holz entstammte der Hand eines Meisters; das Tier galoppierte mit fliegenden Hufen, Mähne und Schweif flatterten in rasender Hatz.


  Als Charlotte die Figur auf dem Boden absetzte, spürte Wynter, wie Leila sich in Richtung des Pferdes neigte.


  »Das ist Leilas Geschenk.«


  Charlotte war raffiniert.


  Sie kramte in der Tasche und förderte etwas zu Tage, das wie ein blasser Elfenbeinstab aussah.


  Wynter wusste auf Anhieb, was es war. Charlotte war raffiniert. Gefährlich raffiniert. Er merkte sich das besser.


  Als Charlotte Robbie den Gegenstand hinhielt, stöhnte Adorna leise und ließ den Kopf in die Hände fallen. Robbie runzelte die Stirn und nahm Charlotte behutsam den Stab aus den Händen.


  Er brauchte nur eine Minute, um das Geheimnis zu lüften. »Papa! Schau!« Er zeigte ihm das Taschenmesser mit herausgeklappter Klinge. »Ich kann es mitnehmen und werfen …« Er hielt ein und sah vorsichtig zu seiner Großmutter hinüber. »Ausgenommen im Haus.«


  »Dann werden wir also draußen üben, nicht wahr? Wir werden das auf unseren Spaziergängen tun. Ich hoffte, du würdest mir zeigen, wie man richtig wirft und dass Leila mir beibringt, wie man reitet.« Sie wandte sich an Leila, die den Blick nicht von dem Pferd losreißen konnte. »Leila, ihre Ladyschaft sagt, du seiest eine großartige Reiterin.«


  Leila sah Charlotte argwöhnisch an. »ja, aber ich werde nicht im Damensattel reiten.«


  »Oh, Liebes.« Charlotte hob das Pferd auf und streichelte es. »Ich wusste ja nicht, dass du nicht im Damensattel reiten kannst.«


  »Ich kann schon!« Leila sprang entrüstet von Wynters Schoß. »Aber ich will nicht.«


  Robbie klappte ständig die Klinge ein und sagte ohne den Blick zu heben: »Woher willst du das wissen? Du probierst es doch nicht mal.«


  Bevor Leila ihn anschreien konnte, war Charlotte aufgestanden. »Mädchen können alles, Robbie. Leila, komm, hol dir das Pferd.«


  Leila marschierte hinüber, nahm die Schnitzerei, drückte sie an ihre Brust und streichelte sie. »Es ist schön. Danke, Lady Miss Charlotte«, sagte sie ehrfürchtig.


  »Mädchen haben auch bessere Manieren als Jungen«, sagte Charlotte.


  Robbie verstand den Wink. »Danke, Lady Miss Charlotte.«


  »Bitte sehr, ihr beiden. Robbie, würdest du mir bitte meine Tasche geben? Wenn Sie erlauben, Lady Ruskin, können mir die beiden meine Kammer zeigen.«


  »Ja. Gut. Sie haben meine Erlaubnis«, sagte Adorna kaum hörbar.


  Charlotte nahm Robbie und Leila an die Hand. Als sie den Salon verließen, hörte Wynter sie sagen: »Weißt du, dass es schwieriger ist, im Damensattel zu reiten?«


  Wynter stand auf, ging zur Tür, trat, die Hände in die Hüften gestützt, hinaus und blickte seinen Kindern und der Gouvernante versonnen nach. Charlotte führte Robbie und Leila mit so leichter Hand, dass sie nicht einmal bemerkten, dass sie geführt wurden.


  Sie war die Richtige. Genau die Richtige.


  Kapitel 5


  Charlotte schüttelte den Kopf über die unbezähmbare Göre, die sich einen von Charlottes Hüten, ein Paar langer Handschuhe und ein Korsett angelegt hatte. »Ich gebe mir solche Mühe, eine ordentliche Erscheinung abzugeben, und so soll ich dann aussehen?«


  Leila grinste. Unbeeindruckt vom spaßhaften Tadel ihrer Gouvernante, setzte sie Charlottes Brille auf. Ihre Augen erschienen hinter den gekrümmten Gläsern größer und sie blinzelte in die plötzlich verschwommene kippende Welt.


  »Was ist das?« Robbie zog das lange Futteral von Charlottes geliebtem Rechenschieber aus der geöffneten Tasche.


  »Bring es her, dann zeige ich es dir.«


  Leila stakste mit ausgestreckten Armen wie ein Storch durch Charlottes Zimmer.


  Charlotte nahm das abgegriffene Lederetui entgegen. »Weißt du, wie man addiert und subtrahiert?«


  »Ja, Madam. Wie man multipliziert und dividiert auch.« Robbies Akzent war stärker als der seines Vaters, aber er sprach ein einwandfreies, flüssiges Englisch.


  Charlotte zog die Augenbrauen hoch. »Sehr gut. Ich wusste nicht, wie viel Unterricht du bekommen hast. Wer hat dir das beigebracht?«


  »Mein Vater. Papa ist … war der Handelsbeauftragte in unserem Stamm. Er sagt, man müsse in allen Fragen des Handels gut unterrichtet sein, um sich Respekt zu verschaffen.«


  Charlotte senkte den Blick und bediente den Rechenschieber. »Dein Vater ist ein kluger Mann.« Sie verschob die beweglichen Teile aus gewachstem, gekerbtem Holz. »Es wird dich sicher freuen zu hören, dass du, wenn du den Rechenschieber erst beherrschst, ohne Papier und Bleistift rechnen kannst.«


  Robbie runzelte die Stirn. »Oh, Papier und Bleistift benutze ich nie. Ich mache es im Kopf, wie Papa.«


  Charlotte starrte. »Große Zahlen? Wie … Sechshundertundzweiunddreißig mal Viertausendvierhundertundachtzehn?«


  »Zwei Millionen, Siebenhundertzweiundneunzigtausend und einhundert sechsundzwanzig«, antwortete Robbie prompt.


  »Nein, das kannst du nicht im Kopf ausrechnen. Siehst du, die Antwort ist …«


  Hastig rechnete Charlotte mit dem Rechenschieber nach. »Zwei Millionen, Siebenhundertzweiundneunzigtausend und einhundert sechsundzwanzig.« Sie sah den Jungen an. »Wie hast du das gemacht?«


  »Das hat mir Papa beigebracht.«


  »Dein Vater hat dir das beigebracht?« Charlotte fragte sich erstaunt, ob der Mangel an gesellschaftlichem Feinschliff vielleicht Lord Ruskins angeborene Intelligenz geschärft hatte. »Was für eine außergewöhnliche Begabung ihr beiden gemein habt!«


  Sie wollte ihn weiter befragen, aber Leila torkelte gegen den Waschtisch, und der Porzellankrug und die Waschschüssel fielen auf den Holzboden. Die Schüssel ging entzwei und aus dem Krug schwappte das Wasser heraus. Leila jammerte.


  »Das war dämlich«, sagte ihr lieber Bruder. Charlotte stand ruhig auf und ging zu Leila, die am Boden saß und sich das Schienbein hielt.


  »Bist du nass?« Sie zog die Brille von Leilas Nase und steckte sie ein.


  »Ja, und ich habe mir wehgetan.«


  »Nicht so schlimm. Hier ist ein Handtuch; lass uns das Wasser aufwischen. Kannst du multiplizieren wie dein Bruder?«


  »Nein.« Leila nahm widerwillig das Handtuch und wischte das Wasser auf. »Mehr als Hundert mal Tausend kann ich nicht.«


  »Ich bin beeindruckt.« Charlotte kniete sich neben das Mädchen und half ihr. »Hat dir dein Vater auch das Lesen beigebracht?«


  »Ja, ich kann lesen«, sagte Robbie.


  »Kannst du nicht.« Auch Leilas Akzent war ausgeprägter als der Wynters, aber ihre helle, klare Stimme konnte noch geformt werden. »Du erkennst bloß ab und zu ein Wort.«


  »Ich kann's besser als du.«


  »Ich kann's; ich will nur nicht.«


  Charlotte rückte den Waschtisch zurecht und sammelte die Scherben auf.


  »Natürlich willst du nur nicht. Aber ich kann es ganz gut und ich habe ein Buch dabei, das dir vielleicht gefällt.«


  »Nicht, wenn ich es lesen muss«, trotzte Leila.


  »Nein, ich werde vorlesen«, gab Charlotte nach und stellte skrupellos ihre Falle.


  Sie erhob sich und ging zu ihrer Tasche. Der Inhalt war größtenteils über den Boden verstreut. Kleider für den Fall, dass die Dienstboten es nicht schafften, ihre Truhen heraufzubringen. Denn Dienstboten versäumten es – solange man sie noch nicht richtig erzogen hatte – gerne, einer Gouvernante zu helfen. Eine Schiefertafel, der mobile Sekretär mit Papier und Federn und einige sehr sorgfältig ausgewählte Bücher. Sie suchte ein in grünes Leder gebundenes aus und sah sich um in dem großen, sonnigen Zimmer, das nach Osten ging.


  Der beste Platz für sie drei war die Fensterbank. Das Fenster öffnete sich zu einem Blumengarten hinaus und die Sitzpolster prangten in dem gleichen luxuriösen, gemusterten Stoff wie die Tagesdecke auf dem Bett und die Gardinen. Die Kissen glänzten jedes in einer anderen Juwelengleichen Farbe und nahmen das Webmuster auf.


  »Kommt, Kinder.« Charlotte führte sie an die Fensterbank und setzte sich in die Mitte, sodass Robbie und Leila sich an der Seite ankuscheln konnten. Während die beiden sich um die Kissen balgten, betrachtete Charlotte das Zimmer eingehender.


  Der Raum lag nicht auf der Etage, die üblicherweise die Gouvernante, die Amme und die Kinder beherbergte, sondern im ersten Stockwerk. Er war höchst elegant möbliert. Die Tapete war blassgrün und golden gestreift. Zwei große, mit Fransen besetzte Aubusson-Läufer lagen zu beiden Seiten des Bettes, damit Charlottes Füße beim Aufstehen nicht den kalten Boden berührten. Zwei Stühle und ein Bänkchen mit hoher Lehne waren um den Kamin gruppiert – eine weitere Annehmlichkeit, die Charlotte nicht mehr genossen hatte, seit sie das Haus ihres Onkel verlassen hatte.


  Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass man sie bestechen wollte.


  Aber wozu? Charlotte konnte sich nicht vorstellen, was ihr hinsichtlich der Kinder noch bevorstehen könnte. Sie schienen in Mathematik hervorragend zu sein, im Lesen mangelhaft, ungezogen, rebellisch und hochintelligent, ergo erziehbar.


  »Was ist das für ein Buch?«, fragte Leila.


  »Es ist neu. Ich habe es gerade erst selbst gelesen und mir wurde gesagt, dass noch mehr Geschichten erscheinen werden.« Charlotte strich über den Ledereinband ihrer letzten, kostbarsten Neuerwerbung. »Es heißt Geschichten aus Tausendundeiner Nacht.«


  »Wovon handelt es?« Robbie nahm den Rechenschieber und handhabte ihn schon sehr geschickt.


  Charlotte vermutete, dass er den Umgang mit dem Instrument, mit dem sie selbst so gerungen hatte, wohl ganz alleine erlernen würde. Hoffentlich war er nicht bereits in Algebra und Geometrie unterrichtet worden, sonst müsste sie sich die Nächte um die Ohren schlagen, um ihm voraus zu sein.


  Sie schlug das Buch auf und erklärte: »Es handelt von einer sehr klugen Lady und den Geschichten, die sie erzählt.«


  »Mama hat uns früher Geschichten erzählt«, sagte Robbie. »Leila kann sich nicht an Mama erinnern. Sie war noch sehr jung als sie starb.«


  Es gehörte sich nicht, ein Kind auszuhorchen, aber Charlotte war einfach zu neugierig. »Wie jung?«


  »Sie war drei, ich sieben.« Sein Kinn zitterte einen kurzen Moment. »Ich kann mich an sie erinnern.«


  »Dann lebt sie in deinem Herzen weiter«, sagte Charlotte sanft.


  »Was heißt das?«, fragte Leila.


  »Sie meint, dass ich Mutter immer noch sehen kann, wenn ich die Augen schließe.« Robbie klang ungeduldig, aber Charlotte war sich recht sicher, dass die Ungeduld nur vorgetäuscht war. »Mama war klein und dick und lächelte mich immer an.«


  »Hat sie mich auch angelächelt?«


  »Dich auch.«


  »Sie mochte mich«, triumphierte Leila. »Wo ist Ihre Mutter, Lady Miss Charlotte?«


  Charlotte zögerte, das Mädchen hinsichtlich des Titels zu korrigieren. Die Anrede war natürlich falsch, aber irgendwie charmant und außerdem war es vielleicht unklug, dem Vater des Kindes zu widersprechen. »Meine Mutter ist tot.« Sie ahnte die nächste Frage und fügte hinzu: »Mein Vater auch. Sie starben als ich elf Jahre alt war. Also hatte ich Glück. Ich hatte sie länger als du deine Mutter.«


  »Glück«, echote Leila.


  Charlotte presste ihre Hand auf das weiße Papier mit der klar gedruckten, schwarzen Schrift. »Sollen wir jetzt lesen?«


  »Mathematik ist nicht gerade meine Stärke.« Wynter starrte verdutzt auf das dicke Hauptbuch, das sein Vetter Stewart vor ihm aufgeschlagen hatte. Dann sah er hoch, auf die Versammlung von Ehrenmännern in schwarzen Anzügen, die zu beiden Seiten des Konferenztisches im Londoner Büro der Ruskin Frachtgesellschaft saßen. »Würden Sie mir das bitte erklären?«


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie Stewart den Ledereinband des Hauptbuches fest umklammert hielt. Mr. Hodges lief so rot an, dass Wynter befürchtete, er könnte einen Schlaganfall erleiden. Mr. Read drehte die Papiere vor sich zu Rollen zusammen. Sir Drakely strich sich über den Oberlippenbart, um sein Grinsen zu kaschieren. Und Mr. Shilbottle erlitt einen Hustenanfall.


  Wynter riss die Augen weit auf und richtete seinen Blick auf Stewart. »Gibt es ein Problem?«


  In der kommenden Woche beging Stewart seinen siebenundfünfzigten Geburtstag, und jeder Tag seines Alters war ihm am Gesicht abzulesen. Sein dürrer, langer Körper war gebeugt, sein braunes Haar dünnte aus, und die Nasenspitze hing ihm bis zu den schmalen Lippen. Nichtsdestotrotz sah er fast genauso aus, wie Wynter ihn in Erinnerung hatte. Stewart war als Greis zur Welt gekommen.


  Er blickte zwar gütig, aber er klang aufgebracht: »Ganz und gar nicht, Cousin. Nur dass … es schwierig ist, genau jetzt eine Stunde in Arithmetik zu geben. Wenn Sie mir früher Bescheid gesagt hätten …«


  Wynter glotzte seine Vorstandsriege an und stellte sich absichtlich dumm.


  »Aber Sie können mir doch über die Profite berichten. Das ist alles, was ich wirklich wissen muss. Und Sie könnten mich in die Abläufe der Firma einweisen. Ist das nicht ohnehin Ihre Aufgabe?«


  Drakely warf einen Blick auf Stewarts weiße Fingerknöchel und entschied, dass jemand etwas tun müsse. »Ja, ja. Natürlich ist das unsere Aufgabe. Nur hat Ihre Mutter ein durchaus reges Interesse an den Vorgängen in der Firma gezeigt und wir dachten, dass Sie … und natürlich Ihr Vater!«


  »Oh, war er gut in Mathematik?«, fragte Wynter dazwischen.


  Drakely war wie vom Blitz gerührt. »Er war … Lord Ruskin war …«


  Shilbottle, ein Gentleman von ungefähr sechzig Jahren, mit einem Gesicht wie zerknautschte Baumwolle, entschied sich, einzugreifen. »Es war bekannt, dass Lord Ruskin auf einen Blick die Summe einer Zahlenreihe erfassen konnte. Deshalb führte seine Lordschaft die Gesellschaft so gut wie freihändig. Als ich vor zweiundfünfzig Jahren als Kohlenträger hier anfing, kannte er den Namen und die Aufgabe jedes einzelnen Mitarbeiters. Er war der Erste, der mein Potenzial erkannte und mir eine Chance gegeben hat. Ihr Vater war ein Heiliger, Junge.«


  »Ein Heiliger.« Wynter erinnerte sich gut an die Kontorsbesuche mit seinem ebenso klugen, wie boshaften Vater. Er wusste, dass allein der Tod aus seinem Vater einen Heiligen machen konnte, und auch nur für diejenigen, die die Wahrheit nicht sehen wollten. »Das habe ich noch niemanden über meinen Vater sagen hören. Aber seit den Tagen seines strengen Regiments ist einiges Wasser die Themse hinuntergeflossen.«


  »So ist es.« Hodges tätschelte sich den Bauch, der unter der Seidenweste hervorquoll. »Ich bin, kurz nachdem Lady Ruskin die Führung übernommen hatte, in die Firma eingetreten. Das waren noch Zeiten. Sie war so rührend in ihrer Trauer über den verlorenen Ehemann und den Sohn. Sie waren natürlich nicht tot, Lord Ruskin, aber sie litt trotzdem sehr.«


  Alle starrten Wynter wütend an. Er hielt ihren Blicken gelassen stand und fragte sich, wie viele der feinen Herren Adorna wohl ausgenutzt und hintergangen hatten.


  Hodges nahm den Faden wieder auf. »Es gab damals ein paar Schweinehunde in der Firma. Männer, die eine so schöne Dame gerne hintergangen hätten. Aber Ihre Mutter hielt sie zum Narren.« Er drohte mit dem Finger. »Sie ist kein Hohlkopf … äh hin … sie ist nicht die zarte Blüte der Weiblichkeit, die sie zu sein scheint. Diese Kerle wiegten sich in Sicherheit, bis sie sie eines Tages vor den Kadi zerrte!«


  Der Mann war eindeutig in Adorna verliebt, und an den begeistert lächelnden Gesichtern ringsum konnte Wynter ablesen, dass seine Mutter auch die anderen in ihren Bann geschlagen hatte. Er dankte Gott für Adornas Fähigkeit, Männern die Köpfe zu verdrehen; sie hatte der Familie ein Vermögen bewahrt, als er – der verdammte, junge Narr – davongelaufen war, um das Abenteuer zu suchen.


  Trotzdem wunderte er sich über diese Männer; ging ihnen nicht auf, dass er ebenso wenig der Hohlkopf war, der er zu sein schien? Glaubten sie wirklich, dass der Aufenthalt in Arabien seinem Verstand geschadet hatte?


  Scheinbar waren sämtliche Engländer der Ansicht, man müsse in Oxford studiert haben, einen schwarzen Anzug tragen und die Luft Britanniens geatmet haben, um die Gesetze der Geschäftswelt zu verstehen. In der Geschäftswelt, dass hätte er ihnen schriftlich geben können, ging es überall haargenau gleich zu.


  Er sagte keinen Ton. Sollten sie die Wahrheit doch auf die harte Tour herausfinden.


  »Meine Mutter ist in der Tat ein Juwel, das farbig und anmutig in der Wüste Englands leuchtet.«


  Die schwarz gekleideten Herren rutschten peinlich berührt in ihren Sesseln herum und Wynter konnte sich kaum das Grinsen verkneifen. Die Engländer gingen so nüchtern mit ihrer Sprache um; er brauchte sich nur ein wenig dichterische Freiheit herauszunehmen, und schon schnaubten sie wie durchgehende Pferde.


  Poesie war ein nützliches Werkzeug.


  Außerdem erheiterte sie Wynter, während er der britischen Gesellschaft nur wenig Erheiterndes abgewinnen konnte.


  »Natürlich verlässt sich Lady Ruskin voll und ganz auf mein Urteil. Sie hat mich ermutigt, die uneingeschränkte Führung zu übernehmen.« Wynter stand auf. Die anderen rappelten sich hoch. »So wie ich Ihrem Urteil vertraue. Um Ihnen etwas abzunehmen, meine Herren, werde ich diese Bücher mit in mein Büro nehmen. Aber in einer halben Stunde bin ich mit einem alten Freund verabredet. Es wird mir also nicht möglich sein, die Bücher sorgfältig zu prüfen.« Er strich sich mit voller Absicht das Haar hinters Ohr, um seinen Ohrring zu zeigen und in der schockierten Stille den Raum zu verlassen.


  Er war den Korridor noch nicht weit hinuntergelaufen, da hörte er hinter sich Gelächter ausbrechen, das aber ebenso schnell wieder erstarb.


  Scheinbar hielten die englischen Geschäftsleute nicht nur seinen Verstand, sondern auch sein Gehör für mangelhaft. Schließlich erreichte er das luxuriöse Büro, in dem früher Vater und Mutter gearbeitet hatten, und machte die Tür hinter sich zu. Er legte das Hauptbuch auf seinen Schreibtisch, setzte sich und begann, Seite für Seite, Spalte für Spalte im Kopf zu addieren – genauso wie sein Vater es ihm beigebracht hatte.


  Liebe Hannah und Pamela,


  Lady Ruskin hat mir freundlicherweise die Erlaubnis gegeben, einen Brief an euch, meine engsten Freundinnen und Vertrauten, zu schicken. Und so schreibe ich euch von den Ereignissen der vergangenen drei Wochen.


  Zunächst möchte ich euch beruhigen. Ich bin bislang mit keinem der Bewohner von Porterbridge Hall in Berührung gekommen, und habe es sogar vermieden, in die Kirche in Wesford Village zu gehen, und zwar unter dem Vorwand, damit noch warten zu wollen, bis die Kinder gesellschaftsfähig sind. Natürlich ist das furchtbar feige von mir Meine einzige Entschuldigung ist, dass mich allein die Vorstellung, die bekannten, verächtlichen Gesichter zu sehen, ganz krank macht. Als Strafe dafür schwebt die Furcht, einen meiner Vetter, oder meine Tante oder, Gott bewahre, meinen Onkel zu treffen, über mir wie ein Damoklesschwert. Ihr seid die Einzigen, mit denen ich über diese Dinge sprechen kann.


  Ich versichere euch, alles wird gut werden, und ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.


  Die Situation, die ich in Austinpark Manor vorfand, entsprach dem, was Lady Ruskin uns geschildert hatte. Den Kindern wurden Freiheiten eingeräumt, die weit über die ihrer englischen Altersgenossen hinausgehen. Die kleinsten und scheinbar einfachsten Dinge muss man ihnen erklären. Ein Beispiel: ich musste Robbie und Leila erklären, dass man auf einem Stuhl mit fester Lehne nicht sitzt, indem man sich rücklings auf den Boden und die Fersen auf die Sitzfläche legt. Leila meinte, dass ihr in dieser Stellung leichter fiele zu lernen.


  Liebe Freundinnen! Nicht dass ihr denkt, sie hätte es frech gesagt. Diese Kinder sind nicht frech. Tatsächlich scheinen sie eine angeborene Freundlichkeit gegenüber anderen zu besitzen. Ihre. Höflichkeit ist ganz natürlich und ihre Neugier und gute Laune machen es mir zum Vergnügen, sie zu unterrichten. Nichtsdestotrotz scheitern sie, wenn es um die Auswahl der richtigen Gabel geht oder wie tief sie sich verbeugen bzw. knicksen sollen, und besonders schwer tun sie sich mit den Feinheiten der Konversation. Es ist merkwürdig, dass ich die Fächer, die ich bisher selten unterrichtet habe – Mathematik, Naturwissenschaften, Sprachen, Geographie – nun leicht lehre, aber in dem Fach, auf das sich mein guter Ruf begründet, andauernd versage.


  Aber ich schweife ab. Ich habe den Kindern erklärt, dass sie, während sie auf dem Boden lümmeln, den langen Papierbogen mit den sorgsam geschriebenen Buchstaben nicht sehen können, oder die Landkarte oder die Schiefertafel, auf der konjugierte französische und lateinische Verben stehen. Robbie gab zu, dass sie mit den Füßen nicht sehen können. Seitdem sitzen die Kinder korrekt auf ihren Stühlen. ja, meine Lieben, ich bin gefordert, aber auf eine ganz erfreuliche Art und Weise.


  Zu meiner großen Erleichterung hat der Vater der Kinder seit meiner Ankunft die meiste Zeit mit Lady Ruskin in London verbracht. Ach, aber ihr wusstet ja noch gar nicht, dass der Vater der Kinder lebt, nicht wahr? Vielleicht habe ich da etwas Falsches vorausgesetzt. Er existiert sehr wohl. Ich berichte ihm einmal wöchentlich und erfragt mich bei diesen Gelegenheiten sehr gründlich aus. Er liebt Robbie und Leila über alles und frühstückt mit ihnen, wann immer es ihm möglich ist. Während ich sehr froh bin, von einem Vater unterstützt zu werden, der derart regen Anteil an der Entwicklung seiner Kinder nimmt, bin ich doch gleichzeitig frustriert vom Benehmen der Kinder, wenn sie mit ihm zu Abend gegessen haben. Lord Ruskin, müsst ihr wissen, ist ein vollkommener Barbar …


  Kapitel 6


  Charlotte beendete eine der Geschichten aus Tausendundeiner Nacht, schloss das Buch, und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


  »Hat dir diese Geschichte so gut gefallen wie die anderen?«


  Sie kannte die Antwort schon. Wynters Kinder saßen zu ihren Füßen. Sie betrachteten die Welt als aufregenden, viel versprechenden Ort, wo alles möglich war, sogar fliegende Teppiche und Zauberhöhlen, die mit Schätzen gefüllt waren.


  Obwohl sie wusste, dass es ein Fehler war, erlaubte sie sich manchmal, sich ein wenig von ihrer Begeisterung mitreißen zu lassen.


  Sie stand auf und steckte das Buch in die Reisetasche. »Es ist ein schöner Tag, und es würde euch bestimmt gut tun, heute Abend draußen zu essen.«


  Sie glättete den einfachen weißen Kragen und die Manschetten ihres blauen Kleids. Wie sie gehofft hatte, taten es ihr die Kinder nach und zogen sich ebenfalls ihre Sachen zurecht. Robbie sah in seinen schwarzen Hosen und der kurzen Jacke adrett und sauber aus, aber Leila … Charlotte unterdrückte ein Seufzen. Wenn Leila Kleider trug, dann trug sie sie ab. Ihr Rock aus rosa Barchent war irreparabel zerknittert, und sie runzelte die Stirn über den Tintenfleck, der ihren rechten Ärmel zierte. Aber sie strich sich immerhin über den Rock und stopfte eine Haarsträhne zurück in ihren Zopf.


  Als Leila fertig war, reichte Charlotte ihnen die Hände. »Nach dem Essen machen wir unseren Verdauungsspaziergang und dann erzählt ihr mir von El Bahar.«


  Das war zu einem täglichen Ritual geworden. Robbie übte sich im Messerwerfen. Leila jagte Schmetterlinge und kullerte durchs Gras. Und die Kinder erzählten Geschichten aus ihrer Wüstenheimat. Sie genossen es, sich an ihre alte Heimat zu erinnern und dabei der eigenen Lehrerin Unterricht zu erteilen. Und Charlotte war fasziniert vom welligen Sand, den spuckenden Kamelen, die nach Dung rochen, den sonnengebleichten Knochen und dem plötzlichen Anblick einer Oase, die sich doch als Fata Morgana entpuppte.


  »Das Abendessen draußen ist Teil der Sonnwendfeiern«, erklärte sie, als sie die Treppen hinunterstiegen und den Flur durchquerten. »Wenn man draußen isst, muss man sich immer bewusst machen, dass die Anstandsregeln trotzdem unverändert gelten.«


  Leila stieß einen Seufzer aus. »Ich mag nicht über Manieren reden. Sie sind blöd.«


  »Manieren unterscheiden die Kultivierten von den Provinzlern«, stellte Charlotte klar.


  »Ich dachte, die Kultur sei der Unterschied«, sagte Robbie. jemand hinter ihnen lachte tief. »Jetzt hat er Sie erwischt, Lady Miss Charlotte.« Wynter stand im Eingang der langen Galerie.


  »Papa!« Leila rannte auf ihn zu.


  Er erwartete sie mit ausgebreiteten Armen und gab ihr einen Kuss auf den Kopf, dann schlang er einen Arm um Robbie und zog ihn an sich. Er lächelte breit, aber Charlotte sah Sorgenfalten auf seiner Stirn. Er war barfüßig, sein Hemd stand offen, und er trug weder Kragen noch Weste. Sein Haar sah aus, als habe er es mit den Fingern gekämmt, die Narbe zerteilte sein Gesicht und dann dieser Ohrring …


  Exotisch. Er sah exotisch aus. Das war der wahre Grund, weshalb sie es vermied, mit Wynter und den Kindern zu frühstücken. Er verkörperte alles, was exotisch, unerreichbar und begehrenswert war.


  Hastig wandte sie den Blick ab. »Mylord, wie schön, Sie zu sehen.«


  »Aber Sie schauen ihn ja gar nicht an«, beobachtete Leila von ihrem Hochsitz auf seinem Arm aus.


  »Es ist nur eine Redensart.« Charlotte hielt dies für eine vernünftige Erklärung, aber sie hätte es besser wissen sollen. Die Kinder nahmen alles wörtlich – zumindest im Englischen.


  »Warum sagen Sie etwas, das nicht wahr ist?«, fragte Robbie.


  »Ja, Lady Miss Charlotte, warum?«, ahmte Wynter ihn nach.


  Sie wusste, dass er sich über sie amüsierte. Über sie und alles, was adelig, ehrenhaft und britisch war. Sie drehte sich um, sah ihm direkt in die Augen und sagte: »Höflichkeit erleichtert Situationen, die andernfalls zu Missverständnissen, verletzten Gefühlen, ja Blutvergießen führen würden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass nicht auch im weit entfernten EI Bahar Anstandsregeln beachtet werden.«


  »Wie immer, Lady Miss Charlotte, haben Sie Recht. Anstandsregeln sind sehr wichtig in El Bahar, besonders eine Art von Anstand, die ich in England sehr vermisse.«


  »Was könnte das wohl sein?«, fragte sie.


  »Toleranz.« Bevor sie etwas entgegnen konnte, lächelte er den Kindern zu. »Früchte meiner Lenden, welche Vergnügungen hat sich eure Lehrerin heute für euch ausgedacht?«


  »Abendessen auf der Terrasse.« Leila nahm seinen Kopf zwischen die Hände und drehte ihn zu sich, damit er sie ansah. »Papa, bitte sag, dass du mit uns isst.«


  Wynter legte seine Hand auf Robbies Wange. »Ich habe gehofft, dass du mich fragen würdest. Ist deine Gouvernante denn auch einverstanden?«


  Als ob sie ihren Dienstherren zurückweisen konnte.


  Sie wusste, sie war unfair. Er war schließlich höflich gewesen. Er hatte die Dame um Erlaubnis gebeten, sich der Mahlzeit anschließen zu dürfen und nur wenige Herren betrachteten eine Gouvernante so weit als Dame, dass sie sich nach ihren Wünschen richteten. Wynter hatte mehr Anstand an den Tag gelegt, als die meisten Männer seines Standes. Trotz seiner fremdartigen Erscheinung.


  Es war nur … dass ihr allein schon der Gedanke, mit ihm zu essen, den Nerv raubte.


  Wynter hatte einfach zu viel von allem. Zu viel Selbstsicherheit, zu viel Schönheit, zu viel von jener Ausstrahlung, die signalisierte, dass er jede Frau haben konnte, wenn er nur wollte. Nicht, dass er seit dem Tag ihrer Ankunft weiteres Interesse an ihr gezeigt hätte – und damals hatte er sie einfach nur auf die Probe gestellt. Ihre Permanente, unterschwellige Gereiztheit in den letzten Wochen hatte zwei Gründe: dass es sie von allen Gegenden Englands ausgerechnet nach Surrey verschlagen hatte, und dass Wynter sie ständig aus der Fassung brachte.


  So wie jetzt mit seinem spöttischen Lächeln. »Lady Miss Charlotte?«


  »Ich werde die Diener anweisen, noch ein Gedeck aufzulegen.«


  Sie ging mit festem Schritt in die Küche, eine ruhige, fachkundige, unerschütterliche Frau.


  Als sie an der Bibliothek vorbeikam, hörte sie Adorna nach sich rufen.


  »Lady Ruskin … Adorna … wie schön, dass Sie aus London zurück sind.«


  Adorna legte ihre Reisekleidung ab, dabei zeigte sie wie immer ein strahlendes Lächeln. »Ich freue mich, wieder hier zu sein. London besteht nur aus Aufregung, Klatsch und Partys.« Sie hakte sich bei Charlotte unter und schlenderte mit ihr zur Küche. »Ein grauenhafter Ort. Vermissen Sie ihn?«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Charlotte.


  »Wenn Sie mehr Zeit für sich brauchen, dann fragen Sie einfach. Wenn ich recht informiert bin, haben Sie bis jetzt noch nicht einmal einen halben Tag freigenommen.«


  Ein leichter Anflug von Panik überkam Charlotte. »Die ersten Monate sind entscheidend für die Vertrauensbildung der Kinder. Freizeit kann ich mir in dieser Phase nicht leisten.«


  »Ich glaube kaum, dass ein halber Tag pro Woche -«


  »Ich will auch nirgendwo hingehen«, sagte Charlotte bestimmt.


  Adorna nickte bedächtig. »Ich verstehe.«


  Schlimmstenfalls verstand sie wirklich.


  »Ich schätze Ihre Fürsorge für Robbie und Leila«, fuhr Adorna fort. »Ich selbst empfinde sie als Belastung. Das gebe ich zu. Andererseits sehe ich nur zu deutlich, wie schwierig die Umstellung für die beiden sein muss. Ihr Vater und ich werden einige Zeit in London verbringen müssen, bis alle Geschäfte abgewickelt sind, und ich … ich ziehe eine ausschweifende Affäre mit Lord Bucknell in Betracht.«


  Charlotte blinzelte verständnislos. Sie traute ihren Ohren nicht. »Eine … Affäre?«


  »Mit Lord Bucknell.« Adornas raue Stimme klang so seelenruhig als redete sie über das Wetter. »Ich hatte noch niemals eine Affäre, deshalb will so etwas natürlich wohl überlegt sein.«


  Sie schien auf eine Antwort zu warten, also stammelte Charlotte: »Ich … ja, ich denke, eine Affäre sollte nicht überstürzt eingegangen werden.«


  Sie betraten den Gang, der zur Küche führte, und einer der Diener sauste mit einem Silbertablett, auf dem Servietten gestapelt waren, durch die Tür. Groß, jung und schlaksig blieb er kurz stehen und verbeugte sich vor den Damen.


  Charlotte war noch nie in ihrem Leben so froh über eine Unterbrechung gewesen.


  »Harris!« Adorna tippte auf das Tablett. »Wo wollen Sie mit all den Servietten hin?«


  »Die Kinder essen doch draußen auf der Terrasse, Mylady. Und ich kenn doch Kinder, eins verschüttet immer die Milch.«


  »Nett, dass Sie daran gedacht haben«, sagte Charlotte.


  »Mein Sohn wird das Abendessen mit den Kindern und Miss Dalrurnple einnehmen, also müsste noch ein Gedeck aufgelegt werden.«


  Harris verbeugte sich und ging in die Küche zurück. »Ich kümmer mich drum, Mylady.«


  Irgendein kleiner Teufel in Charlotte, von dem sie bislang nichts gewusst hatte, ließ sie sagen: »Es würde doch keine Umstände machen, zwei zusätzliche Gedecke aufzulegen.«


  Harris hielt inne.


  Adorna legte die Hand auf die Stirn. »Das wäre allerliebst. Aber mein Sohn und ich sind eben erst aus London zurück, und ich bin erschöpft.«


  Charlotte gab augenblicklich nach. »Dann also ein Tablett auf Ihr Zimmer.«


  »Das wäre reizend.«


  Harris nickte und ging in die Küche.


  Adorna sagte nachdenklich. »Charlotte, Sie sind lange nicht so arglos, wie Sie mich glauben machen wollen.«


  »Verzeihen Sie, Adorna, ich weiß nicht, was mich da eben geritten hat.«


  »Der Geist des Unfugs natürlich. Damit muss man rechnen, wenn man viel Zeit mit Kindern verbringt.«


  Als sie zurück zur Terrasse gingen, knickste ein gehetztes Dienstmädchen vor ihnen, das ein Tablett mit einem Gedeck balancierte. Das nächste Küchenmädchen schritt besonnener einher. Sie hielt ihr Tablett hoch und achtete darauf, dass sie nichts von den Mahlzeiten unter den Wärmehauben verschüttete. Auch sie knickste, bevor sie zur Treppe abbog.


  Adorna nickte den Mädchen zu, setzte ihre Erörterung aber in einem sachlichen Ton fort. »Diese Affäre, die ich in Betracht ziehe, erfordert sehr viel Reife.«


  Der Weg, den das Gespräch nahm, bereitete Charlotte einiges Unbehagen.


  »Haben Sie sich schon einmal einer hingegeben?«, fragte Adorna.


  »Einer«


  »Einer Affäre«, sagte Adorna geduldig.


  Charlotte fragte sich beunruhigt, ob Adorna sie auf die Probe stellte, oder ob sie gerade einen merkwürdigen, verrückten Traum hatte. »Nein, Madam.«


  Als sie auf dem Flur ankamen, der von der Treppe zur Terrasse führte, sah Adorna sie mit einem Blick an, der ihre Ungehaltenheit erkennen ließ. »Sie missbilligen es.«


  »Lady Ruskin, es steht mir nicht zu, Ihr Verhalten zu billigen oder zu missbilligen.«


  »Sie reden mich wieder mit meinem Titel an. Sie missbilligen es.«


  »Mylady, Adorna. Wirklich, ich maße mir nicht an …«


  Adorna hob ihre Hand. »Na gut. Dann gehe ich jetzt in mein einsames Zimmer und nehme dort mein einsames Abendessen ein.« Sie drehte sich um und ging weg.


  Und Charlotte, die nicht verstand, worin ihre Beleidigung genau bestanden hatte, rannte ihr nach. »Bitte, Madam, ich habe nicht gemeint _«


  Adorna hatte ein Einsehen und nahm Charlottes Hand. »Meine Liebe, ich stürme wutschnaubend davon. Die Wut verliert ihre Wucht, wenn Sie mit mir kommen.«


  »Ich … ja, natürlich.«


  »Ach was, das Gerede von den einsamen Mahlzeiten ist Quatsch. Ich bin wirklich müde. Gehen Sie auf die Terrasse. Aber heute Abend sehen wir uns noch.«


  »Heute Abend?«


  Adorna wedelte nur mit der Hand und sagte im Gehen etwas, das Charlotte das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Ich denke, es ist an der Zeit, Ihnen zu erklären, weshalb ich Sie wirklich hergeholt habe.«


  Kapitel 7


  Als Charlotte die Terrasse betrat, lehnte ein einsamer Wynter an der Balustrade und beobachtete sie. »Sie haben offensichtlich mit meiner Mutter gesprochen.«


  Charlotte war von ihrer Begegnung mit Adorna noch ganz benommen. Sie starrte den Mann an, der vom goldenen Sonnenlicht liebkost wurde und fragte sich, ob er Gedanken lesen könne. »Woher wissen Sie das?«


  Er lächelte – und bei Gott, was für ein Lächeln das war!


  Die nach oben gezogenen Mundwinkel nahmen seinem Gesicht alle Härte. Charlotte hatte keinen Zweifel, dass er sich königlich amüsierte. Die Kinder tobten auf dem Rasen. Sie hätte sie für ihr Geschrei und ihre Wildheit eigentlich schimpfen müssen, aber Wynters Lächeln lenkte sie ab.


  Er stieß sich vom Geländer ab und ging zu dem quadratischen, weißen Eisentisch, der für vier Personen gedeckt war. Er zog einen Stuhl für sie zurück. »Mutter hat einen Sinn für das Wunderbare.« Als sie sich setzte, fügte er flüsternd hinzu: »Und Sie sehen wunderbar aus.«


  Sein Atem streifte ihren Nacken, und einen Augenblick lang klang er so aufrichtig, dass Charlotte um ihre Fassung rang.


  Gütiger Gott, ihre Heimkehr nach Surrey war wirklich eine Herausforderung. Aber sie war eine starke Frau und dank ihrer sittlichen Reife würde sie jegliche Herausforderung bestehen.


  Nur musste irgendwer Wynter davon in Kenntnis setzen. Der stand nämlich immer noch vorgebeugt – mit den Händen auf ihrer Stuhllehne dicht an ihrem Rücken. Sein frischer Duft umgab sie und er betrachtete ihr Profil, was sie zwar nicht sehen konnte, weil sie die Augen starr geradeaus hielt, aber sie fühlte seinen Blick auf ihrer Haut und wusste intuitiv, dass er immer noch grinste. Lachte. Sie auslachte.


  Eingebildeter, gut aussehender, verhasster Mann.


  Ja, Anstand und sittliche Reife setzten sich letztendlich immer durch, und sie war genau die Richtige, ihm dies beizubringen. Es würde ihr ein Vergnügen sein, ihm einen Dämpfer zu verpassen. Sie drehte sich zu ihm um und war nicht im Mindesten überrascht, dass sein Gesicht ihrem viel zu nahe war. Trotzdem wich sie nicht zurück oder zeigte in irgendeiner Weise, wie beeindruckend – das heißt, anstößig – sie seine Nähe fand.


  »Mylord, ich bin die Gouvernante. Ich bin hier, um für das Wohlergehen Ihrer Kinder zu sorgen. Ich hoffe, Sie verstehen mich, wenn ich Ihnen sage, dass ich kein Interesse an Ihrem Lächeln, Ihrem Ohrring oder Ihren nicht enden wollenden Annäherungsversuchen habe.« Sie hatte mehr gesagt, als sie beabsichtigt hatte und machte schnell den Mund zu.


  Was hatte sie da gerade zu ihrem Dienstherrn gesagt? Großer Gott. Das war unannehmbar.


  Sein Lächeln wurde noch breiter. »Was ich an Ihnen so mag, Miss Lady Charlotte, ist, dass Sie die Wahrheit sagen. Eine seltene Qualität in England.«


  Sie konterte automatisch: »Engländer sagen immer die Wahrheit.«


  Er lachte mit ungezügelter, ansteckender Heiterkeit, die seine Grübchen vertiefte und seine Augenwinkel in Falten legte. »Sie sind frisch wie Morgentau auf Märzengras und erquickend wie ein Schauer nach langer Dürre. Aber Sie sind nicht Närrin genug, das zu glauben.«


  Sie starrte ihn an. Sein leichter Akzent nahm sie zunehmend gefangen. »Nein, das bin ich nicht.«


  Er drückte seine Handfläche zwischen ihre Schulterblätter. »Können Sie es spüren, wenn ein Mann die Wahrheit sagt?«


  »Ich bin stolz auf die Fähigkeit, abwägen zu können, ob mich ein Mann – oder eine Frau, oder ein Kind – belügt.« Sie wollte, musste tief einatmen. Er berührte sie tatsächlich und sah ihr direkt ins Gesicht. Sie durfte ihn nicht sehen lassen, dass sie körperlicher Bedürfnisse fähig war. Welcher Art diese Bedürfnisse auch immer sein mochten.


  Langsam, vorsichtig und ruhig fuhr sie fort: »Bestimmte, unterbewusste Handlungen, die man allerdings zu erkennen in der Lage sein muss, sind dazu geeignet, einen Lügner zu verraten.« Die letzten Worte sprach sie sehr hastig.


  Er sah sie prüfend an. »Also können Sie sehen, ob ein Mann die Wahrheit sagt?«, stachelte er sie weiter auf.


  Sie erlaubte sich ein Seufzen und hoffte, er hielte sie für verärgert. »ja. Ja. Das kann ich.«


  »Dann werden Sie wissen, dass ich nicht lüge, wenn ich sage, dass Sie wunderbar sind.«


  Ihr stockte nicht nur der Atem, vielmehr schien ihr ganzer Körper für einen Moment seine Funktionen einzustellen. Es war ein überwältigend vollständiger Stillstand, den diese warme, aufdringliche Hand, die braunen, aufdringlichen Augen, und das blendende, aufdringliche Lachen bewirkten. Er war ihr einfach so nahe und so … nahe.


  »Lady Miss Charlotte?«


  »Ja. Oh. ja, Mylord, wenn Sie glauben, dass ich …«


  Sie räusperte sich. »Das heißt, wenn Sie glauben, dass ich … äh …«


  »Wunderbar«, sagte er entschieden.


  »Ja. Wunderbar.« Sie beugte sich nach vorne, um sich seiner Berührung zu entziehen. Vergeblich. Seine Hand folgte ihr, ein warmes Tier an ihrem Rückgrat. Sie tastete das Tischtuch ab. Ihre Finger befühlten die gefaltete Leinenserviette, nur um etwas mit den Händen zu tun zu haben. Mit umständlicher Sorgfalt zog sie die Serviette unter dem Silbergeschirr hervor auf ihren Schoß. »Ja. Wenn Sie das glauben, würde ich Sie nicht im Traum einen … sagen, Sie seien irgendwie unaufrichtig.«


  »Ah.« Langsam glitt seine Hand zu ihrer Schulter. Er umfasste und drückte sie sanft, was sich eher freundschaftlich als berechnend anfühlte. Schon wieder diese schreckliche, verräterische Atemlosigkeit. »Sie sind zu gütig.«


  Vom Rasen her kreischte Leila: »Papa! Papa, ist schon Essenszeit?«


  Der elegante, bedrohliche Wilde richtete sich auf und sah über die Balustrade. »Es ist Zeit«, bellte er zurück. »Komm, bevor mein Magen lauter knurrt als die Hunde.«


  Charlotte starrte blind vor Wut auf das weiße Tischtuch, die vier Gedecke, die Kelche und den silbernen Salzstreuer. Sie konnte nichts sehen; war irgendwie von Wynter geblendet, als sei er eine Sonne, in die sie ohne Rücksicht auf ihre Sehkraft hineinsah. Die Kinder rannten atemlos lachend die Treppe herauf. Sie wandte ihnen den Blick zu. Aber sie sah in Robbies jungenhaften Zügen und Leilas Lausbubengrinsen nur das Abbild ihres Vaters. Die beiden rutschten auf ihre Stühle und sahen sie aus irgendeinem Grund schuldbewusst an.


  Dann trat Harris eilig mit einer Waschschüssel auf die Terrasse. Ein Handtuch über der Schulter, kniete er sich vor Leila hin. »Wollen wir uns ein bisschen waschen vorm Essen, junger Herr und junge Lady?«


  Schuldig. Natürlich. Die beiden hatten sich schmutzig gemacht.


  Sie schaute auf ihren Schoß und sah die Serviette zerknüllt, als habe sie sie zu Zwirn drehen wollen. Warum sollten sich die Kinder schuldig fühlen, wenn die Gouvernante ihre Serviette vom Tisch nahm, noch bevor sie saßen? Ein noch nie da gewesener Bruch der Etikette! Sie warf dem immer noch lächelnden Wynter, der Harris half, einen wütenden Blick zu – es war alles seine Schuld.


  Sie nahm den ersten richtigen Atemzug, seit sie die Terrasse betreten hatte, und bebte vor Zorn.


  Wynter hörte sie und sagte, während er Robbies Finger schrubbte: »Lady Miss Charlotte, Sie bekommen ja gar keine Luft. Sie müssen Ihr Korsett lockern.«


  Harris machte ein ersticktes Geräusch.


  Charlotte warf dem Mann ihren kältesten Blick zu.


  Er hob die Schüssel auf, verbeugte sich zwei Mal, und verließ eiligst die Terrasse.


  Damit war die Situation noch lange nicht entschärft.


  Wynter setzte sich ihr gegenüber.


  »Lady Miss Charlotte, wozu tragen Sie ein Korsett?«, fragte Robbie.


  Charlotte geriet in einen Konflikt zwischen ihrem Wunsch, den Kindern jede Frage zu beantworten, und der Schicklichkeit.


  »Ein Korsett ist das angemessene Unterkleid für eine Lady, aber es ist kein angemessener Gegenstand für ein Tischgespräch.«


  »Wieso nicht?«, fragte Leila.


  Wynter stützte den Ellbogen auf den Tisch, legte das Kinn in die Hand und sah sie interessiert an. »ja, Lady Miss Charlotte, warum nicht?«


  Charlotte sah die Dienerschaft, die darauf wartete, das Abendessen servieren zu können, hinter der Tür bereitstehen. Aber sie gab kein Zeichen. Noch nicht. »Unterwäsche, sowohl männliche als auch weibliche, ist unter keinen Umständen mit dem anderen Geschlecht zu erörtern, und« – sie nahm die Antwort auf Leilas unvermeidliche Frage vorweg – »mit dem eigenen Geschlecht nur in Momenten äußerster Privatheit.«


  Leila grinste Robbie an. »Ha, ha, mir wird sie etwas über Korsette erzählen, aber dir nicht.«


  »Das ist nicht gerecht!«, rief er.


  »Schluss jetzt.«


  Die Kinder schwiegen lange genug, dass sie die Tischglocke läuten konnte.


  »Ärgere dich nicht, mein Sohn«, sagte Wynter. »Es wird das Privileg deines Vaters sein, dir etwas über dieses weibliche Folterinstrument zu erzählen.«


  Charlotte hätte ihn gerne angeschnauzt, aber sie hielt den Mund, als der schmächtige Diener unter dem Gewicht der Terrine anstapfte. Es war unglaublich anstrengend, gelassen zu bleiben, während das Mädchen ein Tablett voll dampfender Sauerteigfladen herbeitrug und noch eines mit kunstvoll gestalteten Butterstücken. Sie stellten die Speisen auf den Tisch, knicksten und rannten davon, um nur schnellstens in die Küche zu kommen, wo Harris, wie Charlotte nur zu gut wusste, jedermann mit der Geschichte vom Korsett unterhielt.


  Als sie den Terrinendeckel hob, duftete es verlockend, und Wynter schnupperte hörbar. »Ochsenschwanzsuppe«, sagte er. »Ich liebe Ochsenschwanzsuppe.«


  Die Kinder machten ihn nach. Sie schnüffelten laut und stimmten ihm lautstark zu.


  Charlotte verkniff sich einen Tadel. Sie fand es schwierig, ihrem Dienstherren zu sagen, dass er den Kindern ein schlechtes Vorbild war, insbesondere da sie ihn bereits dafür gemaßregelt hatte, dass er ihre Unterwäsche erwähnt hatte. Sie verteilte die Suppe, eine klare Brühe mit Nudeln und einem Hauch Sherry. »Mylord, würden Sie bitte derweil die Sauerteigfladen reichen?«


  Er nahm das Brot in die Hand und legte Robbie und Leila je einen Fladen auf die Brotteller.


  Aber damit noch nicht genug. Er hätte auch Charlottes Fladen per Hand über den Tisch gereicht, wenn sie nicht ablehnend die Hand gehoben hätte.


  »Danke, Mylord, wenn Sie mir den Teller geben, nehme ich mir selbst einen.«


  »oh, Papa, du hast Lady Miss Charlotte geärgert.«


  »Unsinn. Lady Miss Charlotte ist viel zu sehr eine Lady, um wirklich verärgert zu sein.«


  Leila trat rhythmisch gegen das Tischbein, bis Charlotte eine Hand auf ihr Bein legte und leicht den Kopf schüttelte. Sie griff nach dem Suppenlöffel. Sie hatte die Kinder gelehrt, ihr zuzuschauen. Sie hob an und tauchte den Löffel in die Brühe. Sie hoben an und tauchten ihre Löffel in die Brühe.


  Und ihr Vater sagte: Ach reiße die Fladen lieber in Stücke und tunke sie in die Suppe.«


  Die Kinder achteten nicht länger auf Charlotte, sondern gafften Wynter an, der seine Worte gleich in die Tat umsetzte.


  »Dürfen wir das auch?«, wollte Robbie wissen.


  »Natürlich dürft ihr!«, sagte Wynter. »In der Familie brauchen wir nicht förmlich zu sein.«


  Provozierte er sie absichtlich? Oder fehlte es ihm nur an jeglicher Vernunft? Es war ihr gleichgültig. Sie wusste nur, dass er mit ihr flirtete, sie verunsicherte, und jetzt auch noch die Herkules-Aufgabe, seine Kinder zu zivilisieren, vereitelte. Sie wusste nicht, welches Vergehen sie am meisten ärgerte, aber sie wusste, dass es aufhören musste.


  In ihrem gestochensten Englisch sagte sie: »Eigentlich, Mylord, bin ich gezwungen, zu widersprechen. Familiäre Sonderregeln haben ihre Berechtigung, aber nur dann, wenn die betreffenden Personen auch die gesellschaftlichen Sitten beherrschen, wo es erforderlich ist. Robbie und Leila sind noch nicht in der Lage, dies zu unterscheiden. Und solange sie nicht zweifelsfrei wissen, welche Gabel sie benutzen Sollen, üben wir uns bei jeder Gelegenheit in den gesellschaftlichen Sitten.«


  Wynter lehnte sich zurück und hakte mit einem Arm die Stuhllehne unter. »Sie legen zu viel Wert auf die gesellschaftlichen Sitten, Lady Miss Charlotte.«


  Sein Gelümmel brachte sie noch mehr auf. »Ich lege nicht mehr Wert darauf, als jeder andere Engländer, der dem Adel angehört.«


  Die Kinder drehten die Köpfe hin und her, als wären sie beim Tennis.


  »Auch der Adel nimmt sich selbst zu ernst.«


  »Wie auch immer, Robbie und Leila werden in dieser Welt leben.« Charlotte beugte sich vor und klopfte auf den Tisch. »Diese Welt vergibt nichts, Mylord. Man wird die Kinder wegen ihrer unkonventionellen Herkunft ganz genau unter die Lupe nehmen. Jedes unmanierliche Benehmen wird bemerkt und von Altersgenossen verspottet werden. Und, so viel weiß ich, Mylord – Altersgenossen können grausam sein.«


  Nun beugte sich auch Wynter vor. Seine Augen flackerten.


  »Ich werde es nicht zulassen, dass jemand sie verspottet!«


  »Was wollen Sie dagegen tun? Die Kameraden Ihres Sohnes verprügeln? Ein Debütantinnen-Boudoir stürmen und das Kichern verbieten?«


  »Papa, ich mag dieses England nicht. Können wir nicht zurück nach Hause?« Leilas bebende Stimme ließ Charlotte zur Besinnung kommen. Gleichgültig wie erregt sie war, sie hatte kein Recht, ihre Ängste auf diese unschuldigen Kinder zu übertragen.


  Sie nahm Leilas Hände fest in ihre eigenen. »Mein Schatz, du wirst so einzigartig sein, dass andere Mädchen so sein wollen wie du.«


  Leila schniefte und zeigte ein halbherziges Lächeln.


  Aber Robbie blickte ebenso bedrohlich und finster drein wie sein Vater, und Wynter selbst …


  Wynter saß mit vor der Brust verschränkten Armen da und sah sie böse an. »Diese ganze Szene ist Ihre Schuld.«


  Achtsam entließ Charlotte Leila aus ihrem sanften Griff und gab ihr einen Klaps. »Ich mag unüberlegt gesprochen haben, aber Sie, Sir -«


  »Ich bin vernünftig. Ich bin logisch.« Sein Akzent war stärker denn je. »Ich bin ein Mann.«


  Charlotte musste erst durchatmen, bevor sie sich so weit im Griff hatte, dass sie nicht laut wurde. »Meiner Erfahrung nach hat das Geschlecht wenig mit Logik oder Vernunft zu tun.«


  »Ihrer Erfahrung nach! Sie waren doch noch nirgends.«


  Wie grausam, sie dafür herabzusetzen! Für das Missgeschick, das aus ihrem Leben eine stetige, glanzlose Pflicht machte. »Sie haben Recht, Mylord. Ich beuge mich Ihrer Weisheit. Erzählen Sie uns – inwiefern unterscheiden sich Männer und Frauen in anderen Ländern von Engländern und Engländerinnen?«


  Sie dachte, er würde einigen Unsinn über ausländische Frauen verkünden, die wüssten, wo ihr Platz war. Aber stattdessen erklärte er: »Sie sind unverschämt, Lady Miss Charlotte.«


  Er irrte sich. Er war es, der hemmungslos war und die Kinder aufstachelte. Und sie, die demütige Gouvernante, sollte sich beugen. Das würde sie selbstverständlich tun. Das tat sie immer, aber sie spürte die Hitze in ihr Gesicht steigen, und sie wusste, dass ihr zarter Teint ihren Zorn verriet. So vernünftig wie möglich sagte sie: »Ich wurde angestellt, um diese Kinder zu unterrichten, und sie behindern mich dabei. Wenn wir zu keinem Kompromiss -«


  »Ich mache keine Kompromisse«, erklärte er rundheraus.


  »Ah.« Charlotte schob wie gegen ihren Willen ihren Stuhl zurück und warf die Serviette auf den Tisch. »Dann habe ich keinen Grund länger zu bleiben. Ich verabschiede mich von Ihnen und wünsche Ihnen viel Glück bei der Suche nach einer Gouvernante, die Ihren Vorstellungen entspricht.«


  Mit einem Schwung, den sogar Lady Ruskin bewundert hätte, machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon.


  Kapitel 8


  Charlotte schaffte es bis zur Treppe, blieb stehen und legte die Hand auf den geschnitzten Pfosten. Wie bloß Hannah und Pamela erklären? Sie hatte wegen dieses Mannes und seiner … seiner … Bärbeißigkeit die Geduld verloren, ihren gesunden Menschenverstand, ihren Gleichmut.


  Es war nicht sein Charme, der sie so arg mitgenommen hatte.


  Nicht, dass das eine Rolle spielte. Gleichgültig, welche Provokation, sie hatte noch nie einen derartigen Eklat verursacht. Und das auch noch vor den Kindern! Wenn Miss Priss sich schon selbst so kriegerisch benahm, konnte man es ihnen kaum verdenken, dass sie glaubten, sie dürften sich genauso verhalten.


  Aber genau das durften sie eben nicht. Charlotte lag nachts lange wach und machte sich Gedanken, wie man die Kinder erfolgreich in die englische Gesellschaft integrieren konnte. Sie selbst würde nicht mehr da sein, um sie anzuleiten und war zudem ein schlechtes Vorbild gewesen. Sie hatte das Vertrauen, das die Kinder in sie setzten, missbraucht.


  Doch das war ja noch nicht alles. Wie konnte sie sich nur so weit vergessen, dass sie ihre dringend benötigte Stelle hinwarf? Sie hatte ihren hervorragenden Ruf beschädigt. Sie hatte Adorna belogen, als sie ihr einen Erfolg garantierte. Sie hatte die hundert Pfund Vermittlungsgebühr verloren und das Unternehmen ihrer Freundinnen gefährdet.


  Charlotte umklammerte den Pfosten so fest, dass ihr die Kanten in die Handfläche schnitten. Mit der anderen Hand zog sie ein Taschentuch aus dem Ärmel und wischte damit über ihre feuchten Augen. Sie hasste es, wenn sie sich wie eine Närrin benahm, egal aus welchem Grund. Aber ausgerechnet wegen eines Mannes! Ach, das war die allergrößte Demütigung.


  Die Terrassentür schlug so heftig zu, dass die Fenster zitterten. Charlotte stopfte ihr Taschentuch zurück in den Ärmel. Absätze klackten eilends über den Holzboden. Leila. Oder Robbie. Der Gedanke daran, dass eines der Kinder sie in diesem Zustand sehen könnte, ließ sie weiter die Treppe hinaufgehen, mit gebührender Haltung, wie sie hoffte. Sie wollte nicht, dass jemand sie weinen sah.


  Aber Leila rief: »Lady Miss Charlotte. Kommen Sie sofort! Sie müssen kommen und sich das anschauen.«


  Charlotte drehte sich nicht um. Sie sagte über die Schulter: »Ich kann nicht, Leila. Ich muss packen.«


  Leila hatte keinen Sinn für eine subtile Vorgehensweise und schon gar nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Sie rannte die Treppe hinauf und griff nach Charlottes Hand. »Sie müssen kommen! jetzt!«


  Charlotte blickte das Kind an, das sich an sie klammerte. Hoffnung und Angst leuchteten in dem schmalen Gesicht und in Charlottes Brust zog sich etwas zusammen. Sie wollte Leila nicht verlassen. Leila war wie ein junger Rosenstock, der gestützt und gestutzt werden musste, damit er eines Tages den Mittelpunkt des Gartens bilden konnte, und Charlotte wusste, dass keine andere Gouvernante auf die Bedürfnisse des Mädchens so feinfühlig eingehen würde wie sie. Sie machte einige Schritte nach unten.


  Nein. Diesem Gorilla Wynter würde sie nicht nachgeben. Sie blieb wieder stehen.


  »Kommen Sie doch!« Für ein kleines Kind war Leila bemerkenswert unnachgiebig. Charlotte ließ sich mitschleifen. Sie kämpfte mit sich selbst. Sie wollte nicht wirklich abreisen, aber wie sollte sie Wynter gegenübertreten? Er würde sie im Sonnenschein sehen und wissen, dass er sie zum Weinen gebracht hatte.


  Die Terrassentür rückte bedrohlich näher. Die sonnige Veranda zeichnete sich hinter den Sprossenfenstern ab und Leila musste Charlottes erneuten Widerwillen gespürt haben, denn sie rief aufgeregt: »Schauen Sie!«


  Also gut. Charlotte schaute. Dann hob sie trotzig den Kopf.


  Da saß er, die Serviette auf dem Schoß, mit vorgerecktem Kinn und verschränkten Armen und starrte geradeaus. Unduldsam, als sei es ihre Schuld, fragte er: »Nun, Miss Dalrumple? Wollen Sie davonlaufen oder werden Sie bleiben und uns unterrichten?«


  Sie ärgerte sich und war schon wieder streitlustig. Doch dann fiel ihr auf, was er gesagt hatte.


  Uns unterrichten. Uns. Mit einem Wort gab er zu verstehen, dass er bereit war, sich ihren Anweisungen an die Kinder zu fügen und es kümmerte sie nicht, dass er so tat, als sei diese Szene allein ihr anzukreiden. Dass er sich ihr unterordnete, machte jede Beleidigung um ein Vielfaches wett.


  Und sie würde die Anstellung behalten, Adorna zufrieden stellen, die Schule für Gouvernanten retten und den Kindern helfen. Das waren die Dinge, die wirklich zählten.


  »Lady Miss Charlotte?«, sagte Leila kleinlaut.


  Ein sehr ernsthafter Robbie hielt ihr den Stuhl. Sie strich kurz über Leilas Haar und setzte sich mit einem Lächeln. »Ich danke dir, Robbie.«


  Die Dienstboten, die sich unsichtbar gemacht hatten, erschienen und räumten auf ihr Kommando hin die Suppe ab. Dann brachten sie eine Platte mit kaltem, geschnittenem Roastbeef, das mit geschmorten Pilzköpfen garniert war, einen Korb mit warmen, nach Hefe duftenden Brötchen und eine Schüssel Haferpudding. Sie ließen sich nichts anmerken, verbeugten sich aber eher noch schneller als sonst; falls möglich, entfernten sich die Diener stets, sobald der Herr begann, böse dreinzuschauen.


  Und Wynter schaute böse drein. Offensichtlich, und nicht zu ihrer Überraschung, war es an Charlotte, sich erwachsen zu benehmen.


  In ihrem allerhöflichsten Tonfall sagte sie: »Mylord, da wir nicht wussten, dass Sie mit uns zu Abend essen würden, gibt es nur ein einfaches Gericht, das mit Rücksicht auf die noch unreife Verdauung der Kinder und ihren eher wahllosen Umgang mit dem Tafelsilber zusammengestellt wurde.«


  »Ich mag einfache Gerichte«, maulte Wynter eingeschnappt.


  Leila wimmerte. »Daddy, bist du immer noch wütend?«


  Er blickte seine Tochter an und sah, dass sie Tränen in den Augen hatte. Er mühte sich erkennbar um Besserung. »Nein, ganz und gar nicht! Ich habe nur Lady Miss Charlotte erklärt, dass ich ein einfacher Mann bin, der das einfache englische Essen sehr vermisst hat.«


  Charlotte lächelte ihn an, das heißt, sie dehnte die Lippen. »Natürlich, Mylord, das war mir klar.«


  Er lächelte ähnlich angestrengt zurück. »Wenn Sie mir bitte das Roastbeef reichen würden, Lady Miss Charlotte.«


  Die Stimmung war gedämpft, als die Teller gefüllt wurden, und die Kinder bemühten sich, Messer und Gabel zu benutzen, ohne auf das Porzellan zu schlagen. Sie stellten sich ungeschickt an, da sie zu viele Jahre mit den Fingern gegessen hatten. Aber sie handhabten das Besteck schon wesentlich gewandter, als noch vor zwei Wochen, und zum ersten Mal bemühten sie sich wirklich – denn ihr Vater hielt sich an die Regeln. Seine Unterstützung war alles, was sie für ihre Erziehung brauchte, alles was sie jemals brauchen würde.


  Charlotte beschloss, die Kinder – und Wynter – noch ein wenig weiter auf den Pfad der Etikette zu führen. »An diesem Punkt unseres Dinners steht es uns frei, Persönliches zu äußern, über uns selbst zu sprechen und die Antworten der anderen zu hören.« Sie sah unbefangen drein. »Leila, fang du an.«


  Leila runzelte die Stirn. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. Sie hörte sich so kultiviert wie Adorna an: »Die Kinderfrau sagt, der Grund, weshalb mein Hinterteil so juckt, sei, dass ich mich in die Nesseln gesetzt habe.«


  Charlotte war nicht in der Lage zu sprechen. Sie kämpfte mit dem spontanen, völlig unangebrachten Bedürfnis, zu lachen.


  Robbie nahm den Faden auf, vielleicht, weil er nichts Falsches an Leilas Bemerkung fand, vielleicht weil er auch neugierig war. »Jucken Nesseln genauso stark wie Sand?«


  »O ja. Noch viel mehr.« Leila rollte die Augen und rieb das betroffene Körperteil. »Sand kann man abwaschen.«


  Charlotte lachte nicht. Sie durfte nicht lachen. Aber für einen Augenblick trafen sich Wynters und ihr Blick voller Einvernehmen.


  Wynter brachte sich in die Unterhaltung ein. »Das ist sehr interessant, Leila. Ich selbst habe schon seit meinen Kindertagen nicht mehr in den Nesseln gesessen. Nesseln wachsen nicht in EI Bahar, Lady Miss Charlotte. Der Boden ist für diese Stauden viel zu trocken.«


  Charlottes Stimme zitterte nur ganz wenig, als sie ihm antwortete: »Wie faszinierend, Lord Ruskin. Sie müssen auf Ihren Reisen viele verschiedene Klimazonen und Vegetationen zu Gesicht bekommen haben.«


  »Das haben wir tatsächlich. Kinder, habt ihr eurer Gouvernante schon von unserer Mittelmeerreise erzählt?«


  Die strahlenden Kinder setzten das Gespräch ohne weitere Anleitung fort. Zwischen den Bissen plauderten sie über die Sehenswürdigkeiten, die sie auf ihrer Heimreise gesehen hatten, was ihnen an der englischen Landschaft am meisten gefiel, und wie sich ihr Leben in den letzten Monaten verändert hatte.


  Dann wandte sich Robbie an Charlotte. Er war so reif, wie es ein Junge von zehn Jahren nur sein konnte: »Aber wir sprechen nur von uns selbst. Wie ist es mit Ihnen, Lady Miss Charlotte? Warum sind Sie nicht verheiratet?«


  Von der gepflegten Konversation und Wynters zahmem Benehmen eingelullt, wandte sich Charlotte wieder Wynter zu, in der Erwartung, seinem amüsierten Blick zu begegnen. Doch stattdessen richtete er seine volle Aufmerksamkeit auf ihre Antwort. Auch er schien sich darüber zu wundern und Charlottes Vergnügtheit verblasste schlagartig. »Wenn ich verheiratet wäre, könnte ich euch keinen Unterricht geben. Es wäre doch schade, wenn ich nicht Gelegenheit bekommen hätte, euch kennen zu lernen. Wollen wir jetzt den Nachtisch nehmen?«


  Sie gab den Dienstboten ein Zeichen. Die trugen die leeren Teller ab und servierten eine feine Torte mit einem Überzug aus Aprikosen-, Himbeer- und Orangenmarmelade.


  Leila seufzte erwartungsvoll und zog die Serviette ein wenig von ihrem Schoß. »Kann ich die Himbeerseite haben?«


  »Nein«, erwiderte Robbie scharf, »die will ich haben.«


  »Da euer Vater unser Gast ist, würde es sich gehören, ihn zuerst zu fragen, welches Stück er möchte«, legte Charlotte ihnen nahe.


  Der Gesichtsausdruck der Kinder schwankte zwischen Hoffnung und Schrecken, und Charlotte hielt das Messer wie ein Damoklesschwert über der Torte, während sie darauf wartete, dass Wynter sein salomonisches Urteil fällte.


  »Jeder soll ein wenig von allem haben«, verlautbarte er.


  Charlotte unterzog sich der schwierigen Aufgabe, den heiß begehrten Himbeerteil gerecht aufzuteilen.


  Leila sagte: »Vielleicht hat Lady Miss Charlotte keine männlichen Verwandten, die eine gute Partie für sie aushandeln könnten.«


  Charlotte zuckte und brach ein Stückchen Zuckerguss ab.


  »So wie Mama?« Robbie kratzte sich am Kopf. Auf einen tadelnden Blick Charlottes hin senkte er die Hand und klärte Charlotte wortreich auf. »Als der Vater meiner Mutter gestorben war, hatte sie niemanden mehr, der sie verheiratete. Wenn Papa sie nicht geheiratet hätte, wären sie und ihre Mutter verhungert.«


  »Das ist sehr melodramatisch, Robbie.« Charlotte reichte Wynter die Torte.


  »Nein, ist es nicht. Es ist wahr! Ohne einen Mann ist eine Frau nichts wert«, sagte Robbie.


  Charlotte warf ihm einen Blick zu, den sie über Jahre hinweg im Umgang mit unverschämten jungen Männern perfektioniert hatte.


  Robbie bemerkte seinen Fehler sofort. Ach habe nicht gemeint, dass Sie nichts wert sind, Lady Miss Charlotte. Nur in anderen Ländern wie EI Bahar kann eine Frau nicht … tut eine Frau nicht …« Er sah flehend seinen Vater an.


  Wynter hatte Mitleid mit ihm. »In EI Bahar kann eine Frau in den Räten der Männer nicht für sich selbst sprechen. Wenn sie unverheiratet ist, und weder Vater noch Bruder oder sonstige männliche Verwandte hat, kann sie keine Ehe anbahnen, was ihr einen Mann und finanzielle Sicherheit bringen würde.«


  Charlottes Gedanken richteten sich sprunghaft auf ihre eigene Situation. Sie fühlte sich in England schlecht behandelt, aber … »Das ist grausam! Würden sie wirklich verhungern?«


  »Nicht unbedingt, manchmal erbarmt sich jemand und nimmt sie zu sich.«


  So wie Wynter. Charlotte betrachtete ihn mit einem Anflug von Wohlwollen. Sie hatte ihn nicht als ausgesprochen mitfühlenden Mann erlebt, aber eine Frau zu heiraten, um sie vor dem Hungertod zu retten, war sicherlich bewundernswert.


  »Dara brauchte einen Mann.« Wynter widmete sich seiner Torte. »Ich brauchte in meinem Zelt eine Frau zum Kochen. Es war ein fairer Tausch.«


  Das Gefühl von Wohlwollen schwand wieder.


  Leila sprang auf und beugte sich über den Tisch. »Ich hab eine Idee!«, rief sie.


  »Die Stimme einer Lady ist immer leise, sanft und kultiviert«, setzte Charlotte an.


  Leila kümmerte sich nicht darum. Und sie schrie nicht bloß, sie hob ihre Stimme um eine Oktave. »Wir können eine neue Mama haben. Papa kann Lady Miss Charlotte heiraten!«


  Kapitel 9


  »Stellen Sie das Sofa schräg zum Kamin.« Adorna dirigierte die Diener im Stehen mit in die Hüften gestützten Händen. »Meinen Stuhl stellen Sie hierhin und je einen Kerzenleuchter auf die Tische neben dem Sofa, damit ich gut sehe.«


  Seit sie das ehrwürdige Alter von vierzig Jahren überschritten hatte, bemerkte sie ein Nachlassen ihrer Sehkraft. Gutes Licht half ihr, von den Gesichtern ihrer Besucher die viel sagenden Zeichen von Unbehagen oder Freude abzulesen. Jede Situation in ihrem Leben steuerte sie anhand dieser Zeichen.


  Sie legte die Stirn in Falten als sie an Lord Bucknell dachte. Er hatte sich als äußerst irritierende Herausforderung erwiesen. Er war immer anwesend, aber für ihre Avancen unempfänglich. Doch sie war diesem Spiel gewachsen. Der Mann, der ihr widerstehen konnte, war noch nicht geboren.


  »Stellen Sie eine Brandykaraffe und eine mit Ratafia auf den Beistelltisch.« Sie genoss den Anblick der goldenen Flüssigkeit hinter glitzerndem Kristall. Dann entdeckte sie ein leeres Glas mit einem Fingerabdruck.


  Sie gab es Miss Symes, die es an einen der Diener weiterreichte. »So etwas ist in meinem Salon nicht akzeptabel!«


  Der Diener drückte das Glas an seine Brust und eilte davon.


  Adorna hatte in ihrem Leben immer nur dann Schwierigkeiten gehabt, wenn sie mal nicht auf ihren Instinkt gehört hatte.


  Sie befand sich momentan mit dem Familienunternehmen in einer misslichen Lage, aber wie ihre Tante Jane stets zu sagen pflegte: Sünder kamen nicht zur Ruhe.


  Das sagte sie normalerweise über Ransom, ihren Mann, und der erwiderte stets: »Dann musst du sehr sündhaft sein, meine Liebe.«


  Adorna hatte eine gute Tat vollbracht, als sie die beiden verkuppelt hatte.


  Der Diener kam mit einem frischen Glas, das Symes gutgeheißen hatte, und einem Teller voll Mandelbiskuits zurück, die Wynter gütlich stimmen sollten. Etwas so Schlichtes wie Essen würde bei Charlotte natürlich keine Wirkung zeigen. Aber Männer wurden meist von ihrem Magen und ihren Eitelkeiten gesteuert. Frauen waren komplexer und weniger von körperlichen Trieben gelenkt. Wenn Adorna richtig riet, wurde Charlotte nie von etwas Körperlichem geleitet. Adorna würde sich zum einen auf die schleichende Wirkung des Alkohols verlassen müssen. Zum anderen würde sich Charlotte, mit ihrem unerschütterlichen Anstand, Adornas Bitte nicht widersetzen können.


  Miss Symes faltete die Hände über ihrem umfangreichen Bauch. »Wäre das dann alles, Mylady?«


  Adorna warf einen prüfenden Blick auf das Arrangement. »Das wäre alles.« Sie lächelte jeden ihrer Diener an. »Sie haben mir eine große Freude gemacht.«


  Die Diener erröteten wie vorgesehen, sogar der alte Sanderford, der schon lange vor ihrer Zeit ihrem Mann gedient hatte. Miss Symes, die liebenswürdige Tyrannin, lächelte zurück.


  »Oh, und Wynter wird eine Tasse von diesem Kaffee haben wollen, den er so liebt.« Adorna verzog das Gesicht. Sie verstand nicht, weshalb sich Wynter einem gelegentlichen Tropfen verweigerte. Weine und Spirituosen interessierten ihn nicht. »Bringen Sie den Kaffee, sobald Lord Ruskin hier ist.«


  »Wie Sie wünschen, Mylady«, antwortete Miss Symes.


  Die Diener verbeugten sich und ließen Adorna allein. Sie setzte sich, nahm ein Buch und legte es auf ihren Schoß. Dann wartete sie auf die beiden Motten, um sie in den Bannkreis ihres Lichts zu locken.


  Bei den meisten Menschen hatte sie damit kein Problem; sie konnte fast jedermann zu allem verleiten, ohne dass er überhaupt merkte, dass er manipuliert wurde.


  Aber Wynter besaß eine Mischung aus ihrer Intuition und dem Scharfsinn seines Vaters. Sie musste vorsichtig zu Werke gehen, sonst würde er sich quer stellen.


  Und nach den Vorfällen des heutigen Nachmittags würde Charlotte einen Bogen um Wynter machen wollen. Miss Symes hatte Adorna von der turbulenten Mahlzeit erzählt. Was hatte Leila geschrien? Wir können eine neue Mama haben. Papa kann Lady Miss Charlotte heiraten!


  Adorna konnte ein Kichern nicht ganz unterdrücken. Sie verwünschte das Kind für seine Offenherzigkeit, aber … sie mochte es für seine Art, seine Wünsche herauszuschreien, als genügte Lautstärke, um sie in Erfüllung gehen zu lassen! Natürlich war die Verbindung unschicklich. Es würde schwierig genug werden, Wynter in die englische Gesellschaft einzuführen. Aber dass er eine Frau mit beschädigtem Ruf heiratete … nein. Nein, Charlotte war nicht die Richtige.


  Gott sei Dank schien Charlotte diese Vorstellung ohnehin abzustoßen.


  Ja, Leila hatte Adornas Aufgabe erschwert, aber Adornas Plan war so plausibel, dass er einfach ausgeführt werden musste. Der Sommer würde nur zu bald kommen.


  Charlotte kam als Erste. Sie klopfte sanft an die Türe und glitt lautlos herein. Ihre Kleidung war dem Anlass, mit ihrer Herrschaft eine Erfrischung einzunehmen, genau angemessen. Sie hatte ihr dunkelblaues Kleid mittels Schwamm und Bügeleisen in Form gebracht. Sie hatte die schlichten Manschetten und den Kragen durch gestärkte, weiße Spitzen ersetzt, die sehr kostspielig, wenn auch ein wenig altmodisch waren. Eine Gemme aus Onyx hielt den Kragen zusammen. Es war wirklich eine Schande, dass die Umstände Charlotte ihren rechtmäßigen Platz im Leben genommen hatten. Mit ihrem Aussehen, ihrer Anmut und ihren tadellosen Manieren hätte man sie gut verheiraten können.


  Adorna lächelte stillvergnügt. Eigentlich brauchte Charlotte nicht mehr als ihr Aussehen. Ihre eingefleischte Reserviertheit stellte eine Herausforderung dar, der die meisten Männer nicht widerstehen konnten.


  »Setzen Sie sich, meine Liebe.« Adorna zeigte auf das Sofa.


  »Möchten Sie etwas trinken, solange wir auf meinen Sohn warten?«


  »Ihr braucht nicht zu warten, Mutter. Hier bin ich.«


  Charlotte drehte sich nach ihm um und fand sich Nase an Brust mit Wynter, der sein Wüstenkleid angelegt hatte.


  Adorna hatte es schon einmal an ihm gesehen und ihrer ehrlichen Meinung nach wirkte diese Aufmachung wie ein Bettlaken, das mit drei Goldkordeln und einer scharlachroten Schärpe um die Taille befestigt war – Symbole, die seinen Rang im Stamm anzeigten. Wie auch immer, sie konnte weder abstreiten, dass das fließende Weiß bequemer war als die steifen englischen Anzüge, noch dass Wynter in seinem Haus das Recht hatte, sich anzuziehen, wie es ihm gefiel. Darüber hinaus betonte die Aufmachung äußerst vorteilhaft seine breiten Schultern und erlaubte faszinierende, flüchtige Blicke auf seine bloßen Fesseln und Füße. Faszinierend, weil Adorna argwöhnte, dass er unter dem Gewand nackt war.


  Ob Charlotte wohl das Gleiche vermutete?


  Wynter zögerte, stemmte die Fäuste in die Hüften und sah die Gouvernante drohend an. Wehe, wenn sie jetzt eine Bemerkung machte. »Stimmt etwas nicht, Lady Miss Charlotte?«


  Charlotte zuckte mit keiner Wimper. »Nicht im Mindesten, Mylord. Ich habe nur Ihr Kostüm bewundert. Ich habe natürlich schon davon gehört, aber noch nie eines gesehen. Eine Djellaba, nicht wahr?« Wynter berührte mit den Fingerspitzen seine Lippen und sagte mit seinem dunklen Akzent: »Sie sind wie stets so weise wie eine Stammesälteste.«


  Für einen kurzen Moment schien Charlotte überrascht zu sein. Dann fing sie sich und sagte »Sie sind sehr freundlich, Sir.«


  Adorna unterdrückte ein Kichern. Die meisten Frauen hätten ihm dafür den Kopf abgerissen. Charlotte nahm sicher an, dass er es als Kompliment meinte. Und vielleicht tat er das auch, aber … nein.


  Nein, Wynter musste seine Unangepasstheit immer übertreiben. Was wollte er mit dieser Taktik erreichen?


  Charlotte ging zum Sofa und nahm Platz.


  Wynter nahm Kurs auf die Getränke. »Mutter?«


  Seine einsilbige Frage brach das Schweigen, worauf Adorna die Stille mit einem Wirbel zufälliger Gedanken füllte. »Ich möchte einen Brandy. Natürlich trinken Damen niemals Brandy, zumindest nicht in der Öffentlichkeit, aber die Reise heute war so lang, und Wynter hat in der Firma gearbeitet – nicht wahr, Wynter? – während ich alles darangesetzt habe, die Gerüchte in Erfahrung zu bringen, die über seine Rückkehr in der feinen Gesellschaft kursieren. Wie Sie sich vorstellen können, Charlotte, finden die Frauen seiner Freunde seit ihrem Besuch hier keine Ruhe mehr. Aus den vielen saftigen Gerüchtehappen haben sie zusammengereimt, dass Wynter ein ungebildeter Flegel sei. Ha, die Unverfrorenheit dieser Frauen! Ein Brandy wird mich beruhigen. Möchten Sie auch einen, Charlotte?«


  Charlotte zögerte. Eigentlich hätte es sich geziemt, um ein Damengetränk zu bitten. Andererseits schien es angeraten, Adorna nicht auf mangelnde Damenhaftigkeit hinzuweisen. »Einen Brandy, bitte.«


  Ein leichtes Lächeln umspielte Wynters Mund, als er jeweils einen kräftigen Schluck der goldenen Flüssigkeit in zwei Kognakschwenker eingoss und den beiden Damen mit einer Verbeugung kredenzte. Dann machte er es sich, Charlotte gegenüber, auf der anderen Seite des Sofas bequem. Es wäre eigentlich noch Platz für eine dritte Person gewesen, doch der schreckliche Kerl machte sich so breit wie möglich. Er spreizte die Beine, legte einen Arm über die geschnitzte Lehne, bis seine Fingerspitzen dicht an Charlottes Schulter lagen, und er wandte ihr völlig arglos das Gesicht zu.


  Charlotte schaute ihn nur aus dem Augenwinkel an. Sie nippte an ihrem Brandy- und erschauderte.


  »Schreckliches Zeug, nicht wahr, Lady Miss Charlotte?«, sagte Wynter gedehnt. »Trotzdem trinken es Ihre Engländer bei jeder Gelegenheit in rauen Mengen.«


  Charlotte nahm diesmal einen größeren Schluck und Adorna bemerkte, dass die beiden ein Stadium der Konfrontation erreicht hatten, in dem schweigend mit erhobenem Kinn und unnachgiebiger Haltung gekämpft wurde.


  »Wynter, dein Kaffee müsste jeden Moment hier sein«, warf sie eilig ein. »Ihr beide werdet euch fragen, weshalb ich euch heute Abend zu mir gebeten habe.«


  Das erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Blicke beider richteten sich auf sie, messerscharf und wachsam.


  »Ich muss zugeben, Charlotte, als ich Sie einstellte, habe ich meine Absichten nicht vollkommen preisgegeben. Der Benimm der Kinder braucht eine Ausbildung, aber das hat Zeit.« Adorna nahm nur einen einzigen Schluck, dann stellte sie ihren Schwenker auf dem Beistelltisch ab. »Wie Sie sicherlich bemerkt haben, ist es Wynter, der sich täglich in der Gesellschaft bewegen muss und der Unterweisung bedarf.«


  Die Erkenntnis traf Wynter wie ein Schlag. Das also hatte seine Mutter vor. Er wusste, dass sie etwas ausheckte, aber das … Er fühlte, Wut in sich aufsteigen.


  Aus Charlottes augenscheinlichem Widerwillen schloss er, dass sie von der Intrige seiner Mutter nichts gewusst hatte. Vielmehr starrte sie ihn an, als sei er ein Tiger, der zum tödlichen Sprung ansetzte. Er machte sich einen Spaß daraus, sie noch weiter zu ängstigen, indem er wirklich hungrig dreinschaute.


  Sie sah weg. Ihre Gesten waren so gelöst, wie ihre Stimme ruhig. Sie nahm noch einen Schluck Brandy. »Ich verstehe Ihre Sorge wegen Lord Ruskins Betragen, jedoch glaube ich, dass ich für diese Aufgabe ungeeignet bin. Warum stellen Sie für ihn nicht einen Hauslehrer an?«


  Charlottes eilfertiges Einverständnis, dass er Unterricht brauche, schürte Wynters Zorn noch mehr.


  »Können Sie sich einen Mann vorstellen, der gewillt ist, sich von einem anderen Mann bevormunden zu lassen?«, gab Adorna zu bedenken. »Es würde niemals funktionieren.«


  »Bei Jungen funktioniert es«, wendete Charlotte ein.


  »Aber Wynter ist ein Mann. Sehen Sie nur, wie er reagiert, wenn Lord Bucknell die geringsten Verbesserungsvorschläge macht!«


  Bucknell! Wynter prustete. Dieser aufgeblasene, steife, alte Opa!


  »Sehen Sie?« Adorna gestikulierte in Richtung ihres Sohnes. »Gentlemen prusten nicht.«


  Wynter prustete noch mal.


  »Es gibt eine Vielzahl von Männerdomänen, von denen ich nichts verstehe – Clubs, Rennbahnen, oder das Herrenzimmer nach Tisch.« Charlotte lief der Brandy jetzt wesentlich leichter durch die Kehle und ihre Wangen gewannen an Farbe. »Wie könnte ich ihn erfolgreich unterweisen?«


  Seine Mutter hatte sie fast schon überredet, dachte Wynter, denn Charlottes Stimme hatte bereits einen flehentlichen Unterton. Wie würde er sich dabei fühlen, wenn Charlotte ihm vorschrieb, was und wie er es zu tun hatte? Es hatte ihn eine Menge Kraft gekostet, seinen Stolz zu überwinden. Hätten seine Kinder nicht solch traurigen Gesichter gemacht, hätte er ihnen niemals erlaubt, sie auf die Terrasse zurückzuholen.


  »Sie waren lang genug mit ihm zusammen, Charlotte, um zu wissen, dass seine Manieren nicht das eigentliche Problem sind.«


  Adorna schien Charlotte eine gewisse Ungläubigkeit angesehen zu haben, denn sie fügte hinzu: »Oh, es gibt da natürlich ein paar Dinge, die der Korrektur bedürfen. Aber er ist in England aufgewachsen. Er wird sich an die Grundregeln erinnern.«


  »Wenn dem so ist« – Charlotte wandte ihm ihren kühlen Blick zu –, »Wären seine endlosen Frechheiten nichts als der Versuch, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und dann fehlte es ihm eher an Disziplin als an einer Gouvernante.«


  »Oder vielleicht« – Wynter sprach mit zusammengebissenen Zähnen – »braucht er jemanden, der ihm erklärt, weshalb einem der englische Adel ständig diese albernen Possen abverlangt.«


  Adorna unterbrach, bevor sich die beiden weiter Beleidigungen an den Kopf warfen. »Liebe Charlotte! Sie müssen wissen, dass es die Feinheiten sind, die er nicht erfasst. Wie man sich kleidet -«


  »Unbequem«, warf Wynter ein.


  »- was man sagt und wann man es sagt. Er ist viel zu -«


  »Ehrlich«, unterbrach Wynter nochmals.


  »- offen mit seiner Wert- oder Geringschätzung.«


  Adorna sah ihn erbost an.


  »Die Kinder machen erste Fortschritte. Ihnen jetzt die Unterrichtszeit zu kürzen, würde nicht wieder gutzumachenden Schaden anrichten«, sagte Charlotte bestimmt.


  Ah, Charlotte. Wenn sie nur wüsste, wie unwiderstehlich sie sich für ihn machte! Das Kinngrübchen und die weich gerundeten Wangen gehörten einer Frau mit sanftem Wesen, aber ihr kühler Blick und ihre eiserne Standhaftigkeit verleugneten solch rückgratlose Eigenschaften. Doch wenn sie von seinen Kindern sprach, konnte sie die Wahrheit nicht verbergen. Seine Kinder waren ihr keine Last, sondern Schätze, auf die sie achten musste. Wusste sie, wie anziehend ihre Herzensgüte sie machte?


  Nein, das konnte sie nicht wissen, sonst hätte sie diesen Charakterzug versteckt und ihm nie einen Blick darauf gestattet. Bei ihren früheren Anstellungen hatte sie das wohl getan, anderenfalls wäre sie, für den Posten hier, nicht in die engere Wahl gekommen.


  »Ich habe ihn aus Furcht vor seinen Kommentaren von Festen fern gehalten, aber bald wird er elegant ausgehen müssen? Der Klatsch macht bereits die Runde und wenn wir ihm nichts entgegenzusetzen haben, wird uns irreparabler Schaden zugefügt. Aber den größten Schaden könnte er anrichten, wenn er einer jungen Dame, die mit ihm flirtet, erzählt, sie solle zu ihrem Vater nach Haus gehen und sich von ihm aufklären lassen! Oder wenn er die Absurdität von Whist aufzeigt! Oder einen Lord dafür maßregelt, dass er seine Küchenhilfe überstrapaziert!« Adorna durchlief bei ihren Worten ein Schaudern.


  Wynter starrte die entsetzten Damen mit großen, unschuldigen Augen an. Langsam wurde es amüsant. Solange er sich damit abmühte, diese Unterschlagungen zu untersuchen, konnte er ein wenig Zerstreuung gut gebrauchen. Der Betrag, um den es ging, hatte dem Vermögen der Ruskin Frachtgesellschaft zwar keinen nachhaltigen Verlust zugefügt. Aber er konnte nicht ruhen, bis er den Schuldigen gefunden hatte.


  Und seine Mutter hatte Recht. Er konnte von Charlotte etwas lernen, denn sie heiterte ihn auf mit ihrem endlosen Takt, dem Ernst, mit dem sie die Faibles der Gesellschaft präsentierte, und diesen Grübchen an ihrem Kinn. »Ich fahre jetzt täglich in die City. jeglicher Unterricht müsste abends stattfinden, wenn die Kinder zu Bett gegangen sind.«


  Adorna warf ihm einen zustimmenden Blick zu – ja, natürlich würde er das. Sie hatte ihn in der Tasche – sprach aber mit Charlotte. »Das klingt, als hätten wir Ihre Pflichten verdoppelt, und das haben wir ja in gewisser Weise auch. Aber wir geben Ihnen einen halben Tag in der Woche frei, und erhöhen Ihr Gehalt.«


  Aus Charlottes Wangen wich die Farbe. Sie senkte den Blick, um ihre Gedanken zu verbergen. Es war ihr anzusehen, dass sie gegen die Versuchung ankämpfte. Für eine Frau, die allein durchs Leben gehen musste, bedeutete Geld sehr viel. Wynter begriff das ganz genau.


  Adorna sprach heiser und beredt weiter: »Charlotte, Liebes, ich bin in die Vornehme Akademie für Gouvernanten gekommen, um jemanden wie Sie für Wynter zu finden. Als Kaufleute befinden wir uns in der feinen Gesellschaft ohnehin nur auf Bewährung.«


  Wie ihn das aufregte! Dieses ständige Insistieren, dass Leute, die arbeiteten, weniger angesehen waren, als die Untätigen. Und die aus alten Geschlechtern geheiligt, gleichgültig, ob sie zu etwas taugten oder nicht. Wenn seine Beduinen so gedacht hätten, wäre er heute ein Haufen gebleichter Knochen im Sand – aber er nahm an, dass einem englischen Aristokraten nur ein Zehntel der Intelligenz eines Wüstenmannes zuzutrauen war. Die Beduinen erkämpften sich ihren Platz durch Schläue, Stärke und Lebenswillen.


  Adorna holte Luft und fuhr fort: »Wenn er seinen derzeitigen Kurs beibehält, werden uns nicht einmal meine guten Verbindungen vor der endgültigen Ächtung retten – und dies wird auch die Zukunft der Kinder beeinträchtigen.«


  »Wie unfair«, murmelte Charlotte.


  Die Kinder als Argument zu benutzen, war unfair, aber Adorna gab vor, nicht zu verstehen. »Es ist unfair, aber es ist wahr. Und Sie brauchen ihn ja nicht für immer Zu unterrichten, nur bis der Empfang der sereminianischen Königsfamilie vorüber ist.«


  Charlotte strich über den Rand des Kognakschwenkers. Solch anmutige Finger, dachte Wynter versunken. Fein und gepflegt, mit einem schlichten Goldring an einem Zeigefinger. Ein Andenken an einen Liebhaber? Er sprach den Gedanken sofort aus. »Wo haben Sie den Ring her, Lady Miss Charlotte?«


  Sogar seine Mutter war wegen seiner scheinbar zusammenhanglosen Frage ungehalten. »Wynter, lenk jetzt nicht vom Thema ab!«


  »Nein, es ist schon gut. Das war der Ehering meiner Mutter.«


  Charlotte strich mit der Fingerspitze darüber. »Ich habe ihn nicht gestohlen, falls Sie darauf hinauswollen.«


  Erschrocken sagte er: »Nein! Diebstahl, das liegt nicht in ihrer Natur.«


  »Wenn Sie das wirklich glauben, dann nehmen Sie doch bitte künftig davon Abstand, eine so persönliche Frage in einem so vorwurfsvollen Ton zu stellen.«


  Er nickte ernst. »Sie haben Recht, Lady Miss Charlotte.«


  Adorna lachte vor Freude. »Sehen Sie? Ich wusste, es würde funktionieren. 0 bitte, Charlotte, auch wenn Ihnen unser guter Name gleichgültig ist, denken Sie bitte an den guten Ruf Englands. Wir dürfen nicht versagen und müssen uns der sereminianischen Delegation von unserer besten Seite zeigen!«


  »Ich bezweifle, dass die sereminianische Delegation die Feinheiten der englischen Gesellschaft besser erfasst als Wynter.« Aber offensichtlich war Charlotte weich geworden.


  Adornas nächste Worte brachten Charlotte endgültig aus der Fassung. »Neben den Sereminianern wird auch Königin Victoria unter den Gästen sein.«


  Charlottes Finger verkrampften sich auf ihrem Schoß. »Ihre Majestät? Hier?« Sie starrte Wynter mit unverhohlener Bestürzung an. Sie sah seine nackten Füße, die Beine, die sich unter der Djellaba abzeichneten, sein unordentliches Gelümmel. »Mit ihm?«


  Er neigte feierlich den Kopf – und kräuselte die Zehen. »Ich werde die Königin mit meiner offenen Art beeindrucken, denn sie ist sicherlich weise und stark.«


  »Nein«, platzte Charlotte heraus. »Ihre Majestät wäre ganz bestimmt nicht beeindruckt. Gut, Adorna, ich werde es versuchen, aber nur abends, und … und ich wünsche, dass mein Honorar für diese Zeit verdoppelt wird.«


  »Verdoppelt?« Adorna, ganz Geschäftsfrau, sah bestürzt aus.


  Aber Wynter nickte ihr kurz zu.


  »Also, das Doppelte.« Adorna gab mit strahlendem Lächeln nach.


  Charlotte leerte ihr Glas und stand auf. Sie hatte eine leichte Schlagseite nach rechts, und Wynter streckte die Hand aus, um sie zu stützen. Aber sie schüttelte sie ab. »Wenn das alles ist, werde ich mich jetzt auf mein Zimmer zurückziehen.«


  »Das ist alles«, bestätigte Adorna.


  Charlotte bewegte sich mit der immensen Würde der Beschwipsten aus dem Raum, das Glas hatte sie immer noch in der Hand. Mutter und Sohn sahen ihr nach.


  »Die Ärmste«, bemerkte Adorna als sie draußen war. »Es sieht ganz so aus, als vertrüge Charlotte keinen Brandy.«


  »Ganz so sieht es aus.« Wynter beugte sich zu seiner gerissenen Mutter hinüber. »Vielleicht sollten wir ihre Ration in Zukunft einschränken.«


  »Ja …«, Adorna nahm ihr Glas und nippte. »Solange wir sie nicht zu etwas überreden müssen.«


  »Jemand sollte sicherstellen, dass sie den Weg in ihr Schlafzimmer findet.«


  Adorna hob das Glöckchen an. »Ich werde Miss Symes rufen.«


  Er gebot ihr Einhalt. »Ich werde mich selbst darum kümmern. Ich möchte Miss Priss klar machen, worin ihre Pflichten mir gegenüber bestehen.«


  Adorna lächelte ihn schmeichelnd an. »Wynter, du bist mir doch nicht wirklich böse wegen der kleinen List, oder?«


  »Mutter, du bist voller kleiner Listen. Diese letzte überrascht mich kaum.« Doch Wynter war ganz der Sohn seiner Mutter. Er würde Adornas Plan akzeptieren, um sein eigenes, gerade gefasstes Vorhaben zu kaschieren – ein schwieriges Unterfangen, wenn man bedachte, wie leicht Adorna einen Braten roch. Doch er verfügte über etwas, das den Anderen fehlte. Er war erfahren darin, Adorna zu foppen. In seiner Jugend war dies eine notwendige Fertigkeit gewesen, »Ich werde mitspielen, aber sie muss wissen, wo ihr Platz ist.«


  Er sah die Wut in Adorna aufsteigen und ihre blauen Augen funkeln. »Das ist genau die Art von Äußerung, die es erforderlich macht, eine Gouvernante für dich einzustellen.«


  »Ich wüsste nicht, warum.« Er stand auf und verneigte sich. »Ich muss meiner neuen Lehrerin hinterher. Gute Nacht, Muttter.«


  Kapitel 10


  Wynter ließ seine Lässigkeit in Adornas Salon. Er wusste, wo Charlottes Schlafzimmer war; er hatte es sich am Nachmittag nach ihrer kleinen Meinungsverschiedenheit zur Aufgabe gemacht, dies herauszufinden. Wenn er sich beeilte, erwischte er sie noch in der Ahnengalerie. Die Galerie war weitläufig und düster und das passte gut in seine Pläne. Als er am Ende des Korridors ihren Rock flattern sah, bremste er und achtete darauf, dass seine nackten Füße kein Geräusch machten. Er wollte sie noch nicht erschrecken. Die Galerie lag um die Ecke.


  Er war noch keiner Frau begegnet, die ihre Lebenslust so konsequent für ein Prinzip aufgegeben hatte. Er war noch keiner Frau begegnet, die dem, was sie für Recht hielt, so ergeben war. Er war noch keiner Frau begegnet, die ihn so aufs Blut gereizt hatte.


  Er war noch keiner Frau begegnet, die er so begehrte.


  Er sah sie durch den Wechsel aus Licht und Schatten laufen. Sie schritt würdevoll an den Wandleuchtern entlang. Charlotte vermittelte einen Eindruck von heiterer Gelassenheit, doch hinter ihrer gefassten Fassade lauerte eine leidenschaftliche Frau.


  Sie wusste es nicht. Sie begriff nicht, welche unglaubliche Spannung zwischen ihnen vibrierte und das allein nahm ihn schon gefangen. Eine Frau ihres Alters konnte nicht vollkommen unberührt sein … nein, das konnte sie nicht.


  Sie ging um die Ecke, auf die Gemäldegalerie zu und er legte einen Schritt ZU.


  Er dachte niemals an sie, ohne sich auszumalen, wie sie ohne ihre bevorzugt blauen und rauchgrauen Kleider aussähe. Die Unterröcke müssten ebenfalls verschwinden, und das Korsett, auf das sie bestand, obwohl er ihr versichert hatte, dass sie es nicht benötigte.


  Wie lange würde er brauchen, um ihren Widerstand zum Schmelzen zu bringen, sie entspannt in die Kissen zu betten, ihre Brüste zu enthüllen und die Haut hinab zu ihrem Bauch bis zwischen ihre Beine zu küssen? Welche Taktik musste er anwenden, um ihre Verängstigung zu lösen, sie ihre allgegenwärtigen Manieren und ihre angeborene Selbstbeherrschung vergessen zu machen? Würde sie sich gegen ihn wehren? Versuchen, sein Verlangen abzukühlen? Ihn tadeln?


  Ja. Charlotte würde versuchen, mit ihrem zivilisierten Benehmen die primitiven Triebe niederzukämpfen. Schließlich hatte er das selbst versucht, als er in der Wüste lebte.


  Es hatte nicht funktioniert. Der Gezähmte war den Wilden immer unterlegen.


  Er bog um die Ecke und betrat die Gemäldegalerie. Obwohl der Ausgang direkt gegenüberlag, konnte er in der Dunkelheit und auf die Entfernung nur Umrisse erkennen. Aber er kannte, den Raum; er hatte sich seit seiner Kindheit nicht verändert. Stühle waren um die wenigen Tische gestellt. Kleine, selten benutzte Gästezimmer lagen hinter verschlossenen Türen. Die Wände des langen Saals, den das Kerzenlicht nie richtig erhellte, entzogen sich in der Düsternis dem Blick. Auf einer Seite hingen tief karmesinrote Samtvorhänge vor den hohen Fenstern. Auf der anderen Seite war die Wand vom Boden bis zur Decke mit Bildern voll gehängt. Männern auf ihren Pferden, Damen, die mit ihren Kindern posierten, und vertraute oder exotische Landschaften. Es gab sogar ein Portrait vom jungen Wynter und seinem Spaniel.


  Einem empfindsamen Menschen hätte unheimlich zu Mute werden können unter so vielen prüfenden Blicken.


  Charlotte durchquerte die Galerie völlig unbeeindruckt.


  Bis Wynter ihr zu nahe kam. Sie spürte irgendwie seine Gegenwart und wirbelte mit abwehrend erhobenen Händen herum.


  Er hielt sofort an, achtete sorgsam darauf, dass er ihr nicht zu rasch zu nahe trat. Er wollte sie nicht beunruhigen – noch nicht.


  »Lady Miss Charlotte.« Er verneigte sich. »Ich habe Sie gesucht.«


  Sie legte die Hand auf die Brust, als müsse sie ihr Herz im Zaum halten. Er hätte nur zu gern gedacht, dass sie elektrisiert war, ihn zu sehen, hielt es aber für wahrscheinlicher, dass er sie erschreckt hatte.


  Sie klang ein wenig atemlos und sah verärgert aus. »Mylord, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde sie ihn maßregeln. »Ich dachte, es wäre gut, wenn wir unsere nächsten Schritte ohne die einschränkende Anwesenheit meiner Mutter besprächen.«


  »Unsere nächsten Schritte?« Charlotte klang alarmiert.


  »Wo wir uns treffen, wie viel wir tun, wie lange wir zusammenbleiben sollten …« Verschreckt wie sie war, wurde er nachgiebiger. »Wegen des Unterrichts in englischem Benehmen, den Sie mir geben werden.«


  »Oh!« Sie blickte auf die Gemälde, die die Wände bedeckten, als könnten die Bilder sie aus dieser misslichen Lage befreien. »Ich weiß, was Sie meinen.«


  Er bot ihr seinen Arm an und sagte: »Sollen wir gehen?«


  Offensichtlich wollte sie ihre Hand nicht auf seinen Arm legen, aber was konnte sie schon tun? Rüde sein und nein sagen? Eben an diesem Nachmittag hatte er entdeckt, dass es nur ein wenig Feinsinn und den überlegten Einsatz von Höflichkeit brauchte, um Charlotte zu gängeln. Sie trat gerade so weit heran, dass ihre unbehandschuhten Finger seinen Ärmel erreichten.


  »Ihre Hand gleicht einem Schmetterling«, er presste seine Hand auf ihre, »und wie ein Schmetterling sind Sie scheu und sich des Juwels ihrer weiblichen Schönheit nicht bewusst.« Er ging los, bevor sie das Kompliment noch verdaut hatte. »Ich möchte Sie im alten Kinderzimmer treffen. Wissen Sie, wo es liegt?«


  »Ähm.« Sie räusperte sich vornehm, und wieder bewegten sich ihre Finger schmetterlingsgleich unter den seinen. »Auf der dritten Etage?«


  »Auf der zweiten. Es war mein Kinderzimmer. Die Möbel wurden entfernt. Das entspricht meinem Geschmack wesentlich mehr als die aufgetakelten Zimmer der modischen Gesellschaft. Stühle, Sofas und Tische, dass man sich nicht mehr bewegen kann, ohne sich das Schienbein anzuschlagen! Drapierte Stoffe und Quasten in jeder erdenklichen Farbe! Und jede freie Fläche mit Nippes zugestellt!« Er warf Charlotte einen flüchtigen Blick zu.


  Mit ihren niedergeschlagenen Lidern und ihrem hochgesteckten Haar hätte sie eine vollkommene Lady abgegeben. Wäre da nicht ihr Lächeln gewesen.


  Er nutzte diese Gunst. »Ah. Sie stimmen mir zu!«


  »Ich selbst bevorzuge einen schlichteren Stil, als es gegenwärtig Mode ist.« Dass sie etwas von ihren persönlichen Vorlieben preisgab, verriet ihm, dass sie tatsächlich unter dem Einfluss des Brandys stand. »Aber ich maße es mir nicht an, den Geschmack anderer Leute zu kritisieren.«


  Er schämte sich beinahe, ihren Schwips auszunutzen. Beinahe. »Das fiele mir auch nicht ein. Ich teile meine Gedanken nur mit jemandem wie Ihnen, von dem ich weiß, dass er in Einklang mit mir steht.«


  Sie straffte sich wieder, reagierte übermäßig auf die bloße Andeutung, es gebe zwischen ihnen eine Affinität. Ja, gut. Sie war sich seiner nur zu bewusst und unfähig, ihre Anspannung zu verbergen. Genauso war er sich ihrer nur zu bewusst, und ihr Anblick und ihr Geruch verursachten ihm ein schmerzhaftes Ziehen in den Lenden. Weil er so lange keine Frau mehr gehabt hatte, zugegeben. Aber auch weil … sie Charlotte war.


  »Ist das das falsche Wort – ›Einklang‹?«, fragte er mit vorgetäuschter Ahnungslosigkeit. »Ich meinte nur, dass Sie und ich in der gleichen Art und Weise denken.«


  »Sie haben das Wort ganz korrekt benutzt«, versicherte sie ihm leichterhand, »aber weiß nicht, ob dem zustimmen kann.«


  »Aber das müssen Sie!«, protestierte er. »Sie glauben doch, dass die Erziehung meiner Kinder die wichtigste Aufgabe in diesem Haus ist.«


  »Absolut.«


  »Das tue ich auch.« Wie er sie so durch die Galerie führte, zogen sie langsam an den Portraits vorbei. »Einzig aus diesem Grunde habe ich Sie gebeten, zu bleiben, als Sie mich heute demütigten.«


  Sie zog ihre Hand zurück. »Sie haben mich nicht gebeten zu bleiben. Und ich habe Sie nicht gedemütigt.«


  »Ich habe Unterrichtsstunden zugestimmt, die ich nach einem langen Tag in London und einem mörderischen Heimweg erhalten werde.«


  »Auch mein Tag ist lang.«


  »Ich habe zugesagt, Ihnen deutlich mehr zu zahlen, obwohl Sie bereits Kost und Logis frei haben, solange Sie unter meinem Schutz stehen.«


  Sie blieb stehen und entriss ihm ihre Hand. »Ich stehe nicht unter Ihrem Schutz. Ich bin eine unabhängige Frau.«


  Wynter blieb gleichfalls stehen. »Und ich habe nicht geschrien, als meine Tochter verlangte, dass ich Sie heiraten solle.«


  Er konnte es im Halbdunkel nicht sehen, aber er dachte, sie errötete. »Das war nicht meine Schuld!«


  »Sie haben nicht von ihr verlangt, sich für Sie zu verwenden?«


  »Ich bitte um Entschuldigung, Sir.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn hasserfüllt an. »Das habe ich ganz bestimmt nicht!«


  Er machte einen langen Schritt auf sie zu, drückte seine Beine gegen ihren Rock und hielt sich sehr aufrecht, sehr imponierend. »Sind Sie sicher, dass Sie es nicht von ihr verlangt haben?«


  »Ob ich sicher bin? Natürlich bin ich sicher.« Dann musterte sie ihn, von Kopf bis Fuß, seine fremdartige Kleidung und seinen strengen Gesichtsausdruck. Sie schluckte.


  »Wie könnte ich es vergessen, wenn ich einen derartigen Vorschlag gemacht hätte?«


  Er ließ sein Gesicht erschlaffen. »Das stimmt mich traurig.«


  »Wie, wie bitte?«


  Er hatte nun ihre ganze Aufmerksamkeit. »Die Stammesälteste nahm meine Tochter aus der Wiege, lachte und prophezeite, dass Leila weise und stark werden würde, begabt in Herzensdingen, und dass sie ihrer Familie Glück und ihrem Mann Ehre bringen würde. Ich hoffte, dass Leila gehört hätte, wovon Sie in Ihrem tiefsten Herz träumten.«


  »Was?«


  »Ist es nicht so?« Er drückte sich noch enger an sie.


  Charlotte wich an die Wand zurück. »Ich habe niemals … sie hat niemals … dieser Gedanke ist mir nie in den Sinn gekommen.« Sie ergänzte hastig: »Oder aus dem Herzen.«


  »Dann werden Sie jetzt darüber nachdenken.«


  »Es wäre besser, ich täte das nicht.«


  »Ich möchte, dass Sie es tun.«


  Charlotte wäre ausgerissen, wenn sie nur gekonnt hätte. Aber sie befand sich mit dem Rücken zur Wand. Er stand vor ihr und sie hatte zu viel getrunken, als dass sie vor ihm hätte davonlaufen können, aber nicht genug, um die sehr reale Gefahr, der sie gegenüberstand, nicht zu begreifen.


  »Warum?«, fragte sie versuchsweise.


  Er brachte es fertig, schockiert auszusehen. »Ich denke nicht, dass Sie sich als meine Mätresse gut machen würden!«


  Ihr Schrecken war nicht im Mindesten vorgetäuscht, noch schmeichelte er ihm, aber er wusste, dass sie ihn körperlich wahrnahm. Ihre Augen waren weit aufgerissen und entsetzt, und sie behielt ihn unablässig im Auge, als ob große Wachsamkeit ihr aus dieser peinlichen Situation heraushelfen könnte. Ihre Nasenflügel zitterten, als sie seinen Duft einatmete – ein Duft, von dem er wusste, dass er rein und männlich war, denn er badete täglich, was kein englischer Dandy tat. Er achtete sorgsam auf seinen leisen, hypnotischen Ton. Man konnte zu jedermann fast alles sagen, solange man es in besänftigendem Tonfall tat.


  »Es fiele mir … im Traum … nicht ein, etwas derart Unschickliches zu tun«, sagte sie stockend.


  »Genau.« Er strahlte. »Ich freue mich, dass wir einer Meinung sind. Also werden Sie über all diese Dinge nachdenken.«


  »Nein. Ich … nein.« Charlotte erwischte eine Stuhllehne und entwand sich ihm.


  »Lady Miss Charlotte, bevor Sie gehen …« Er streckte den Arm mit nach oben gewandter Handfläche aus.


  Sie blickte erst die Hand an, dann ihn. Wieder einmal hatte er die Fassade des ausländischen Einfaltspinsels fallen lassen und nahm sich die Freiheit heraus, zu fordern. ja, sie verstand dieses Verlangen sogar, und sie fürchtete die Konsequenzen, wenn sie sich weigerte.


  Zögerlich und mit Unbehagen legte sie ihre Hand in seine. Er schloss die Finger. Er fühlte ihre Wärme, ihre Zierlichkeit, die unberührte Weiblichkeit ihrer schmalen Glieder und ihre zarte Haut. Er war an Frauen gewöhnt, die Schwielen von der täglichen, harten Arbeit hatten, Frauen, die an der Seite ihrer Männer schufteten, um der Wüste ein Auskommen abzutrotzen. Er bewunderte diese Frauen. Er hatte gedacht, den englischen Damen würde eine Portion Realität auch ganz gut tun, und er hatte geglaubt, niemals verstehen zu können, weshalb ein Mann eine unnütze Frau begehren sollte.


  Aber als er Charlottes Hand hielt, wollte er ihre Weichheit bewahren. Er wollte Charlotte den Kampf ums Dasein ersparen. Er wollte ihr das Leben geben, für das sie bestimmt war ein Leben voller Annehmlichkeiten und Freude. Viel, viel Freude.


  Sie veränderte sein Denken, und das mochte er nicht. Doch eines hatte er in der Wüste gelernt. Manchmal hatte einen das Schicksal im Griff. Er konnte gegen diese Anziehung ankämpfen. Er konnte sein Denken beibehalten. Aber dann konnte er Charlotte nicht für sich gewinnen. Und sie war es, was er wollte.


  Was dachte Charlotte wohl, als sie ihre verschränkten Hände ansah? Wollte sie, dass er für sie sorgte? Stellte sie sich ein Leben als seine Frau vor?


  Oder war sie im Aufruhr der Gefühle gefangen?


  Wie auch immer. Er hatte getan, was er sich vorgenommen hatte und sie würde ihn jetzt mit anderen Augen sehen.


  Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste langsam und zärtlich die Innenseite. Behutsam faltete er ihre Finger über dem Kuss und lockerte seinen Griff.


  Sie sah ihre Hand an, als flöge der Kuss davon, wenn sie sie öffnete. Sie hob verwirrt ihren Blick und schien wieder zu sich zu kommen, als er sanft lächelte. Dann ging sie – vielleicht ein wenig schneller als sonst. Vielleicht ein bisschen weniger standhaft.


  Wynter aber freute sich, dass sie ihre Hand in der Fülle ihrer Röcke verbarg. Er wusste weshalb. Sie hielt immer noch seinen Kuss fest.


  Kapitel 11


  Am nächsten Abend plagten Charlotte immer noch leichte Kopfschmerzen, als sie ins alte Kinderzimmer ging. In Zukunft konnte Adorna ihren Brandy allein trinken, denn Charlotte war überzeugt, dass sie diesen Ausflug mit Wynter niemals unternommen hätte, wenn sie ihre sieben Sinne beisammen gehabt hätte.


  Einen erwachsenen Mann erziehen! Und obendrein noch einen wie Wynter. Was konnte Charlotte schon bei ihm erreichen? Ein zivilisierter Mensch zu sein, bedeutete mehr, als nur zu wissen, wann man Handschuhe trägt …


  … wie man Schuhe trägt zum Beispiel … sie war wild entschlossen, nicht an seine schönen Füße zu denken.


  … oder, dass man nicht jungen Frauen in dunklen Korridoren auf lauerte …


  … und ganz besonders bedeutete es, keine persönlichen Bemerkungen darüber zu machen, ob sie seine Mätresse würde … oder seine Frau.


  Seine Frau! Charlotte unterdrückte den Drang loszuprusten, wie Wynter geprustet hatte. Leilas Vorschlag, ihr Vater sollte ihre Gouvernante heiraten, ließ sich mit Unwissenheit entschuldigen. Wynter hingegen war wollüstig.


  O ja. Es hatte ein wenig gedauert, aber jetzt hatte sie seinen ruchlosen Plan durchschaut. Dieser außergewöhnliche Mann wollte keine Heirat. Er wollte das Gleiche, was alle Gentlemen von einer halbwegs attraktiven Frau, die unter ihrem Dach lebte, wollten.


  Nun, von Lady Charlotte Dalrumple würde er gar nichts bekommen. Sie hatte schon einmal unter Beweis gestellt, dass sie sich nicht kaufen ließ. Wie schade, dass Wynter die Geschichte nicht kannte.


  Schade? Sie schüttelte sich. Sie wollte nicht, dass er ihre Geschichte jemals erfuhr. Ungehobelt wie er war, würde er sie ausfragen, und sie vermied es, über ihre schmerzvollen Erlebnisse zu sprechen.


  Ungehobelt. ja. Lady Ruskin begriff nicht, was einen Kaminkehrer von einem wahren Gentleman unterschied. Es war das Benehmen. Wynter hatte das falsche Benehmen. Er tat so, als könne er mit einem Bataillon Männer die ganze Welt erobern. Diese Arroganz musste Engländern, die keine Erfahrung mit der wilden See, goldenen Wüsten und kampflustigen Kriegern hatten, einfach auf die Nerven gehen.


  Sie hielt einen Augenblick lang an, stützte sich an der Wand ab und kämpfte gegen ihre unsinnige Neigung an, Wynters Abenteuer zu romantisieren. Sie hatte den Kindern offensichtlich zu viele Abenteuergeschichten vorgelesen. Tatsächlich beflügelte der Anblick von Wynters Djellaba ihre Fantasie. Das Gewand hätte natürlich unschicklicher nicht sein können. Locker und frei, ohne die Kleidervorschriften aufgeklärter Nationen.


  Als sie die Djellaba zum ersten Mal gesehen hatte, war sie überwältigt, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Nach diesem ersten Schlag hörten ihre Gedanken nicht mehr auf zu wandern. Wie würde es sich anfühlen, des Korsetts entledigt zu sein? Das Tuch nur über den Körper fließen zu lassen? Von dort aus war es nur noch ein kleiner Schritt auf den schlüpfrigen Pfad der Sünde, denn sie stellte sogar Vermutungen darüber an, welche Unterwäsche man unter diesem Gewand trug. Und wenn sie Wynter ansah, dachte sie … nun gut, es spielte keine Rolle, was sie dachte. Solche Fantasien waren zweifellos die Folge ihres übermäßigen Alkoholgenusses.


  Nein, kein Brandy mehr für sie.


  Sie nahm ihre Schultern zurück und ging weiter in Richtung des alten Kinderzimmers, in dem sie Wynter treffen sollte.


  Sie klopfte leise an und als niemand antwortete, trat sie zögernd ein. Das große, geräumige Zimmer war leer und abgesehen von einer Insel des Lichts beim Kamin vollkommen düster. Die Flammen prasselten und Kerzen flackerten auf einem langen, niedrigen Tisch. Er war mit einem sauberen, weißen Tuch gedeckt. Ein paar viereckige Kissen lagen in Haufen über den Boden verstreut, daneben einige sorgsam gefaltete Wolldecken. Unter der sparsamen Möblierung lag ein Teppich, dessen verwickeltes Muster golden, grün und scharlachrot glühte.


  In diesem Arrangement fehlte jedoch noch die provozierend lässige, herrschaftliche Gestalt ihres Schülers, also rief sie: »Lord Ruskin?«


  Hinter einer fast geschlossenen Tür in der Rückwand erklang seine Stimme: »Willkommen, Lady Miss Charlotte.« Er sprach ihren Namenwarm aus, hüllte jede einzelne Silbe liebevoll in seinen zarten Akzent ein. »Kommen Sie in mein bescheidenes Refugium und schmücken Sie es mit Ihrer erlesenen Gegenwart.«


  Sein Tonfall machte sie vergessen, dass sie eine untergebene Gouvernante war und er ein Viscount und ihr Dienstherr. Stattdessen wurde sie sich ihrer eigenen Weiblichkeit und seiner Verehrung bewusst, ein gefährliches Gemisch, das alles nur noch reizvoller machte.


  Dieser Mann konnte sie verführen, wenn sie nicht wachsam war. »Mylord, wenn mich mein Gefühl nicht trügt und dies ihre persönlichen Räume sind, dann gehört es sich nicht, dass ich mich mit Ihnen allein hier aufhalte.«


  »Persönliche Räume? Das ist mein altes Kinderzimmer!«


  Seine Verwunderung war deutlich zu hören. »Nur noch eine Minute. Machen Sie es sich bequem.«


  »Hmpf.« Sie glaubte ihm nicht ganz, aber sie fand, sie habe ihren Standpunkt klar gemacht – dass sie kein Dummchen war und nicht mit ihm in einem Raum allein sein wollte.


  Nun, wie sollte sie es sich in einem Raum ohne Stühle bequem machen? Sie begnügte sich damit, bis zum Tisch zu gehen, der ihr nur bis an die Knie reichte, und das Tablett in Augenschein zu nehmen, auf dem sich ein Laib Brot, ein kleiner, runder Käse und eine von purpurnen Weintrauben überquellende Schale befanden. Sie sah nirgends Essbesteck, noch Sitzgelegenheiten und fragte sich voller Unbehagen, ob ihr Misstrauen hinsichtlich Wynters Absichten vielleicht gerechtfertigt war.


  Sie konnte das Aroma des Frühlings riechen, das aus der Obstschale aufstieg. Sie beugte sich hinab und sog den frischen Duft der Früchte ein, der sich mit dem heimeligen Wohlgeruch des Brotes vermischte.


  Wynters Stimme ließ sie hochfahren. »Bitte, Lady Miss Charlotte, nehmen Sie sich doch.«


  Er stand in der Tür im Gegenlicht und zu ihrer Erleichterung war er bekleidet, in einem korrekten Herrenanzug, zu dem lediglich die Schuhe fehlten. Seine Füße waren nackt. »Nein, danke, Mylord. Ich habe bereits das Abendessen eingenommen.«


  »Nehmen Sie, nehmen Sie, nehmen Sie! Ich kann nicht so viele Trauben essen, sonst bekomme ich Blähungen.«


  Sie erstickte beinahe bei dem Versuch, einen spitzen Schrei zu unterdrücken – oder einen Lachanfall. Unter Wynters Einfluss verwischte sich allmählich der Unterschied. Um ein wenig Zeit zu gewinnen, brach sie eine Beere ab und steckte sie in den Mund. Sie war süß, wunderbar frisch und voller Kerne, und während sie die Kerne diskret aus dem Mund entfernte, rauschte er wie eine Naturgewalt in das Zimmer. Er trug eine schwarze Weste, schwarze Hosen und ein weißes Hemd und, abgesehen von seinen bloßen Füßen, hätte man ihn ohne weiteres für einen gewöhnlichen Adligen halten können. Sein Hemd stand ein wenig offen und entblößte einen zarten Schatten krauser Härchen. Seine muskulösen Schenkel zeichneten sich unter den Hosen ab. Und sie konnte diese Füße nicht ignorieren. Sie konnte einfach nicht.


  Er trat ins Licht und nahm seine gewohnte Haltung an, die Beine gespreizt, die Fäuste in die Taille gestemmt, das Kinn herrschaftlich in die Höhe gereckt. »Also, fangen wir an.«


  Hastig schleuderte sie die Traubenkerne ins Kaminfeuer und nahm sich zusammen. »Jawohl, das werden wir. Ich möchte vorausschicken, dass ich die Aufgabe, Sie gesellschaftsfähig zu machen, nicht gerne übernommen habe, aber ich werde mein Bestes tun.«


  »Ja, ja. Ich weiß. Sie sind eine Frau, die immer ihr Bestes tut. Das steht ganz außer Frage. Nun, womit fangen wir an?«


  Sie war verärgert, dass er ihre wohl durchdachte Empfangsrede unterbrochen hatte, bewahrte aber den Anschein von Gelassenheit. »Ganz gewiss ist Ihre Vorliebe, über allzu persönliche Angelegenheiten zu sprechen, das erste Thema, mit dem wir uns befassen sollten.«


  Er legte den Kopf schief. »Persönliches? Ich soll nicht mehr über meine Kinder sprechen?«


  »Nein. Persönliches, so weit es sich auf Ihren Körper bezieht. Wir sprechen nicht über … Organtätigkeiten, wenigstens nicht im Gespräch mit einem Vertreter des anderen Geschlechts.« Sie wartete, während er über ihre sprachlichen Verschleierungen nachdachte.


  Sein Gesicht hellte sich auf. »Ach! Ich soll nicht über meine Blähungen sprechen.«


  »Ganz bestimmt nicht … nein. Und keine Erörterungen physischer Beschwerden oder Krankheiten.«


  »Aber die schicklichen Damen und Herren fragen immer, wie es mir geht.«


  Sie überging seinen angedeuteten Spott. »Eine rein rhetorische Frage. Wenn jemand Sie nach Ihrem Befinden fragt, lautet die korrekte Antwort, ›Danke. Es geht mir gut und wie geht es Ihnen?‹«


  »Das erklärt, weshalb die meisten Damen mich bei der Begrüßung nicht mehr nach meinem Befinden fragen.« Er trat an den Tisch und ließ sich auf einem großen Kissen nieder.


  Ihr sank der Mut. Genau wie sie befürchtet hatte. Er zeigte sich von seiner grobianischen Seite, vielleicht um sie zu ärgern, vielleicht um sich gegen die Unterweisung aufzulehnen, die er nicht wünschte. Bestimmt nicht, weil er dachte, sie fände es reizvoll, einen Mann auf dem Boden herumlungern zu sehen.


  »Darf ich mich nach der Gesundheit der Damen erkundigen?«, fragte er.


  »Nur nach ihrem Befinden im Allgemeinen.« Er lag ihr gegenüber, mit dem Rücken zum Feuer und lose gekreuzten Füßen und er wirkte zwischen seinen Kissen sehr aufgeräumt, ganz und gar nicht widerspenstig. Vielleicht, so räumte sie ein, war er einfach nur ein Mann, der sich nach einem langen Tag am Schreibtisch ausruhte.


  Er biss sich auf die Unterlippe. »Lady Scott hatte kürzlich eine Geburt und ich fragte sie nach ihrem Sohn.«


  »Vollkommen akzeptabel.«


  »Und nach ihren Wehen.«


  Charlotte seufzte. »Frauen erörtern diese Themen untereinander nur selten, und noch seltener mit einem Herrn.«


  Er nickte. »In EI Bahar sprechen die Frauen über solche Dinge, die Männer hingegen nicht.«


  Wenigstens ein Augenblick der Übereinstimmung, wie flüchtig er auch sein mochte!


  »Sehen Sie, selbst in EI Bahar gelten diese Regeln.«


  »Aber es interessiert mich!« Er protestierte wie ein kleiner Junge.


  »ihr Interesse sollte Ihnen nicht wichtiger als Sitte und Protokoll sein.«


  »In El Bahar hebt das Interesse eines Mannes alle anderen Belange auf.«


  Er war verzogen, wie ein kleiner Junge.


  »Sie werden jetzt sagen, dass ich nicht mehr in EI Bahar bin, und dass das Protokoll hier alles beherrscht.« Wie Charlotte zuvor schnupperte er an Brot und Trauben. Als er bemerkte, dass sie aus dem Licht gerückt war, sagte er: »Ich bitte Sie um Erlaubnis, zu essen, Lady Miss Charlotte, denn ich habe noch nicht zu Abend gegessen.«


  »Aber natürlich, Mylord. Es ist spät. Sie müssen hungrig sein.«


  »Hungrig wie ein Kamel, das eine Dattelpalme sucht.« Auf ihr Mienenspiel hin überprüfte er seine blumige Sprache. »ja, ich bin hungrig.« Er gestikulierte über den Tisch hinweg. »Würden Sie mir die Ehre erweisen, sich mir anzuschließen? Sie sind zu dünn, obwohl mich die üppige Form Ihrer Brüste an reiche Oasen und süßen Trank denken lässt.«


  Sie war schockiert und … sie war schockiert. »Sie dürfen solche Dinge nicht sagen!«


  »Nun zu Ihnen, Lady Miss Charlotte. Die meisten Frauen sind nicht so dünn. Wenn Sie schon nicht essen, dann setzen Sie sich wenigstens.«


  Unentschiedenheit war ein Luxus, den sich Charlotte in der Regel nicht leistete, aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, Wynter zu erklären, dass ihre Brüste kein angemessenes Konversationsthema waren. Ihre oder die irgendeiner anderen Frau; obwohl sie das Gefühl nicht los wurde, dass er das wusste.


  »Bitte setzen Sie sich«, wies er sie an. »Ich kann nicht lernen, wenn Sie mich überragen.«


  Offensichtlich verband er mit ihrem Treffen doch keine amourösen Absichten, obwohl sie sich nicht erklären konnte, was er dann am Vorabend in der Gemäldegalerie von ihr gewollt haben mochte. Doch sie verstand Männer ohnehin selten. »Ich könnte einen Stuhl holen …«


  »Sie würden mich immer noch überragen. Ich habe sie hierher gebeten, weil ich müde bin, und hier kann ich allein sein. Kann eine Engländerin es sich auf einem Kissen nicht bequem machen?«


  »Nicht so ohne weiteres«, sagte sie trocken, denn sie konnte Wynter nicht erklären, welche Hindernisse drei Unterröcke für eine Frau darstellten, die sich auf dem Boden niederlassen wollte. Als sie die großen, flachen Kissen übereinander stapelte, wandte sie sich ab, um ein plötzliches, unbezähmbares Lächeln zu verbergen. In vieler Hinsicht war Wynter von der Heuchelei der Gesellschaft unberührt geblieben, und sie fragte sich, wie die weltklugen Damen und Herren auf seine Bemerkungen reagierten. Sie hätte etwas darum gegeben, Lady Scotts Gesicht zu sehen, als er sie nach ihren Wehen gefragt hatte.


  Als sie sich Wynter zuwandte, hatte sie ihren Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle.


  Er betrachtete stirnrunzelnd ihren Rocksaum, obwohl sie nicht wusste, was es da zu sehen gab. »Sie werden natürlich Ihre Schuhe ausziehen.«


  »Meine Schuhe … ?« Sie konnte sich nur schwer zurückhalten, ihn einen Barbaren zu schimpfen. »Nein, ich werde meine Schuhe nicht ausziehen!«


  »Aber mir sagen Sie ständig, was sich schickt.«


  »Das schließt nicht ein -«


  »Lady Miss Charlotte, dies hier ist meine Zufluchtsstätte. Ich habe den Teppich und die Kissen aus EI Bahar mitgebracht als kostbare Erinnerung an die Zeit dort. Ich kann beides nicht ersetzen, und ich erschaudere bei dem Gedanken, dass diese Dinge eines Tages abgenutzt und fadenscheinig sein könnten, und mir kein Erinnerungsstück an die geliebte Heimat bleibt.«


  Seine weiche, volle Stimme klang gleichzeitig lyrisch und vorwurfsvoll. Sie wurde den Verdacht nicht los, dass er sie manipulierte, aber … wie auch immer. Sie wusste, dass er EI Bahar liebte und sie vermutete, dass er es vermisste. Wenn es wirklich seine einzigen Erinnerungsstücke waren, hatte er bestimmt das Recht, sie zu bitten, ihr Möglichstes zu tun, um das leuchtende Gewebe zu schonen.


  Aber die Schuhe auszuziehen … sie starrte ihn eine ganze Minute lang an, um herauszufinden, ob er nur scherzte.


  Er scherzte nicht.


  »Nun gut, Mylord« – sie sprach jedes Wort einzeln – »wenn ich Platz genommen habe, werde ich sie ausziehen.«


  »Wie immer ehren Sie mich mit Ihrer Höflichkeit.«


  Falls er über seinen Sieg lachte, so verbarg er es sehr geschickt, denn sie konnte nicht die Spur eines Zwinkerns in seinen Augen wahrnehmen, und sie glaubte, sie machte sich nur selbst verrückt, indem sie in jedem seiner Worte den versteckten Spott entdecken wollte. Klugerweise ließ sie das Thema fallen.


  Der erdige Wohlgeruch gerösteten Kaffees drang in ihre Nase. Sie bemerkte eine Keramikkanne beim Kamin.


  »Soll ich Ihnen eine Tasse eingießen?«


  Er hielt beim Käserinde Abschälen inne. »Werden Sie sich mir wenigstens dabei anschließen?«


  »Wenn Sie es möchten.« Sie zerrte ihren Samtkissenstapel zum Tisch, holte dann die Kanne und zwei Tassen, die vom Feuer angenehm erwärmt waren. Es dauerte ein wenig, bis sie ihre Röcke soweit arrangiert hatte, dass sie sich anmutig setzen konnte, wobei die Kissen weiter nachgaben als erwartet. Sie saß beinahe Wynter gegenüber auf dem Boden. Nicht direkt gegenüber – sie saß näher am Ende, er in der Mitte des Tisches – aber nur ein paar Fuß trennten sie. Sie wusste nicht, wie sie ihre Füße anordnen sollte. Ausgestreckt? Die Beine flach auf dem Boden und die Knie angezogen und zusammengepresst? jedenfalls entschied sie, dass ihre Röcke ausreichend Verhüllung boten, so dass sie sich wie er hinsetzte – mit offenen Knien und überkreuzten Beinen. Als sie endlich mit ihrer Sitzposition zufrieden war, bemerkte sie, dass er sie fasziniert beobachtete.


  Er sagte weich: »Sie machen aus einem so einfachen Akt eine Darbietung.«


  Es klang fast, als wolle er sie tadeln, als müsste sie wissen, wie man auf Kissen sitzt und völlig entspannt auf dem Boden lümmelt, wie er. Aber sie hatte nicht mehr auf dem Boden gesessen, seit sie zwölf war, und sie vermisste es auch nicht. Oder ihrer Mutter beim Geschichtenvorlesen zuzuhören, oder nur dazuliegen und an die Decke zu schauen und zu träumen.


  »Und Ihre Schuhe?«, drängte er.


  Sie beugte sich vor und schnürte ihre knöchelhohen Schuhe auf, wobei sie die Strümpfe immer vor seinen Blicken verborgen hielt, und schlüpfte schließlich heraus.


  Er beobachtete, wie sie die abgetragenen schwarzen Schuhe neben ihre Kissen stellte, und mit einer Hand auf dem Herzen sagte er: »Ich danke Ihnen, Lady Miss Charlotte.«


  Sie konnte nur mühsam lächeln, da sie zwischen dem Ärger über ihn und der Erleichterung schwankte, endlich das kneifende Lederzeug los geworden zu sein. Mit ruhiger Hand goss sie Kaffee in die zierlichen Tassen ein und reichte ihm seine. »Ich bin sicher, Ihr Tag in London verlief gut.«


  Er schnitt den Käse mit einem Messer, das dem ähnelte, das sie Robbie geschenkt hatte, nur war die Klinge länger, gebogen, und die scharfe Schneide funkelte im Licht. »London erstreckt sich weit über altes Land, ein Land, das geradezu singt von seiner Königswürde und seiner Geschichte. Die Paläste und die Kirchen erheben sich prachtvoll, ein jedes nach seiner Art, und doch stolz auf seinen jeweiligen Platz in der Stadt. Die Docks und Mietshäuser verfallen und stinken, ein faulender Unterleib, der durch Täuschung blendet.« Er nahm ein Stück Käse, betrachtete die marmorierten Adern und sagte dann nüchtern: »London spiegelt seine Bewohner wider.«


  Als er sprach, war es fast wie Poesie und es war allzu wahr zwei Sünden, die ihm die elegante Gesellschaft nicht vergeben würde.


  Sie hasste es, ihn zu tadeln, aber …


  Als sie zögerte, gluckste er. »Natürlich. Ich vergaß. Die Frage ist nur für öffentliche Auftritte gedacht, für leere Konversation ohne Tiefe. Die korrekte Antwort lautet, ›Mein Tag verlief gut, Lady Miss Charlotte. Wie war Ihr Tag?‹«


  »Sehr schön. Danke«, fing sie an. Aber sie konnte seine Bemerkung nicht unbeantwortet übergehen. »Mylord, Konversation ist eine Kunst, die es zwei Menschen gestattet, einander kennen zu lernen und im Reigen der Worte, erst Bekannte, und mit etwas Glück, Freunde zu werden. Niemand möchte seine Seele vor einem flüchtigen Besucher bloßstellen, es sei denn, er wünscht seine tiefsten Geheimnisse zur Erheiterung der Boshaften ausgebreitet zu sehen.«


  Er hielt inne, als er das Brot mit den Händen teilte, und sie dachte, er würde ihre ernste und aufschlussreiche Bemerkung kommentieren. Doch er sagte nur: »Sie sind klug wie immer. Es freut mich zu hören, dass Ihr Tag so gut verlaufen ist. Wenn Sie bitte so freundlich wären, mich über die Fortschritte meiner Kinder zu unterrichten.«


  Sie lächelte ihn an. Dieses Thema barg keine Fallstricke. »Es ist mir eine Freude, Ihre Kinder zu unterrichten, Mylord. Beide sind für ihr Alter in Mathematik voraus, und ihre Fähigkeit Fremdsprachen zu erlernen ist erstaunlich. Sie kommen zügig voran in Naturwissenschaften, Rhetorik, sprachlichem Ausdruck, Zeichnen, und Robbie macht beim Lesen große Fortschritte.«


  Wynter lachte so zufrieden wie jeder Mann, der hörte, dass seine Kinder gelobt wurden, aber nun seufzte er. »Und Leila? Macht sie beim Lesen keine großen Fortschritte?«


  Charlotte schüttelte widerstrebend den Kopf. »Leila liest nicht.«


  »Sie meinen, sie kann es nicht lernen?«


  »Ich meine, sie versucht es nicht.« Charlotte hasste es, über ihre Unzulänglichkeit zu sprechen, aber sie dachte, sie müsse es jetzt der Fairness halber tun. »Es ist meine Schuld, Mylord. Vielleicht bin ich im Umgang mit jüngeren Kindern weniger erfahren als andere Gouvernanten. Ich weiß nicht, warum Leila die Arme verschränkt und sich verweigert. Ich weiß nicht, wie ich sie zum Lesen bringen soll. Ich habe ihr deutlich gemacht, dass sich ihr eine neue Welt erschließen wird, wenn sie lesen lernt.«


  »Sie hört Sie gerne vorlesen.« Wynter nahm einen Bissen Brot und einen Schluck Kaffee.


  »ja, den Kindern und mir hat Tausendundeine Nacht besonders gut gefallen. Ich habe ihr gesagt, dass, wenn sie lesen kann, sie nicht mehr auf mich zu warten braucht, um eine neue Geschichte kennen zu lernen. Sie könnte sie dann selbst lesen. Aber sie ist unerbittlich.«


  Seine Augen funkelten, als wüsste er etwas, das sie nicht wusste.


  »Was haben Sie, Mylord? Gibt es etwas, das ich über Leila wissen sollte?«


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Leila wird lesen, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Ein besorgter Ausdruck zeigte sich auf Charlottes Gesicht, und er langte über den Tisch. Verwirrt wich sie zurück. Mit ausgestreckter Hand starrte er sie tadelnd an, bis sie nachgab und sich wieder nach vorne lehnte.


  Dann strich er mit dem Daumen über eine Falte auf ihrer Stirn. »Machen Sie sich keine Sorgen. Vor Ihrer Ankunft hatte ich Bedenken, dass eine Gouvernante die Kinder mit Vorschriften, Belehrungen und Fingertatzen disziplinieren würde, wenn sie mal ungezogen sind, und dass sie sie für ihre Herkunft verachten würde. Sie glauben, ich sähe es nicht, Charlotte, aber ich beobachte Sie und die Kinder sehr wohl, und ich habe mir das Lob über Sie angehört. Ich möchte Ihnen dafür danken, mit wie viel Geschick und Anstand Sie die Kinder auf diese ungewohnten Pfade führen.«


  Sie ließ ihn ihre Stirn und ihre Schläfen streicheln, weil sie glaubte, dass er nicht wusste, dass so eine Zuwendung anstößig war. Sie ließ seine Worte ihren Stolz streicheln, weil … sie sein Lob brauchte. Stets hatte man ihre Befähigung für selbstverständlich gehalten. Nun, da sie fürchtete, ausgerechnet bei denen zu versagen, denen sie am liebsten half, gab Wynter ihr Zuversicht.


  Das alte Kinderzimmer war in Schweigen gehüllt. Die Flammen prasselten, während sie das Holz verzehrten. Die Nacht drängte durch die kahlen Fenster herein, kroch über das Parkett und spielte mit den Teppichfransen. Die flackernden Kerzen warfen einen Umhang aus Licht über die beiden sitzenden Gestalten, die einander innig ansahen. Seine Fingerspitzen glitten über ihre Wange und ihre Nase, streiften die Spitzen ihrer Wimpern, als ob er ihre ebenen Züge genösse. Sie war gefesselt von seinen rauen schwieligen Händen, deren Berührung sie zugleich beruhigte und aufwühlte. Dann nahm er seine Hand weg und lehnte sich zurück, und Charlotte bemerkte, dass sie vergessen hatte zu atmen. Er rief solch unheimliche Reaktionen bei ihr hervor, man hätte meinen können, er wäre ein Geisterbeschwörer wie aus Tausendundeine Nacht. Aber Lady Charlotte Dalrumple glaubte nicht an Geisterbeschwörer.


  »Sie haben Ihren Kaffee gar nicht angerührt«, sagte er. »Möchten Sie ihn lieber süß?«


  »Nein, ich trinke keinen … ich brauche keinen Zucker.« Seine Augenbrauen hoben sich ungläubig, also hob sie die Tasse an die Lippen und nippte.


  Grässliches Zeug. Verbrannt und bitter. Der Geschmack war von seinem aromatischen Duft weiter entfernt, als es irgendeinem Getränk hätte erlaubt sein dürfen. Sie biss die Zähne zusammen und schluckte, wobei sie ein Schaudern kaum zurückhalten konnte.


  Seine gespannte Konzentration verwandelte sich in Belustigung.


  »Lady Miss Charlotte, Sie mögen keinen Kaffee.«


  Eine Lüge würde ihr nichts nutzen. Nicht bevor sie sich besser verstellen konnte. »Nun ja … nein.«


  »Sie mögen auch keinen Brandy.«


  »Noch viel weniger.«


  »Trotzdem trinken Sie mit mir, um mir einen Gefallen zu tun, und Sie trinken mit meiner Mutter, um sie in ihrer Aufmüpfigkeit zu unterstützen. Ich denke, Lady Miss Charlotte, Sie sind zu entgegenkommend.«


  Gerade jetzt fühlte sie sich überhaupt nicht entgegenkommend. Sie war verlegen, weil sie mit einem Mann allein war, dem sie niedrige Absichten unterstellte, der ihr aber nichts als seine ehrliche, wenn auch fremdländische Höflichkeit entgegenbrachte.


  Er berührte sie, ja, aber es war nicht lüstern. Wynter brachte ihr beunruhigend zu Bewusstsein, dass ihre vielen Selbstbeschränkungen und ihr Mangel an Hoffnung sehr kleinbürgerlich waren.


  »Ich fürchte, die wenigsten Menschen würden Ihnen zustimmen, Mylord.«


  »An der Zustimmung von Dilettanten und Dummköpfen liegt mir nichts. Ich habe Augen zum Sehen«, er tippte sich an die Stirn, »einen Kopf zum Denken. Und ich denke, wie es mir gefällt, nicht wie es andere von mir erwarten.«


  In diesem Augenblick bemerkte sie, dass sie Wynter mochte. Sie mochte seine gradlinige Art, seine Ungezwungenheit, und am meisten mochte sie seine Selbstsicherheit. Wäre es nicht wegen des Empfangs für das sereminianische Königspaar, er hätte vielleicht nie die Anstrengung unternommen, sich der feinen Gesellschaft anzupassen, denn er genügte sich selbst und war zufrieden mit dem, was er im Leben erreicht hatte.


  Sie war hellwach, denn sie wusste, dass diese Art, einen Mann zu mögen, eine gefährliche Angelegenheit war.


  Er schob die Tasse von ihr weg. »Morgen Abend werde ich Tee für Sie bringen lassen. Nun, Lady Miss Charlotte, ich muss Sie fragen, ob es passend ist, meines Vaters alte Unterlagenmappe mit mir zu führen. Zu seiner Zeit mag sie modisch gewesen sein, aber da ich mich heute in den Londoner Salons bewege, muss ich feststellen, dass die Leute mich schief ansehen.«


  Während Charlotte ernsthaft begann, Wynter zu belehren, schlich in einem andern Teil des Hauses die neue Küchenmagd in Richtung ihrer Schlafkammer im dritten Stock. Normalerweise ging Frances zur selben Zeit zu Bett wie alle andern, nämlich wenn der Hausmeister den Mägden mit dem Kandelaber den Weg in den Gesindetrakt leuchtete. Aber Trev James, der hübscheste junge, der ihr j e begegnet war, hatte sie verleitet, ihn im Stall zu besuchen, und nun musste sie in ihr dunkles Zimmer durch den dunklen Korridor zurückfinden. Sie konnte die groben Umrisse des Korridors ausmachen, aber beim besten Willen nicht mehr.


  Alle möglichen Schreckensbilder formten sich in ihrem leicht zu beeindruckenden, fünfzehnjährigen Geist. Sie kannte die Geschichten. Sie wusste, dass es in alten Häusern von Geistern und Gespenstern nur so wimmelte, und dieses Haus war älter als ihre Oma, die sich sogar noch an den verrückten King George erinnern konnte. Nicht den Vorgänger von Queen Victoria, Gott schütze sie, sondern den davor.


  Eine Diele knarzte unter Frances' Fuß. Sie sprang auf, schlug die Hand vor den Mund und schwor sich, dass ihre Sehnsucht sie nie wieder zu Trev führen würde, egal wie süß er lächelte.


  Wer wusste, welche Verbrechen hier begangen worden waren, und welche Geister durch die Gänge wandelten, auf der Suche nach Erlösung oder Vergeltung?


  Ein schlotterndes Küchenmädchen, das gerade aus Großmutters Häuschen auf dem Land hierhergekommen war, wusste es jedenfalls ganz sicher nicht. In den letzten beiden Nächten hatte sie wach gelegen und Geräusche von oben gehört. Unheimliche Geräusche, wie gedämpfte Schritte. Einmal war sogar etwas auf den Boden gefallen und hatte dabei laut gescheppert. Etwas, das wie Metall klang, die Ketten, die in der Hölle für die Verdammten geschmiedet wurden.


  Den Rücken an die Wand gedrückt, schlich sie den Gang entlang und zählte die Zimmertüren ab. Ihre Kammer war die Letzte auf der rechten Seite, bevor sich der Korridor krümmte und vor der Treppe endete, die zu den Speichern im vierten Stock führte.


  Frances war schon mal auf dem Dachboden gewesen. Am ersten schönen Frühlingstag marschierte Miss Symes mit einer Armee von Dienstmädchen und -burschen ein, um den sechs Monate alten Schmutz auszufegen. Der große Speicher war nicht übel, mit stehenden Dachfenstern, die Licht hereinließen, und Nebenspeichern, die nach allen Richtungen abzweigten, manche kaum größer als Kleiderschränke. Frances bekam zitternde Knie, als sie da reinkriechen und ausfegen musste.


  Jetzt wünschte sie sich, ihre Kammer läge näher bei der von Miss Symes. Kein Gespenst – oder auch nur eine Maus – wagte es, die Furcht erregende Hausmeisterin zu stören.


  Nur eine Tür bevor Frances am Ziel gewesen wäre, hörte sie das lange, dürre Quietschen eines ungeölten Scharniers. Sie erstarrte beinahe atemlos, hoffte, dass sie sich irrte, dass sie sich verhört hatte. Aber nein – sie sah am gekrümmten Ende des Korridors einen matten Lichtschein, fast so als hätte jemand oder etwas die Speichertür geöffnet.


  Sie hörte ein entferntes Schlurfen, dann ein schweres Stöhnen und noch einmal das quietschende Scharnier.


  Den anderen Dienstmädchen erzählte sie am nächsten Tag, dass ihr die Haare zu Berge gestanden waren. Sie trat einen Schritt zurück, dann noch einen, den Blick fest auf die dunkle Stelle gerichtet, an der sich der Korridor bog. Das Licht kam näher und Frances konnte leise Schritte hören.


  Jemand spielte hier einen Streich. Oder jemand versteckte sich auf dem Dachboden, um Miss Symes und ihrer unvergänglichen Bienenwachskerze zu entgehen. Oder …


  Etwas kam um die Ecke. Etwas Kurzes in einem weißen fließenden Gewand, das eine Kerze dicht vor sein fürchterliches Gesicht hielt.


  Frances kreischte sich die Lunge aus dem Leib. Dann kreischte sie noch mal, und dann rannte sie den Korridor hinab, während Zunderschachteln klapperten, Türen sich öffneten und die Geistergestalt sich aus dem Staub machte.


  Kapitel 12


  Um ihr Gedächtnis für den heutigen Abendunterricht aufzufrischen, schlug Charlotte das Notizbuch auf, in dem sie die Benimmregeln für Gentlemen festgehalten hatte. »Ach ja.« Sie versuchte, es sich in den Kissenhaufen vor dem Kaminfeuer auf schickliche Art so bequem wie möglich zu machen, während Wynter auf dem Teppich lümmelte. »Heute Abend sprechen wir über das Benehmen des Gentlemans in der Stadt.«


  Wynter ächzte, stopfte ein Kissen unter die Achsel und legte den Kopf in die Hand.


  Sie grub ihre bestrumpften Zehen in den Teppich. »Ein Gentleman geht immer zwischen der Dame und der Fahrbahn, denn auf diese Weise wirkt sein Körper wie ein Schutzschild gegen durchgehende Pferde.«


  »Und wenn ich die Dame nicht mag?«


  Sie schaute unbeirrt in ihr Buch und gab vor, nicht zu bemerken, wie nah sein nackter Fuß ihrem Bein kam, das unter ihrem Rock hervorlugte. Nutzte er jetzt doch noch die Abgeschiedenheit des Zimmers aus?


  Die ganze vergangene Woche über hatte es nicht den Anschein gehabt, als würde er ihren Vorträgen zuhören, erst recht nicht, dass er sie begehrte. Er aß, entspannte sich völlig, schürte das Feuer und schnitt die Kerzen zurecht. Trotzdem fand sie keinen Anlass zum Tadel, denn wenn sie ihn über die Pflichten des englischen Gentlemans ausfragte, gab er immer korrekte Antworten. Der Verdacht, den er in der Gemäldegalerie bei ihr geweckt hatte, hatte sich zerstreut. An seine Stelle war jetzt ein Gefühl der … Eintönigkeit getreten.


  Aber heute Abend war es anders. Er beobachtete sie unauffällig, er rückte ihr unter dem Vorwand der Ruhelosigkeit immer näher. Er war streitlustig.


  »Ich verstehe Ihre Frage nicht, Mylord.«


  »Lady Miss Charlotte, Sie sagen, ich soll mich zwischen eine Dame und ein durchgehendes Pferd werfen, doch solch eine Hingabe scheint mir gefahrvoll zu sein. Die Dame müsste mir sehr viel bedeuten, damit ich mein Leben für sie aufs Spiel setze.«


  Sie konnte sich nicht erklären, weshalb sie sich vorstellte, dass er mit alldem sein Interesse an ihr signalisieren wollte. Vielleicht weil sein Verhalten einen ähnlichen Aufruhr in ihr hervorrief. Heute Abend, als sie sich zufällig einen flüchtigen Blick auf ihn erlaubte, zeigte das flackernde Kerzenlicht einen gut gebauten Mann. Heute Abend fiel ihr auf, dass er seine Weste weggelassen hatte, genau wie er Schuhe, Strümpfe, Krawatte, Manschetten und Kragen weggelassen hatte … der Mann trug praktisch nichts als Hosen und ein Hemd, das weiß, lose und zerknittert an ihm herabhing. Und Unterwäsche, die trug er natürlich. Sicherlich tat er das.


  »Ein wahrer Gentleman würde sein Leben für jede Dame riskieren.«


  Sie hob den Kopf, das musste sie mindestens tun, denn sonst hätte sie ihn unvermeidlich noch weiter direkt angesehen. Sie musste diesen respektlosen Mann erbittert ansehen, und sie dachte überhaupt nicht an seine Unterwäsche, oder deren Fehlen. »Ein wahrer Gentleman denkt nicht ein Mal an seine eigene Gefährdung, sondern zeigt Mut und Furchtlosigkeit, selbst im Angesicht des Todes.«


  »Ich würde zuerst an mich selbst denken.« Er rieb sich den Nacken. »Vielleicht die Dame aus dem Weg schubsen, aber ganz sicher nicht meinen Körper vor ein wild gewordenes Pferd werfen.«


  Es gab ihr einen Stich als sie bemerkte, dass er sie auslachte. Er johlte nicht wie ein Rohling, sondern er zeigte nur die Unsinnigkeit des Ideals auf. Sehr gut. Wahrscheinlich hatte er Recht.


  Wahrscheinlich gab es keine lebenden Gentlemen, die sich für ein ritterliches Ideal in Gefahr bringen würden, aber das musste sie ja nicht zugeben. Entschlossen, wieder die Oberhand zu gewinnen, blätterte sie demonstrativ ihr Buch durch. »Sie aus dem Weg zu schubsen ist ebenfalls vollkommen annehmbar. Der andere Grund, warum ein Gentleman immer zwischen der Straße und der Dame geht, ist, dass es in der Nähe eines Gebäudes wahrscheinlich sauberer ist.«


  »Ja, die Dienstmädchen schütten in Ihrem London immer ihr stinkendes Spülwasser aus den obersten Fenstern.« Er legte sich flach auf den Rücken, starrte an die Decke und verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Muss ein Gentleman sich auch zwischen eine Dame und solche Dinge werfen?«


  Sie wünschte, das Spülwasser würde ihn jetzt sofort treffen. Sie richtete sich halb auf und hob ihr Buch an die Brust. »Ich habe den Eindruck, heute ist ein schlechter Abend für den Unterricht, Mylord. Vielleicht sollten wir ihn auf morgen Abend verschieben.«


  Er rollte sich auf die Seite und schlug mit der flachen Hand auf den Teppich. »Nein! Heute Nacht!«


  Sie zuckte zusammen. Einen Moment lang sah er im Feuerschein wild und grimmig aus, gar nicht wie der träge Pascha, an den sie sich gewöhnt hatte, sondern wie der Wüstenkrieger, den sie sich ausmalte. Aus Lady Ruskins Verhalten konnte Charlotte ersehen, dass es in der Stadt nicht zum Besten stand. Sie konnte aber nicht ergründen, ob es mit dem Geschäft oder mit der Gesellschaft zu tun hatte. Wenn es das Geschäft war, konnte Charlotte nichts tun. Aber das Gesellschaftliche … Mit einem Taktgefühl, auf das sie sich einiges zugutehielt, fragte sie: »Gibt es ein Problem hinsichtlich der Etikette, bei dem ich Ihnen behilflich sein könnte?«


  »Etikette. Denkt ein Mensch in dieser gottverdammten Gesellschaft an irgendetwas anderes? Die Damen behaupten, ich hätte keine Manieren, aber ich behaupte, dass sie keinen Anstand haben.«


  Charlotte schien es, als habe sie die Ursache für seine Verstimmung ausfindig gemacht. »Was tun diese Damen?«


  »Sie verbreiten in ganz London Gerüchte über mich, falsche Gerüchte, dass ich ein Rüpel sei.«


  Charlotte war ehrlich empört. »Das ist in der Tat ein falsches Gerücht, Mylord. Sie sind nicht mit allen Umgangsformen vertraut, aber ein Rüpel sind Sie beileibe nicht!« Oder vielleicht doch. Aber nur ein kleines bisschen.


  »Lady Howard und Mrs. Morant sind bösartig.«


  »Bald werden alle bösartigen Damen Londons Sie um Ihre guten Umgangsformen beneiden.«


  »Umgangsformen! Sogar Sie! Denken Sie an nichts anderes? jeden Abend reden wir über mich.« Er tupfte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Was ich sagen soll und wie ich es sagen soll. Wie weit ich meinen Hut lüpfen soll und wann. Dass man den Weckdienst nachmittags bestellt, und was ich bei jeder Gelegenheit anzuziehen habe. Beim Barte des Propheten, Sie haben mich mit mehr Regeln vollgestopft, als Sterne über der Wüste stehen!«


  »Das war Lady Ruskins Wunsch.«


  »Ich respektiere meine Mutter. Ich liebe meine Mutter innig. Aber ihre Wünsche sind ihre Sache. Also jetzt – werden wir über Sie reden.«


  »Das werden wir bestimmt nicht, Sir. Ich bin Gouvernante, nicht Gesellschafterin. Sie haben mich bereits als eine geeignete Lehrerin und Gefährtin Ihrer Kinder befunden, und wie Sie bereits sagten, bin ich überaus befähigt, Ihre Manieren aufzufrischen. Das ist alles, was Sie über mich wissen müssen.«


  Er setzte sich mit einem Ausdruck großen Erstaunens zurück. »Sie wollen mir nichts von sich erzählen?«


  »Das möchte ich ganz bestimmt nicht«, sagte sie fest.


  »Aber Frauen reden immer gerne über sich.«


  Nichts brachte sie mehr in Rage, als diese groben, typisch männlichen Verallgemeinerungen.»Ich weiß nicht, Mylord, mit welchen Frauen Sie zu tun hatten, doch die meisten Frauen bekommen wegen der ständigen, wichtigtuerischen Männergespräche nie Gelegenheit zu reden.«


  »Ich kann diese groben Verallgemeinerungen nicht ausstehen, mit denen Frauen ständig über Männer herziehen.«


  Konnte er ihre Gedanken lesen?


  Er fragte: »Habe ich Ihnen schon etwas über mich erzählt?«


  »Sehr wenig«, gab sie widerstrebend zu.


  »Aber vielleicht möchten Sie es ja so. Sie denken gerne von mir als einem Barbaren, dumm und achtlos.« Seine freie Hand spielte mit den Kissenfransen, und er beobachtete sie ununterbrochen. »Sie wollen mich gar nicht wirklich kennen lernen.«


  »Ich versichere Ihnen, dass es nicht so ist.«


  »Ich erzähle Ihnen jetzt etwas.« Er setzte sich aufrecht hin, und als sie ihn zu unterbrechen versuchte, zeigte er ermahnend mit dem Finger auf sie. »Und Sie werden zuhören.«


  Sie wollte nicht zuhören. Sie wollte nicht mehr Vertraulichkeit zwischen ihnen, nicht nachdem sie ihre Mutmaßungen, er wollte sie verführen, als lächerlich abgetan hatte. »Wir haben noch einiges durchzunehmen, Mylord« – sie zeigte ihm die Seiten zwischen Daumen und Zeigefinger –, »und es ist nur noch sehr wenig Zeit bis zum sereminianischen Empfang. Wenn Sie das Stadtleben nicht behandeln möchten, könnten wir uns vielleicht mit Pferden und der Jagd beschäftigen. Ich denke, das ist mehr nach Ihrem Geschmack.«


  Er überging sie so königlich wie einer der Herrscher aus Tausendundeine Nacht. »Sie haben den Klatsch gehört über meine Flucht nach EI Bahar.«


  »Ich glaube, Sie sind nach dem Tode Ihres Vaters fortgegangen.«


  »Sie interessieren sich also für meine Geschichte?« Er klang hocherfreut. »Dafür müssen Sie sich nicht genieren, Lady Miss Charlotte. Ich interessiere mich auch für Ihre Vergangenheit.«


  Das hatte sie nun davon, dass sie sich mit ihm unterhielt; kein Unterricht, dafür familiäre Vertraulichkeit. Sie steckte die Nase in ihr Buch und las die erste Überschrift laut vor: »›Der Gentleman und die Jagd‹.«


  »Sie möchten nicht über sich sprechen. Na gut. Ich war fünfzehn als mein Vater starb, und sein Tod tat mir sehr weh.«


  Sie zitierte: »›Ein Gentleman wählt sein Reitpferd nach Ausdauer und Schnelligkeit aus und trainiert mit ihm das Springen so lang, bis beide sich wie eine Einheit bewegen‹.«


  »Mein Vater war immer älter gewesen als andere Väter, aber er schüttelte jede Krankheit ab. Ich dachte, er sei unbesiegbar.«


  Sie verlor den Faden. Oder vielmehr – die Buchstaben vor ihren Augen ergaben keinen Sinn mehr. »Das glaubt jeder von seinen Eltern.«


  »Demnach singt Ihr Vater auch mit den Engeln im Himmel?« Sie schüttelte den Kopf, und er zog voreilig den nächsten Schluss. »Oder ist es Ihre Mutter?«


  »Die Jagd«, sagte sie verzweifelt.


  »Ich verstehe, beide sitzen zur Rechten Gottes.«


  Wynter sprach so sanft, dass sie wie von selbst zugab: »Sie sind beide tot.«


  »Aber niemals wirklich gestorben.« Er schenkte ihr sein freundlichstes Lächeln.


  Sie vertraute ihm nicht, wenn er so harmlos dreinsah, und sie wartete angespannt darauf, ihm noch einmal zu versichern, dass sie ihre Geschichte nicht beichten würde.


  »Lady Miss Charlotte, ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass Sie Ihr Korsett weglassen sollten.«


  Überrascht sah sie an sich hinunter. Das Fischbein zwickte sie, aber sie ließ sich nichts anmerken.


  »Sie haben auf meine Weisung hin Ihre Schuhe ausgezogen. Schauen Sie sich doch an«, schalt er sie, »alles eng eingeschnürt inmitten dieser bequemen Kissen. Wenn Sie Ihr Korsett wegließen, würden Sie vielleicht lächeln, und nicht dreinschauen, als hätten Sie Bauchschmerzen.«


  Sie schloss verärgert die Augen. »Es tut mir Leid, wenn Ihnen meine Haltung missfällt, Mylord, aber als Ihre Gouvernante muss ich Ihnen untersagen, das Wort ›Korsett‹ zu gebrauchen.«


  »Ja, ja. Das haben Sie mir schon einmal gesagt.«


  »Und auch ›Bauchschmerzen‹.«


  Er nickte. »So wie ich meine Blähungen nicht erwähne.«


  »Das ist korrekt.«


  »Aber Ihre Haltung gefällt mir ausgesprochen gut.«


  »Und bitte sprechen Sie gegenüber Ihrer Gouvernante zurückhaltend über deren Aussehen.« Sie klopfte auf ihr Notizbuch und fügte bedeutungsschwer hinzu: »Oder irgendwelche Körperteile, die Ihre Aufmerksamkeit erregt haben mögen. Wenn man eine Dame trifft, der man ein Kompliment machen möchte, dann äußert man sein Wohlgefallen nur in der allgemeinsten Form. Man erwähnt niemals Einzelheiten.«


  »In der Öffentlichkeit. Ich weiß. Aber in meinen Privaträumen mache ich, was mir passt.«


  »Ich dachte, wir träfen uns hier der Neutralität wegen«, erwiderte Charlotte.


  »›Neutralität‹«, sann er nach, »was für ein merkwürdiger Begriff zwischen uns.«


  Das bremste sie. Sie wollte weder mit ihm streiten, noch die tiefere Bedeutung seines befremdenden Verhaltens ergründen. Mit der ihr eigenen Vorsicht sagte sie: »Wir haben doch dasselbe Ziel, deshalb glaube ich nicht, dass wir Feinde sind.«


  Ach weiß nicht, was wir sind, Lady Miss Charlotte. Aber ich denke, wir werden es früh genug herausfinden.«


  Kapitel 13


  »Aber Sie waren doch neugierig auf meine Lebensgeschichte«, sagte Wynter.


  Sie war nicht neugierig und was in aller Welt meinte er mit Ich weiß nicht, was wir beide sind … Aber ich glaube, wir werden es schon bald herausfinden? Was für eine Bemerkung war das?


  Er zog seine Knie an und es schien, als blickte er durch das dunkle Fensterglas direkt in seine Vergangenheit. »Nach Vaters Beerdigung habe ich die Postkutsche nach London genommen. Ein Frachter aus Marseille dümpelte auf der Themse und ich hielt mich plötzlich für Jason auf der Suche nach dem Goldenen Vlies.« Er stützte kurz den Kopf in die Hände und lachte. »Ich habe angeheuert. Eine Woche lang habe ich meinen Mageninhalt ins Meer gespuckt. Erst in den Atlantik, dann ins Mittelmeer. Ich habe die Decks geschrubbt bis die Blasen an meinen Händen platzten. Und wie Sie sich vielleicht denken können, hatte ich nie zuvor Brot mit Maden gegessen.«


  Charlotte gab einen Ton von sich, der nach Mitleid und Brechreiz klang.


  »Scheußlich, nicht wahr? Dass die anderen Franzosen waren, ungehobelte Gestalten und hart im Nehmen, machte es noch schlimmer. Sie nannten mich ein Milchbubi und ich fühlte mich erbärmlich. Ich hatte mir meine große Fahrt niemals so scheußlich vorgestellt. Aber ich habe schnell begriffen, dass ich mir meine romantischen Träume nur wegen meines wohl behüteten Luxuslebens hatte leisten können.« Der ironische Unterton, der seine Erzählung begleitet hatte, verschwand. »Wirklich schlimm ist, dass ich meine erste Prüfung als Gentleman nicht bestanden habe«, sagte er ernst.


  Charlotte wollte eigentlich kein Interesse zeigen, aber die Frage entschlüpfte ihr einfach. »Wie das?«


  »Als meine Mutter mich am meisten brauchte, habe ich nur an mich selbst gedacht.«


  Charlotte hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Wenn er noch länger in dieser abfälligen Weise von sich selbst erzählte, würde sie ihn am Ende noch mögen!


  »Sogar der junge, der ich damals war, wusste, dass ihm seine Flucht nicht den Vater zurückbringen würde. Und dieser Mann, den ich so bewundert habe, wäre wohl nur bitter enttäuscht von mir gewesen. Aber ich habe seinen Tod dazu benutzt, mir meinen größten Wunsch zu erfüllen: die Suche nach dem Abenteuer,«


  Bitte benimm dich wieder wie ein Wilder, wollte Charlotte ihn anflehen. Sei wieder ein ungeschlachtes Scheusal. Hör auf, so unwiderstehlich aufrichtig zu sein, damit ich wieder eine anständige Gouvernante sein kann, die kein Interesse an ihrem Arbeitgeber hat.


  Und vor allem nicht diese Art von Interesse. Ihr Blick wanderte seinen lasziven Körper entlang. Nein, keinesfalls diese Art.


  »Ich hatte eine Odyssee im Sinn und geriet stattdessen in eine Katastrophe. Ich war entschlossen, nach England zurückzukehren, sobald wir den nächsten Hafen anliefen.« Er verzog das Gesicht. »Und das hätte ich auch getan, wenn …«


  Er legte eine Pause ein und Charlotte kapitulierte. »Wenn was?«


  »Wenn da nicht diese Piraten gewesen wären.« Er setzte sich gerade hin und sein Blick wurde bedrohlich finster. »Sie haben uns nachts aufgelauert und das Schiff gerammt. Erst zwangen sie mich, ihnen beim Löschen der Ladung zu helfen, dann haben sie mich mitgenommen. Ich war damals ein recht hübscher Junge.«


  »Ja, ich weiß«, flüsterte Charlotte.


  Er verlor für einen Moment den Faden. »Kannten wir uns denn?«


  Charlotte hätte sich beinahe verplappert. »Ich habe das Portrait in der Galerie gesehen.«


  »Ah … ja.«


  Er schien ihr nicht zu glauben, also fragte sie schnell: »Bitte, Mylord, erzählen Sie, wie es mit diesen Piraten weiterging.«


  »Die Piraten, ja. Sie wollten mich auf dem Markt in Alexandria verkaufen. Aber ich habe es ihnen vermasselt, indem ich mir mit einem Messer die Wange zerschnitt.«


  Sie sah ihm fasziniert zu, wie er mit der Hand die Narbe entlangfuhr. »So viel Mut hätte ich nie gehabt.«


  »Sie? Gerade Sie, Lady Miss Charlotte. Sie wären so mutig gewesen.« Er lehnte sich in ihre Richtung und schaute ihr tief in die Augen. »Sie würden alles tun, um Ihre Ehre zu retten. Das weiß ich.«


  Charlotte war sich da nicht so sicher. »Mylord, was ist dann mit Ihnen geschehen?«


  »Die Piraten haben mir Rache geschworen.« Er stand auf und ballte die Faust. »Ich hatte sie um ein sehr gutes Geschäft gebracht. Also haben sie mich stattdessen an einen Beduinen verkauft … als Kameltreiber.«


  Er ließ die Faust wieder sinken und hörte sich auf einmal so lustig an, dass Charlotte lächeln musste.


  »Ich musste mich um fünf stinkende, widerwärtige, spuckende Kamele kümmern. Ein harter Schlag für einen reichen, englischen Jüngling, der das Abenteuer gesucht hatte. Der alte Beduine, Barakah, und ich machten uns auf den Weg durch die Wüste. Am zweiten Tag bin ich ihm davongelaufen.«


  Charlotte lehnte sich nach vorne, um nur Ja nichts zu versäumen. »Mylord, ich habe gelesen, dass die Wüste sehr gefährlich ist.«


  Wynter schüttelte beim Gedanken an seinen jugendlichen Leichtsinn den Kopf. »Da haben Sie richtig gelesen, Lady Miss Charlotte. Bei Tag ist die Hitze unvorstellbar. Die Sonne prügelt auf einen herab, der Schweiß verdunstet augenblicklich, der Sand reibt einem unablässig die Haut wund und jede Düne sieht aus wie die andere.« Er legte die Hand über die Augen und tat, als sehe er sich um. »Ich habe geglaubt, ich wüsste den Weg zum Hafen zurück, aber ich habe mich hoffnungslos verlaufen. Schließlich -« Wynter wirkte ein wenig außer Atem und er legte sich bäuchlings auf den Teppich. »Ich habe viel zu lange von mit selbst gesprochen, Charlotte, und Sie haben mir ja beigebracht, dass ein Gentleman das nicht tut.«


  »Seien Sie nicht töricht. Sie können jetzt nicht aufhören!«, sagte sie und wusste sofort, dass sie ihm auf den Leim gegangen war. Egal. Sie musste seine Geschichte einfach zu Ende hören.


  Er stützte das Kinn auf die Faust und betrachtete sie. »Haben Sie keine Angehörigen mehr, um die Sie sich kümmern müssen, Charlotte?«


  Charlotte. Er nannte sie Charlotte. Ihr alter Spitzname hätte wenigstens noch respektvoll geklungen, aber ihr Vorname! Das war entweder intim oder dreist. Beides war inakzeptabel. Sie ballte die Hand auf dem Buchdeckel zur Faust und betrachtete ihre weißen Fingergelenke. Charlottes Vorsicht und Zurückhaltung waren tief verwurzelt. »Niemanden, um den ich mich kümmern müsste. Bitte, Mylord, erzählen Sie weiter.«


  »Keinerlei Bindungen, welcher Art auch immer?«


  »Freunde. Gute Freunde.«


  »Keine Liebhaber?«


  Er klang so harmlos, aber sie wusste es besser. Er war so unschuldig wie die Schlange im Garten Eden und bewegte sich sogar wie eine Schlange. Sie packte ihr Buch und ihre Schuhe zusammen, erhob sich und ging um den liegenden Hausherrn herum zur Tür. Fort von der Wärme des Kaminfeuers, fort vom Duft des schmelzenden Bienenwachses und fort von der Tücke, der Verschlagenheit und der Trägheit, deren Name Wynter, Lord Ruskin, war.


  Gerade als sie die Tür erreicht hatte, sagte er: »Ich war schon fast tot, als der alte Beduine mich gefunden hat.«


  Charlotte konnte in ihren Strümpfen auf dem glatten Holzboden nicht richtig anhalten und geriet ein wenig ins Rutschen.


  »In Wirklichkeit hatte mich der höchst ehrenwerte Barakah nie aus den Augen gelassen«, sagte Wynter. »Er ist mir durch die Wüste gefolgt, bis ich mich von der Idee, fliehen zu können, verabschiedet hatte. Dann hat er mich zurückgeholt.«


  Sie durfte sich jetzt nicht umdrehen. All ihr Misstrauen hatte sich gerade erst als begründet erwiesen.


  »Er hat mich in dieser Nacht an einem Kamelsattel festgebunden und mir erklärt, dass er mir einen Gefallen getan hatte, weil die Wüste niemanden ungestraft davonkommen ließe.«


  Charlotte machte sich keinerlei Illusionen über Wynter. Wenn sie ihm jetzt nicht zuhörte, würde er ihr niemals mehr von seinem Leben berichten. Er setzte seinen Willen rücksichtslos durch.


  Sie den ihren nicht. Sie kapitulierte und gab ihre Beherrschung zu Gunsten ihrer Neugier auf. »Erzählen Sie, wie es weiterging, Mylord.«


  »Er brachte mich ins Lager der Beduinen. Wie viel wissen Sie über Beduinen, Lady Miss Charlotte?« Seine Masche, mit Hilfe ihres Vornamens ihr Leben auszuschnüffeln, war gescheitert, und er war wieder zur formellen Anrede zurückgekehrt.


  Dass ihm seine Gesprächspartnerin mittlerweile den Rücken zugekehrt hatte und in der Tür stand, schien ihn nicht zu stören.


  »Die Kinder haben mir einiges erzählt«, sagte Charlotte.


  »Dann wissen Sie, dass die Beduinen ein stolzes Nomadenvolk sind und furchtlose Krieger. Sie durchqueren die Wüste auf den Karawanenstraßen und machen ihr Vermögen, indem sie Waren von einem Hafen zum anderen transportieren.« Ihn schien Charlottes Verhalten nicht weiter zu stören. »Ein beträchtliches Vermögen. Und es gab genügend andere, die unsere geheimen Wege durch die Wüste kennen wollten und hinter unserem Reichtum her waren. Barakah war der Anführer des Stammes. Ein würdevoller, alter Mann, mit einem guten Instinkt, der ihn immer wieder den richtigen Weg finden ließ, auch wenn der Sandsturm alle Markierungen verweht hatte. Er hatte außerdem ein gutes Gespür dafür, widerspenstige Sklaven zu zähmen und gute Männer aus ihnen zu machen.«


  Charlotte lehnte den Kopf an den Türstock und drehte sich langsam zu Wynter um. Die Wand gab ihr Halt, was auch nötig war, denn es fehlte ihr offensichtlich an moralischem Rückgrat.


  Er sah sie noch nicht einmal an. Er hatte sich die Kissen zu einem Wall zusammengeschoben – mit Ausnahme der ihren, die immer noch auf ihre Rückkehr warteten – und hatte sich mitten hineingesetzt. Er hatte sich zum Feuer gedreht und Charlotte konnte nur noch seine Haare sehen.


  Komisch, aber er schien zu wissen, dass sie nachgeben würde – Stück für Stück und widerwillig zwar –, aber eben doch nachgeben. Sie schlich sich langsam heran und legte Schuhe und Buch am Rande des Teppichs ab.


  »Als wir das Ende des Karawanenwegs erreicht hatten, trug ich ein paar Peitschenstriemen auf dem Rücken, wusste, wie man ein bockendes Kamel sattelt und liebte den alten Mann wie einen Vater.«


  »Wie einen Vater?«, rief Charlotte aus.


  »Ich habe ihm das Leben gerettet. Erinnern Sie mich daran, Ihnen die Narbe des Messerstichs zu zeigen, Charlotte, den ich für ihn abgefangen habe.«


  Charlotte kapitulierte bedingungslos. Sie lief um den Kissenberg herum und kniete sich wie eine Konkubine, die ihren ruhenden Herrn um einen Gefallen bittet, vor Wynter hin. »Sie sind verletzt worden?«


  »Ich wäre fast gestorben. Aber als ich mich erholt hatte – war ein Mann aus mir geworden.« Der Widerschein des Feuers spielte lieblich über sein Gesicht, brachte das flachsblonde Haar zum Leuchten und machte seine goldbraune Haut weich. Er richtete sich mit einer langsamen, geschmeidigen Bewegung auf und zog sich das Hemd über den Kopf.


  Auch seine Brust war braun gebrannt und die blonde Brustbehaarung zog sich bis zum Bund seiner Hosen hinunter und ließ nur eine Stelle über seinem Herzen frei, wo eine Narbe blässlich leuchtete. Er hatte seine Geschichte nicht dramatischer gemacht, als sie war und sich selbst nicht tapferer. Das Messer hatte einen tiefen, langen Schnitt hinterlassen und Charlotte sah ihre Hand die Narbe entlanggleiten, als zöge sie das Zeugnis seiner Schmerzen stärker an, als es sein männliches Selbstbewusstsein je vermocht hatte.


  Doch auf einmal war ihre ganze Prüderie wieder da. Sie zog ihre Finger weg, doch er packte ihre Hand und drückte sie auf seine Brust zurück. Die Haut unter ihren Fingerspitzen war warm, die Narbe glatt und unnachgiebig. Und darunter … er ließ ihre Hand los.


  Sie lehnte sich an seine Brust und berührte ihn, weil sie nicht mehr anders konnte. Die Haare auf seiner Brust hatten mit den weichen, glänzenden Fluten auf seinem Kopf nichts gemein. Die widerspenstigen Löckchen luden ihre Finger zum Glattstreichen ein. Darunter zeugten mächtige Muskeln von seiner Stärke. Mit jedem Atemzug hob und senkte sich seine Brust unter ihrer Handfläche, die nun zum Schlüsselbein hinaufglitt, um sich dann an seinen Hals zu schmiegen. Wie herb die Bartstoppeln ihn plötzlich machten. Fasziniert von dem rauen Gefühl, führte Charlotte ihre Finger nach oben über sein Kinn und berührte sacht und zart seine Lippen. Seine plötzliche Anspannung ließ ihre Kühnheit schwinden – und sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen, was er jedoch nicht zuließ. Sie sah den festen Griff, mit dem er sie festhielt, nicht kommen. Sie wusste nur, dass er plötzlich – hatte er das von langer Hand geplant? seinen Arm um ihre Taille geschlungen hatte, um sie ganz an sich zu ziehen und mit ihr auf die Kissen zurückzusinken.


  Sie konnte seine Kraft fühlen. Zu groß, um in ihr das Gefühl von Behaglichkeit wecken zu können. Ein Körper, so anders als jeder andere, den sie je gesehen oder angefasst hatte. Sie war sich ihrer Unberührtheit nie zuvor so bewusst gewesen wie jetzt, als sie seinen harten Körper befühlte. Er hatte sie an seine Brust gepresst und sie hätte ihm ins Gesicht sehen können, wenn sie nicht so verängstigt gewesen wäre. Charlotte überlegte verzweifelt, was zu tun war. Wie sollte sie sich ihm entziehen? Wie sollte sie sich selbst nur dazu bringen, dass sie sich ihm entziehen wollte?


  »Charlotte.« Sein Atem streichelte ihr Gesicht und seine Hand fasste ihr Kinn, das sie so widerspenstig nach unten drückte. »Schauen Sie mich an.«


  Feigheit war ihre Sache nicht. Sie hob den Kopf.


  Und erblickte in seinen braunen Augen Bewunderung und etwas anderes … das mehr als bloße Bewunderung war. Etwas Gefährliches. Etwas, das sie nie zuvor gesehen hatte und trotzdem erkannte.


  Angst … das war doch Angst? … ließ ihren Unterleib erbeben. Sie würde sich einfach von ihm wegstoßen. Doch er hatte mit seinen Lippen die ihren gefunden, bevor sie diesen Plan in die Tat umsetzen konnte.


  In einem Anfall von Wahnsinn hatte sie seine Lippen gestreichelt und ihre Fingerspitzen prickelten noch von dem Gefühl. Und doch war es nichts gewesen im Vergleich zu dem Aufruhr, in den seine seidenen Lippen sie jetzt stürzten. Trocken, warm, zärtlich – und doch unnachgiebig. Mehr als eine Berührung, ein Eingeständnis.


  Er hatte die Augen geschlossen und Charlotte gestattete sich, es ihm gleichzutun. Sie konzentrierte sich auf das, was sie fühlte. Die Spannung seiner Muskeln. Die breiten Schultern, die sie mit den Händen umklammert hielt. Doch sobald sie sich mit einer Empfindung vertrauter gemacht hatte, passierte schon wieder etwas anderes. Er hatte seine Hand flach auf ihren Rücken gedrückt und sie noch näher herangezogen. Seine Finger wanderten durch ihr Haar als unternähmen sie einen Beutezug und sie hörte etwas mit leisem Klirren zu Boden fallen. Ihre Haarnadeln!


  Plötzlich zog er ein wenig zu stark an ihren Haaren. Sie riss die Augen auf und griff nach seiner Hand. »Autsch!«


  »Entschuldigen Sie, bitte«, sagte er noch bevor sie mit ihrem Autsch fertig war. Er streichelte ihr sanft den Kopf. »Entschuldigen Sie, bitte. Ich bin so ungeschickt. Charlotte …« Er wollte einen Kuss.


  Sie legte ihm die Hand auf den Mund. Und er leckte ihr – aus welchem Grund auch immer – mit der Zungenspitze über die Handfläche.


  Schnell riss Charlotte ihre Hand weg und wischte sie an einem der Kissen ab. Aber das feuchte, zärtliche Gefühl, das seine Zunge hinterlassen hatte, ließ sich nicht wegwischen.


  Sie war einem Mann noch nie so nahe gewesen. Sie hatte einen Mann noch nie von so nahe betrachtet. Sie musste sich darauf besinnen, dass sie Wynter noch vor ein paar Wochen für einen Barbaren gehalten hatte. Und auch heute Nacht war er anmaßend und rechthaberisch.


  Doch er küsste nicht wie ein überheblicher Mann. Er hatte ihr nichts aufgezwungen und sich nicht über sie hinweggesetzt. Er hatte sie geküsst, als sei sie sein Schicksal.


  »Charlotte. Noch einmal, bitte.« Er hob ihr Gesicht an.


  Wider Willen geschmeichelt, beugte sie sich zu ihm. Es fiel ihr leicht. Er schien ihr schon so vertraut. Die warmen Lippen, seine Haut … sein Geschmack.


  Sein Geschmack. Er hatte seine Lippen geöffnet, nur ein wenig, aber genug um … sie das Gleiche tun zu lassen. Sie wusste nicht einmal weshalb. Welcher Wahnsinn trieb sie dazu, ihm entgegenzukommen, welche Neugier zerrte sie auf den Pfad des Lasters? Vielleicht ihr Hang zur Exotik, eine Neigung, die sie immer schon gefürchtet hatte. Und nun probierte sie seinen Geschmack, als sei er ein Dessert.


  Ein zartbitteres Dessert. Warm, sinnlich, mit einem Aroma aus Kaffee, Trauben und … Wynter. Sie schloss wieder die Augen und hätte fast vor Glück gestöhnt. Dann war es der Schock, der sie stöhnen ließ. Er hatte ihr seine Zunge gegen die Zähne gedrückt.


  Sie war wirklich schockiert!


  Er sprach, ohne sich von ihren Lippen zu lösen, als könne er es nicht ertragen, sich von ihr zu trennen. »Charlotte«, sie fühlte die Bewegung seiner Lippen, »Charlotte, küssen Sie mich.«


  »Das tue ich ja.« Vielleicht konnte sie, wenn sie sich nur ja keinen Moment der Klarheit erlaubte, hier bei ihm bleiben und seine sehnigen, muskulösen Schultern streicheln.


  »Mehr.« Seine Stimme klang tief und fordernd, aber die Händel die ihr durchs Haar strichen und ihre Wirbelsäule hinunterglitten, waren sanft und zärtlich.


  Mehr? Sie wusste, oder glaubte zu wissen, was er meinte. Sie ignorierte den kurzen Anflug von gesundem Menschenverstand, drückte sich inniger an ihn und schob langsam die Zunge in seinen Mund.


  Er stöhnte, als habe er einen Stich durchs Herz erhalten. Seine Arme umfassten sie fester und das Glück, in seinen Armen zu liegen, öffnete sie wie eine Rose in der Frühlingssonne. Sie legte ihm die Arme um den Hals, wühlte in seinem Haar und … schlang ihre Beine um seine Hüften.


  Später würde sie ob ihres Ungestüms erröten. Aber jetzt war ihr alles recht. Ihr Herz klopfte einen gleichmäßigen, festen Takt, das Blut rauschte ihr in den Ohren und ihre Zunge wirbelte wie ein Mädchen beim ersten Walzer. Wenn dies die Versuchung war, dann wusste sie, warum ihr so viele Frauen zum Opfer fielen. Es gefiel ihr, zu küssen. Sie genoss es, einen Mann unter sich zu haben, der sich verführen ließ und nicht verführte. Sie liebte seine Hände, die ihr die Wange streichelten und den Rücken verwöhnten.


  Er hob ein Knie und presste es zwischen ihre Beine. Ihr Rock und die gestärkten Unterröcke warfen Falten, und sein Drängen raubte ihr den Atem. Ihr schwirrte der Kopf. Sie richtete sich auf und schaute in sein Gesicht hinunter. Er hatte ihr etwas vorgemacht. jede seiner Berührungen, jede Zärtlichkeit war nach Plan abgelaufen. Seine Wangen waren gerötet und seine Augen glänzten vor Leidenschaft.


  Er hatte sie verführt. Er begehrte sie. Wie verrückt.


  Man stelle sich vor. Ein Mann, der sie so begehrte, dass er diesen Zirkus aufführte.


  Schlagartig kehrte die Vernunft zurück. Das alles war nichts Besonderes. Hier war kein Zauber am Werk. Männer waren ständig damit beschäftigt, Gouvernanten zu verführen. Sie machte sich los, rollte sich von den Kissenbergen herunter und landete mit einem dumpfen Schlag und dem Gedanken an einen Bluterguss auf dem Boden.


  »Charlotte.«


  Sie stand auf und lief ein paar Schritte rückwärts. »Oh, nein. Nein, Mylord.« Ihr Haarknoten hing in Strähnen. »Das ist genau das, was ich befürchtet hatte. Und ich hatte Recht.«


  »Womit?« Er lehnte sich in die Kissen und sah sie aus schmalen Augen an. »Was hatten Sie befürchtet?«


  »Wir dürfen es uns nicht gestatten, so persönlich zu werden. Sie wollten mir unbedingt Ihre Lebensgeschichte erzählen und die meine hören.«


  Er richtete sich halb auf. »Ihr Leben besteht wohl aus mehr, als aus den dunklen Andeutungen, die Sie mir gewährt haben, Lady Miss Charlotte.«


  »Nein.« Sie zog sich weiter zurück und fuhr mit der Hand über die Stirn. »Jedenfalls nichts, was Sie wissen müssten. Wir dürfen uns nie mehr erlauben, miteinander allein zu sein, damit wir nicht Gefahr laufen, diese Dummheit zu wiederholen.«


  »Und ich verspreche Ihnen, dass wir diese Dummheit, wie Sie es nennen, wiederholen werden.«


  »Niemals. Ich werde Lady Ruskin mitteilen« – Charlottes Stimme bebte merklich –, »dass ich nicht länger als Ihre Gouvernante tätig sein kann.«


  Er blieb so lange stumm, dass Charlotte sich genötigt sah, die Hand von den Augen zu nehmen und einen Blick zu riskieren.


  Er schaute in die andere Richtung. Er hatte es sich auf den Kissen bequem gemacht und starrte ins Feuer, als wüssten die Flammen eine Antwort. »Sie brauchen meine Mutter nicht damit zu behelligen. Ich bin ganz Ihrer Meinung. Es wäre besser, wenn wir aufhörten, Schüler und Gouvernante zu spielen.«


  Bedeutete das … oh gütiger Himmel … bedeutete das, dass sie gekündigt war? Charlotte versuchte, ihre Befürchtung in Worte zu fassen, aber ihr fehlte der Mut. Falls sie entlassen war, reichte es, wenn sie es morgen erfuhr. Sie warf einen letzten Blick auf sein ernstes Gesicht und flüchtete.


  Wynter erhob sich erst nach geraumer Zeit von seinem Lager, streckte sich und wünschte, die Beduinen wären keine solchen Moralapostel gewesen. Die fünf Jahre ohne Frau waren eine lange Zeit gewesen und hatten seine Gemütsruhe arg strapaziert. Vor allem in diesem Moment, da er entschieden hatte, wer seine nächste Ehefrau werden würde.


  Charlotte. Lady Miss Charlotte. Eine Jungfrau bester Herkunft von makelloser Reputation. Eine Frau ohne Familie, was jeden Loyalitätskonflikt im Keim erstickte. Sie würde ihm Ehefrau und den Kindern eine Mutter sein. Und sie würde sich ganz der Aufgabe widmen, ihn glücklich zu machen. So wie es sein sollte.


  Er lächelte, als er ihre Hinterlassenschaften zusammensuchte. Das Buch und die Schuhe, die sie Abend für Abend so unwillig auszog. Er würde sie ihr geben – sobald sie zur nächsten Lektion erschien.


  Unglücklicherweise war es den englischen Frauen gestattet, einen Mann abzuweisen. Ein, seiner Meinung nach, scheußliches Zugeständnis. Zumal jetzt, wo sein Jagdinstinkt dem Paarungstrieb gewichen war.


  Er ging in sein Schlafzimmer, stieg in die Reitstiefel und rannte nach unten.


  Seine erste Frau hatte nicht von ihm verlangt, dass er ihr den Hof machte, wie die Engländerinnen das wollten. Seine erste Frau hatte sich nachts in sein Zelt geschlichen, sich neben seinen Füßen zusammengerollt und ihm so zu verstehen gegeben, was sie wollte. Ein gewagtes Manöver, denn er hätte sie zurückweisen können. Dann hätte man sie als Hure gebrandmarkt und aus dem Stamm verstoßen. Aber Dara hatte ihr Ziel klug ausgesucht. Er hatte sie geheiratet, ihre sterbende Mutter aufgenommen und zwei Kinder mit ihr gezeugt.


  Als Wynter die Stufen herunterkam, erhob sich einer der Diener von seinem Platz im Korridor und öffnete ihm die Eingangspforte. Er sog die frische, kühle Luft ein. Barakah hatte immer gesagt, Wynter habe die Augen eines Falken und er hatte Recht gehabt. Er ging mit festem Schritt auf die Stallungen zu und nahm alles wahr, was um ihn herum kreuchte und fleuchte. Eine gute Nacht für einen Ausritt – und um sich zu erinnern.


  Er hatte Dara nie geliebt. Aber Barakah hatte ihm erklärt, dass Liebe eine Illusion der westlichen Welt war. Ein wahrer Mann liebte seine Frau nicht. Er lebte mit ihr, erlaubte ihr, ihn zu verwöhnen und revanchierte sich dafür. Er aß, was sie kochte und hörte sich ihr Gezanke an. Ohnehin waren eines wahren Mannes Gefährten seine Hunde, seine Pferde und die anderen Männer.


  All das hatte sich als zutreffend erwiesen. Aber als Dara gestorben war, hatte er heftig um sie getrauert. Er hatte eine Frau verloren, die nicht nur gut kochte und ordentlich zankte, sondern Ach eine scharfsinnige Beraterin war und eine gute Mutter. Vor allem aber hatte er den Anker verloren, der ihm im Stamm Halt gegeben hatte.


  Der nächtliche Himmel war sternenübersät. Im Stall brannte eine einsame Lampe. Wynter ging hinein und nickte dem Stallknecht zu, der im trüben Licht arbeitete.


  »Wieder da, Mylord?«, sagte Fletcher.


  »Ja.« Wynter ging zu seinem Pferd und ließ sich von dem Hengst beschnüffeln. Dann betrat er die Box und streichelte das mächtige Tier. Er hatte sein Lieblingspferd in EI Bahar zurücklassen müssen und obwohl dieses hier Jabir in nichts nachstand, schmerzte der Verlust noch immer. Genauso wie der Abschied von seinen arabischen Freunden und dem freien, draufgängerischen Leben, das ihn zum Mann gemacht hatte.


  Auf ihrem Sterbebett hatte Dara ihm prophezeit, dass er den Stamm verlassen müsse, sobald Barakah gestorben war. Sie hatte Recht behalten. Barakah war in den folgenden vier Jahren zusehends gebrechlicher geworden und eines Nachts in die Wüste verschwunden, um einen ehrenvollen Tod zu sterben. Für den neuen Stammesführer, einen jungen und sehr engstirnigen Mann, hatte Wynter eine Bedrohung dargestellt. Trotzdem hatte er, der Kinder wegen, versucht zu bleiben.


  Er führte Mead aus der Box, ließ sich von Fletcher das Zaumzeug reichen und legte es dem Hengst an. Er griff die Zügel und saß auf.


  »Sie haben 'ne Hand für so'n Biest, Mylord.« Fletcher hatte, wie üblich, eine kalte Pfeife im Mundwinkel hängen. »Gibt's Selten, sowas.«


  Wynter kannte Fletcher gut genug, um zu wissen, dass er ihm nicht schmeicheln wollte. Der kauzige Stallbursche war, solange Wynter denken konnte, für die Stallungen verantwortlich und er schätzte seine Meinung sehr.


  Außerdem hatte Fletcher Recht. Wynter hatte eine Hand für Pferde und er dankte seinem Schöpfer für die Seelenverwandtschaft mit diesen noblen Tieren. Und er hatte eine Hand für Kamele, auch wenn er nicht wusste, wie ihm dieses Talent derzeit irgendetwas nutzen sollte. »Genau wie meine Kinder«, sagte er.


  »Wohl wahr.« Fletcher nickte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. »Ist 'ne gute Nacht für 'nen ordentlichen Galopp, Mylord.«


  Wynter dirigierte Mead nach draußen zur Koppel und achtete darauf, den Boxen, wo die Stuten standen, nicht zu nahe zu kommen. Mead war ein draufgängerischer Hengst und Wynter war durchaus bewusst, wie sehr sie sich hierin ähnelten.


  Damals, als Stewarts Brief ihn in EI Bahar erreicht hatte, war er fassungslos gewesen. Mutter hatte geschäftliche Probleme und er verstand bis heute nicht, wie eine Frau, die so geschäftstüchtig war, in so eine Lage hatte kommen können. Er hatte sich sofort zur Rückkehr entschlossen.


  Keinen Tag zu früh. Der neue Stammesführer stellte Forderungen, die Wynter nicht erfüllen konnte. Als ihre Karawane am Hafen von EI Wajh eingetroffen war, hatte sich die kleine Familie abgesetzt.


  Das Leben in England erwies sich als genauso schwierig, wie Wynter es vorhergesehen hatte, wenn nicht schwieriger. Wenn man einmal von dieser Frau, Charlotte, absah. Welcher Mann hätte wohl mit einer solchen Frau gerechnet? Tugendhaft, mit Wissen vollgestopft und ausgestattet mit entzückenden Grübchen, einem Stupsnäschen und einem Körper, der ihm die Tränen in die Augen trieb. Unter den wirbelnden Schleiern der tanzenden Beduinenmädchen hatte er manch perfekteren Frauenkörper entdeckt, aber Charlottes war der richtige. Sie sah aus, als passte sie.


  Aber sie würde sich nicht am Fußende seines Lagers zusammenrollen. Diese Frau verstand rein gar nichts von dem, was die arabischen Mädchen schon mit der Muttermilch einsogen. Seine Leidenschaft hatte sie überrascht und ihre eigene hatte sie in tiefe Verwirrung gestürzt. Sie weigerte sich, das Feuer, das zwischen ihnen beiden loderte, einfach dankbar hinzunehmen.


  Kurz gesagt, er würde ihr den Hof machen müssen. Wynter verzog das Gesicht. Machbar war es. Wenn er ihr den richtigen Köder hinhielt, würde sie ihm so leicht folgen wie eine Stute. Aber wie angenehm war es, wenn eine Frau ihrem Mann ohne diesen ganzen Zirkus zu Willen war!


  Bevor er Mead seinen Willen ließ, schaute er sich noch einmal zum Haus um und versuchte, Charlottes Fenster zu finden. Er hoffte, ihr Körper würde sich nach seinem sehnen, wie seiner sich nach ihrem.


  Im ersten Stock waren fast alle Vorhänge zugezogen. Keine Spur von der schwierigen Frau mit dem roten Haar, die zu sehen er sich sogar aus dieser Entfernung wünschte. Aber im dritten Stock, wo die Bediensteten untergebracht waren, brannte Licht und im Dachgeschoss … Wynter stutzte.


  Irgendwer bewegte sich langsam mit einer Kerze durch den Speicher.


  Es war gefährlich, dort oben mit offener Flamme zu hantieren und es bestand auch kein Anlass dazu. Falls sie mittlerweile so viele Dienstboten beschäftigten, dass der dritte Stock nicht mehr ausreichte, dann war es an der Zeit, das Personal zu reduzieren. Er würde es dem Wirtschafter morgen sagen.


  Aber heute Nacht musste er erst einmal für sich sein. Es war Zeit, auszureiten.


  Kapitel 14


  Wynter betrat am Arm seiner Mutter Lady Howards überfüllte Soiree.


  »Genau genommen dürftest du nicht hier sein, weil du nicht eingeladen bist«, sagte Adorna und winkte einer Bekannten Mit den Fingerspitzen zu.


  »Lady Miss Charlotte würde das nicht gutheißen.« So viel wusste Wynter nach mehr als einer Woche nächtlicher Lektionen. Und vieles andere auch. Er wusste, wie süß Charlotte duftete und wie fest und üppig ihr Körper war. Er wusste, dass sie ihn begehrte und keine Ahnung hatte, wie gefährlich ihr das werden oder wohin ihre Lust sie führen konnte. Er wusste all das, seit er sie zum ersten Mal berührt hatte.


  »Charlotte ist ein gutes Mädchen, aber eben eine Gouvernante. Eine Gouvernante ohne guten Ruf ist eine Gouvernante ohne Anstellung.«


  Adorna lächelte wahllos in die Menschenschar im Salon. Der lang gestreckte, große Raum war von summendem Stimmengewirr erfüllt. Der Geruch der Kerzen vermischte sich mit hundert verschiedenen Duftwässerchen und Adorna zog viele bewundernde Blicke auf sich – genau wie Wynter. »Ich hatte wirklich nicht vor, dich vor dem Empfang für die Sereminianer in die Gesellschaft einzuführen. Aber wenn Lady Howard, diese Schlange, meint, sie könne ihre Abendgesellschaften die ganze Saison lang mit Geschichten über dein barbarisches Benehmen unterhalten, dann zwingt sie mich zu kontern. Also los. Geben wir ihr die Gelegenheit, dir ins Gesicht zu sehen und an ihrem eigenen stinkenden Geschwätz zu ersticken.«


  Es entging Wynter nicht, dass seine Mutter zwar fauchte wie eine Tigerin, die ihr junges verteidigte, aber keineswegs sagte, er wäre kein Barbar.


  »Und wenn es nicht klappt?«


  »Dann habe ich wirklich jeden Instinkt verloren.«


  »Und? Hast du ihn verloren?«


  »Das glaube ich nicht. Ich habe allerdings mit dem Gedanken gespielt, Tante Jane und Onkel Ransom dazu zu bitten. Aber unglücklicherweise befinden sich die beiden auf einer Italienreise.«


  »Das letzte Mal als Onkel Ransom Tante Jane auf eine Italienreise mitgenommen hat, kam sie mit dickem Bauch zurück.«


  »Das ist lange her. Und Jane sagte, es sei passiert, gleich nachdem sie sich Michelangelos David angesehen habe.« Adornas Blick verlor sich in der Ferne. »Die Statue muss wirklich sehr beeindruckend sein.«


  »Das habe ich auch gehört.«


  Adorna sinnierte noch ein wenig über die Macht der Kunst, dann zuckte sie die Alabasterschultern. »Sie würden ihre Reise sicher nur ungern abbrechen, aber für dich hätten sie es getan.«


  Wynter erinnerte sich mit einer Mischung aus Bewunderung und Grauen an Onkel Ransom. Und Tante Jane konnte, ihrer abgehobenen Künstlerinnenattitüde zum Trotz, zur Furie werden, wenn ihr danach war. »Wäre ich an Lady Howards Stelle, würde ich den beiden jedenfalls nicht begegnen wollen, wenn sie schlechter Laune sind.«


  »Allein dafür hätte es sich gelohnt, die zwei herzuholen«, sagte Adorna mit einem heimlichen Grinsen.


  Wynter wusste, wie sehr seine Mutter all diese Spielchen und gesellschaftlichen Verwicklungen liebte, und wie sie permanent ihre Vormachtstellung behauptete. Adorna schwebte, leicht wie eine Elfe, durch alle Skandalstürme.


  Er selbst war mehr wie Onkel Ransom. Es hätte ihm genügt, auf Austinpark Manor zu bleiben, die Kinder groß zu ziehen, zu reiten und von Charlotte Lektionen zu erhalten, die mit ihrer heiß geliebten Etikette nichts zu tun hatten.


  Stattdessen fuhr er täglich nach London und besuchte die Clubs, die Boxarenen und die Theater. Überall dort, wo sich die Direktoren seiner Firma gerade aufhielten, tauchte auch Wynter auf und spielte den überheblichen, dummen August derart überzeugend, dass er jeder Schauspieltruppe zur Ehre gereicht hätte. Er grinste Shilbottle dümmlich an, schlug Hodges jovial auf die Schulter, wettete mit Sir Drakely und betrank sich mit Read. Wenn er genügend idiotische Fragen gestellt und alle von seiner Dummheit überzeugt hatte, ging er ins Büro und prüfte die Bücher.


  Aber noch konnte Wynter den Bastard, der in seiner Abwesenheit Geld der Firma unterschlagen hatte, nicht beim Namen nennen. Schlimmer. Die Bücher wiesen jetzt auf einmal unerklärliche Gewinne aus. Was eine Unterschlagung bezweckte, war ihm klar. Aber warum sollte jemand unter der Hand Geld in die Firma pumpen? Wollte da jemand einen Revisor irreleiten oder hatte der Betrüger plötzlich Angst, weil Wynter zurück war?


  Seine Mutter hatte ihn gedrängt, Stewart ins Vertrauen zu ziehen. Stewart, hatte sie gesagt, wisse mehr übers Geschäft als jeder andere und Stewart sei es schließlich auch gewesen, von dem der Brief an Wynter gekommen war. jener Brief, in dem er von den Unregelmäßigkeiten berichtet und Wynter um Rückkehr gebeten hatte.


  Doch aus Wynters Sicht hatte Stewart möglicherweise mehr Grund als jeder andere, sich einer Einmischung zu widersetzen. Wynter vertraute niemandem. Er hatte Mutter nach Vaters Tod einfach mit der Firma allein gelassen, jetzt musste er zumindest dem Betrüger eine Falle stellen.


  Genauso wie Charlotte. Wynter hatte Stunden damit verbracht, die Falle für Charlotte zu konstruieren und bis jetzt nur einen Kuss erbeutet.


  Aber die Zeit war gut investiert gewesen, denn in jenem Kuss hatten die Lust und die Träume einer unberührten Frau gelegen.


  Und er bezweifelte, dass Lady Miss Charlotte wirklich verstand, wie sehr sich ihr Leben verändern würde – und zwar zum Besseren.


  »Wynter, darf ich dich mit Lady Smithwick bekannt machen?«, sagte Adorna. »Du erinnerst dich sicher, wie du auf Fairchild Manor mit ihren Kindern gespielt hast?«


  Und ob. Eine solche Rasselbande hatte er seither nie mehr erlebt. »Lady Smithwick.« Er verbeugte sich tief, hob ihre Hand an seine Lippen und setzte sein freundlichstes Lächeln auf.


  Lady Smithwick war im Alter seiner Mutter, hatte sich aber lange nicht so gut gehalten. Ihre Gesichtszüge lagen unter Fettpölsterchen begraben und wenn sie kicherte, wogte ihr ganzer Körper. Und sie kicherte gerade. Zudem lief sie vom Dekolleté bis zur Stirn rot an. »Adorna, Sie haben mir Ja gar nicht erzählt, zu was für einem gut aussehenden Teufel Wynter herangewachsen ist.«


  Adorna tippte ihr mit dem Fächer auf den Arm. »Aber davon haben Sie doch sicher läuten hören.«


  Lady Smithwick machte große Augen. »Nun äh … ja. Wollen Sie sagen, das Gerede trifft zu?«


  »Dass er der reinste Wilde ist?« Adorna lachte leise. »Der Typ von Barbar, der den Ladys das Herz bricht, ohne es überhaupt zu bemerken?«


  Man musste Wynter nicht zwei Mal sagen, dass er Adornas Spielchen mitspielen sollte. Er legte den Kopf schief, und warf Lady Smithwick einen jungenhaften, verführerischen Blick zu, der große Bewunderung auszudrücken schien.


  Lady Smithwick griff sich ans Herz. »Ja. Sie haben Recht, Adorna. Würden Sie bitte beide hier warten?« Sie konnte die Augen nicht von Wynter lassen. »Meine Tochter ist ganz entzückend. Jung. Ganz unschuldig. Ich hole sie her.« Sie deutete energisch auf den Boden. »Bleiben Sie genau hier. Nicht weggehen.«


  Adorna schaute Lady Smithwick nach, wie sie davonhastete, missachtete ihre Anweisung sofort und ging mit Wynter weiter in den Salon hinein. »Martha, wie schön, Sie zu sehen! Was für ein göttlicher Hut! … Lady Declan, man sieht Ihnen ja förmlich an, dass Sie auf dem Kontinent gewesen sein müssen – diese weltläufige Aura! … Mein Gott, Lord Andrew, Ihr Aufenthalt im Ausland hat einen stattlichen jungen Mann aus Ihnen gemacht!« Adorna klimperte den jungen Mann mit den Wimpern an. »Und so gut aussehend…. Kommen Sie, meine Lieben. Sie müssen alle meinen Sohn kennen lernen. Sie wissen ja, er war ganz der Weltreisende. Er …« Ihr versagte kurz die Stimme. »Er hat ja so vieles zu erzählen. Wynter, sei doch so gut und erzähle etwas.«


  Wynter versuchte, den Grund für ihr Stocken zu erkennen und entdeckte am Rande der Zuhörerschaft Lord Bucknell mit gerunzelter Stirn.


  Was war nur los mit diesem Mann? Wenn er Adorna liebte, warum nahm er sie nicht? Seine Mutter hatte ihm ihre Bereitschaft deutlich signalisiert.


  »Wynter, erzähl doch von …« Adorna zog ihn zu sich hinunter. »Du musst sie so lange unterhalten, bis Lady Howard hier ist. Wir brauchen sie, damit sie die Gerüchte, die deinem Ruf schaden, im Keime erstickt!« Sie ging weg, als habe sie ihm lediglich vorgeschlagen, was er zum Besten geben sollte.


  Wynter setzte ein Lachen auf und nickte. Auch er wollte Lady Howard dabeihaben, allerdings aus anderen Gründen.


  Wynter betrachtete die Zuhörerschaft. Die Damen mit weit aufgerissenen Augen, die Herren abgestumpft. Sie würden leicht zu unterhalten sein. Er war wild entschlossen, eine zum Himmel schreiende Lügengeschichte zum Besten zu geben. »Meine Abenteuer waren ganz unbedeutend. Und eine ganze Schiffsladung von Piraten niederzukämpfen, um ein Schiff Ihrer Majestät zu retten, ist ja auch keine große Leistung.«


  »Lord Ruskin. Dies ist meine Tochter. Miss Fairchild.«


  Lady Smithwick war mit der atemberaubendsten Blondine zurückgekehrt, die Wynter je gesehen hatte. Miss Fairchild war exquisit, sie lächelte ihn an – und ließ ihn kalt.


  Die einzige Frau, die ihn interessierte, war zu Hause bei den Kindern.


  »Erzählen Sie uns doch bitte Ihre Geschichte«, flötete Miss Fairchild.


  »Nur weil Sie mich darum bitten.« Wynter schenkte ihr einen glutvollen Blick, worauf sie geziert lächelte und Wynter sich fragte, woher die englischen Damen wohl ihre grenzenlose Fähigkeit nahmen, sich angehimmelt zu fühlen. »Die Piraten der Barbarenküste sind mächtig und rücksichtslos. Vor allem Abdul Andre Kanteb. Wenn er findet, du hättest seinen Namen zu respektlos ausgesprochen, lässt er dir den Kopf vom Körper trennen.« Lady Declan schnappte nach Luft und Wynter verbeugte sich in ihre Richtung. »Ich hatte das schon vermutet. Solche Geschichten gehören nicht in einen Salon.«


  »Nein, nein«, widersprach Lady Declan und war sich bewusst, dass man sie anstarrte. »Nur eine momentane Schwäche. Bitte erzählen Sie!«


  »Wie Sie wünschen, liebe Lady Declan.« Er reichte ihr die Hand.


  »Aber nur, wenn Sie sich zur Sicherheit hinsetzen. Ihre zarte Konstitution ist der schockierenden Geschichte sonst vielleicht nicht gewachsen.«


  Sämtliche Damen entdeckten mit einem Mal ihre zarte Konstitution und es mussten erst genügend Stühle herangeschafft werden, bevor Wynter beginnen konnte. »Das Erste, was ich von den Piraten zu Gesicht bekam, war die schwarze Flagge mit dem roten Rand – rot für Blut, schwarz für den Tod. Sie haben uns förmlich überrannt, rammten unser Schiff und enterten es, obwohl wir schon sanken. Unser Kapitän, der strammste Engländer, der je die Meere besegelt hat, befahl uns, für unsere Ehre und die Ehre Großbritanniens zu kämpfen. Und all die tapferen Männer an Bord taten ihre Pflicht. Sie wären sehr stolz auf unsere englischen Krieger gewesen, verehrte Ladies und Gentlemen.« Wynter strahlte in die Runde.


  Die Runde strahlte hingerissen zurück.


  Lady Smithwick fragte: »Haben Sie auch gekämpft?«


  »Ich war jung und unerfahren. Ich habe darum gefleht, kämpfen zu dürfen, aber unser Kapitän befahl mir, mich herauszuhalten.«


  »Oh.« Lady Smithwick sackte vor Enttäuschung zusammen.


  »Aber unsere Jungs haben so tapfer gekämpft, dass Abdul Andre Kateb seine Kapitänskajüte verlassen hat, wo seine jungen Sklavinnen ihm zu Diensten waren …


  Bucknell löste sich aus der Menge. »Das ist ganz sicher keine Geschichte, die in einen Salon gehört.« Zumindest Bucknell das sah man an seinem sarkastischen Lächeln – glaubte kein Wort der abstrusen Geschichte.


  Wynter legte die Hand aufs Herz und verbeugte sich. »Bitte um Vergebung, Lords und Ladies, ich habe mich vergessen.«


  »Allerdings.« Adorna lächelte Bucknell unschuldig an. »Manchmal muss man sich einfach von seinen Gefühlen mitreißen lassen.«


  »Das muss man keineswegs«, schnappte Bucknell.


  Wynter hätte lieber weiter die Balgerei zwischen seiner Mutter und ihrem Verehrer verfolgt, aber seine Zuhörerschaft wurde schon unruhig, also hob er erneut an. »Abdul Andre Kateb enterte unser Deck. Mit nacktem Oberkörper, hässlich und böse bis ins Innerste.«


  »Das haben Sie ihm gleich angesehen?«, fragte Bucknell.


  »Natürlich hat er das«, sagte Adorna.


  Lady Smithwick zischte ein Schh! in Richtung der streitenden Turteltauben.


  Sie beruhigten sich, doch Wynter sah sie böse Blicke wechseln. »All unsere Seeleute haben auf Leben und Tod gekämpft und dieser gottlose Pirat hat sich einfach mit einer Machete eine Schneise durch sie hindurch geschlagen« – Wynter demonstrierte Katebs wilde Hiebe – »und ist direkt auf unseren verwundeten Kapitän zumarschiert.«


  »Ach, er ist verwundet worden?«, fragte Lady Declan.


  »Verwundet. ja. Durch einen Pistolenschuss. Von einem feigen Freibeuter, der es nicht gewagt hatte, sich ihm im direkten Kampf zu stellen.«


  »Ich habe ganz ausgezeichnete Kontakte zur Admiralität«, sagte Bucknell. »Ich könnte Ihren Kapitän für eine Auszeichnung vorschlagen.«


  »Es war ein Handelsschiff.« Adorna trat so nahe an Bucknell heran, dass sich ihre Nasen fast berührten. »Das wissen Sie ganz genau, Mylord.«


  »Ich weiß nur, dass Sie, Mylady -« Bucknell hielt inne und schaute sich um. Alle starrten sie an. Er packte Adorna fest am Arm. »Wir reden draußen miteinander.«


  Sie verließen den Salon. Die Damen steckten die Köpfe zusammen und tuschelten.


  Wynter musste die Stimme heben, um wieder Gehör zu finden. »Bartloser junge, der ich damals war, hatte ich keine Ahnung, wie man kämpft, aber ich wusste, was zu tun war. Ich habe mir den Säbel eines Sterbenden genommen und bin auf Abdul Andre Kateb zu.«


  »Stammt daher Ihre Narbe?«, fragte Lady Smithwick atemlos.


  »Die hier?« Wynter fasste an die Wange und dachte angestrengt nach. »Ja. ja, und noch eine auf meiner Brust, die mir der Anstand zu zeigen verbietet.« Miss Fairchilds gierigem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte sie gegen den Anblick von Wynters entblößter Brust überhaupt nichts einzuwenden gehabt. Wynter sah Lady Howards hochgesteckte Frisur durch die Gästeschar wippen, also legte er einen ergreifenden erzählerischen Schlussspurt hin, der genau mit Lady Howards Eintreffen endete.


  Sie musste einfach entrüstet sein, ihn so zu sehen. Wie er in einem tiefen, romantischen Bariton ihre Gäste mit grandlosen Erzählungen unterhielt.


  Tatsächlich bahnte sie sich wenig damenhaft den Weg.


  Dumm war sie nicht, das gestand er ihr zu. Sie wusste, ihr blieb nur kurze Zeit, ein Desaster zu verhindern. »Lord Ruskin, Sie ungezogener kleiner Teufel, Sie haben die Einladung meines Mannes also angenommen. Er möchte Sie gerne sehen. Darf ich Sie vielleicht zu ihm führen?«


  »Natürlich, ich wäre hocherfreut, meinen alten Freund wiederzusehen.« Um dem alten Pantoffelhelden wieder mal zu sagen, dass er seine Frau besser unter Kontrolle bringen musste. Er verbeugte sich in die Runde. »Sie entschuldigen uns bitte.«


  Die Damen zeigten sich allesamt sehr enttäuscht und Lady Smithwick zwitscherte: »Vergessen Sie nicht, zurückzukommen, Lord Ruskin.«


  Wynter verbeugte sich vor ihr mit einem Handkuss. »Für Sie, Gnädigste. Und Ihre reizende Tochter.«


  Lady Smithwick seufzte, als die Gastgeberin sich bei Wynter unterhakte.


  Lady Howard trug fingerlose Spitzenhandschuhe, sie zeigte Busen und auch ihre Arme waren unverhüllt. Etwas, das Damen nur bei großen Bällen zu tun pflegten. Aber sie war gar keine Dame. Nur eine stillose Brünette mit unersättlichem Appetit und obszönem Humor.


  Wynter verabscheute sie.


  Sie wusste es. Doch es war ihr egal. Wynter war auf dem besten Wege, der Lord Byron dieser Tage zu werden und er war ein Gewinn für jede Gastgeberin, die ihn zu ihren Gästen zählen konnte. Lady Howard geleitete ihn durch den Salon. »Ich habe so vielen netten Menschen von unserem kleinen Besuch in Austinpark Manor berichtet.« Sie sprach mit einem Theaterflüstern, das niemand in ihrer Nähe überhören konnte. »Jeder war so gespannt, Sie zu treffen.«


  Wynter neigte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr. »Ich bin so schnell es ging hergekommen. Aber ich musste erst noch Anstandsunterricht nehmen.«


  »Unterricht? Wirklich? Richtige Lektionen bei einem Lehrer?«


  Lady Howard lächelte affektiert. Wynters Geständnis katapultierte sie in den Olymp der Klatschtanten. »Anstandsunterricht ist nie verkehrt.«


  »Ich verrate Ihnen gerne, wer mich unterrichtet, Lady Howard. Dann könnten Sie ebenfalls von der Erfahrung meiner Gouvernante profitieren.«


  Lady Howard machte den Mund auf und wieder zu. Dass der Wilde Humor hatte, war ihr neu. »Oh, geben Sie mir ihren Namen. Dann stelle ich ihr ein Empfehlungsschreiben aus«, sagte sie mit tonloser Stimme.


  Wynter setzte ein verbindliches Lächeln auf.


  Doch er hatte nicht mit Lady Howards phänomenalem Gedächtnis gerechnet. »Warten Sie. Ich hörte, Lady Ruskin habe dieses windige Gouvernanteninstitut aufgesucht und Miss Priss für ihre Enkelkinder angeheuert. Doch es war nicht für die Kinder. Es war für Sie!« Sie warf den Kopf in den Nacken, ließ ihren langen Hals sehen und lachte heiser. Dann bog sie schnell ins rauchgeschwängerte Spielzimmer ab und zerrte ihn zu dem Tisch, an dem Lord Howard Whist spielte – und verlor, soweit sich das aus dem kläglichen Münzhäufchen vor ihm schließen ließ.


  »Howard«, zwitscherte seine Gattin.


  Er zuckte zusammen.


  »Schau nur, wer hier ist. Dein alter Freund Ruskin.«


  Howard warf Wynter aus geröteten Augen einen argwöhnischen Blick zu. »Ruskin. Was zum Teufel machen Sie hier?«


  »Liebling, er ist hergekommen, weil er inzwischen Anstandsunterricht genommen hat.«


  Sie platzte fast vor Spott. Doch Wynter musste feststellen, dass ihr Hohn nicht ihm galt.


  Lady Howard fuhr mit dem Fingernagel am Ohr entlang. »Und weißt du, wer diesem großen, starken Mann die Lektionen erteilt?«


  Howard zuckte und schlug ihre Hand wie eine lästige Stechmücke fort.


  Die anderen Spieler machten schon große Ohren und Lord Howard erntete hämisches Grinsen für das, was seine Frau ihm antat. Also schaltete Wynter sich ein: »Lady Howard, im Augenblick erscheint Diskretion angeraten zu sein.«


  Sie starrte ihn giftig an. Er starrte ungerührt zurück – und natürlich wandte sie als Erste den Blick ab.


  »Diese Gouvernante ist niemand anderes als …« Sie flüsterte Howard den Namen ins Ohr.


  Howard nahm die Spielkarten ins Visier. Er hob ab, mischte und teilte sie mit der übertriebenen Bedächtigkeit des Betrunkenen aus. Doch seine Hände zitterten. »So so«, sagte er.


  Lady Howard lächelte zähnefletschend und strich ihrem Mann mit geheuchelter Anteilnahme übers Haar. »Vergiss nicht, morgen Früh die Kinder zu besuchen. Die Ferien sind fast vorbei und sie fahren am Montag ins Internat zurück.«


  Howard hörte gar nicht hin. Und Lady Howard trat mit Wynter wieder auf den Korridor hinaus.


  »Was sollte das alles?«, fragte er.


  Sie setzte zu einer Erklärung an, aber nach einem Blick auf Wynters Gesichtsausdruck überlegte sie es sich anders. »Das spielt jetzt keine Rolle. Eine alte Geschichte, wenn man so will.


  Was mich angeht, haben Sie mich sehr glücklich gemacht, Lord Ruskin. Dass diese versnobte, hochnäsige Charlotte Dalrumple wieder in den North Downs ist, entzückt mich fast noch mehr, als Sie in Ihren Fängen zu wissen.«


  Wynters Verstand raste. Lady Howard hatte ihn mit ihren Andeutungen über Charlottes Vergangenheit äußerst effektiv abgelenkt. »Wieder in den North Downs?«


  »Die Dalrumples sind seit langem in Surrey zu Hause.« Sie hakte sich mit so viel Nachdruck bei ihm unter, dass sich ihm ihr Busen an den Arm presste. »Aber erzählen Sie mir doch bitte, was der Earl of Porterbridge getan hat, als dieser undankbare Fratz nach all den Jahren plötzlich wieder auftauchte?«


  Wynter, der nun wirklich neugierig geworden war, steuerte Lady Howard in ein leeres Lesezimmer. »Was hätte er denn, Ihrer Meinung nach, tun sollen?«


  »Vielleicht … sie mit Missachtung bestrafen? Aber nein …« Sie schüttelte den Kopf. »Ihm fehlt ja jede Finesse. Vielleicht hat er sie geohrfeigt oder beschimpft.«


  »Das dürfte sie kaum verdient haben.«


  »Sie belieben zu scherzen, Lord Ruskin.« Sie schaute sich in der Bibliothek um. »Sie haben mich wohl kaum der Bücher wegen hergebracht. Und dass Sie mich verführen wollen, kann ich mir nicht vorstellen. Dazu sind Sie zu rechtschaffen. Also sind es wohl all die hübschen Geschichtchen über unsere liebe Lady Charlotte, die Sie reizen.« Sie streichelte ihm mit ihren manikürten Fingern über die Wange. »Und was bekomme ich dafür?«


  Wynter hatte immer Wert darauf gelegt, gegen seine Gegner immer etwas in der Hand zu haben. »Sie spielen um einen hohen Einsatz«, sagte er und packte ihr Handgelenk.


  Sie zog die gepuderten Wangen ein. »So?«


  »Sie werden mir alles sagen, was Sie wissen, Mylady. Und ich verzichte im Gegenzug darauf, Ihre Schulden einzufordern.«


  »Sie? Ich habe Ihnen nie einen Schuldschein ausgestellt!«


  »Ich habe trotzdem welche.« Seine Augen blitzten kampfeslustig. »Ich habe sie für einen fairen Preis erworben und ich will eine angemessene Gegenleistung. Sie werden mir alles über Charlotte Dalrumple erzählen und zwar Jetzt.«


  Kapitel 15


  »Ich will aber noch mal hören, warum Sie Papa nicht heiraten können.« Charlotte sah Leilas ernstes Gesicht und unterdrückte einen Seufzer. Der Frühlingsregen prasselte nun schon den ganzen Vormittag lang gegen die Fenster des Schulzimmers. Lehrerin und Schüler hatten auf ihren üblichen Spaziergang verzichtet, und Robbie und Leila wirkten wie Kätzchen im Käfig.


  »Adelige heiraten keine Gouvernanten«, sagte Charlotte.


  »Aber Sie sind doch Lady Miss Charlotte. Sie sind doch adelig?«


  »Ja, aber verarmt. Reiche Männer heiraten keine armen Frauen.«


  »Aber wieso soll ein reicher Mann eine reiche Frau heiraten?«, warf Robbie ein. »Ein reicher Mann braucht doch gar kein Geld mehr.«


  Die Kinder wollten die Ungerechtigkeiten des englischen Heiratsmarktes einfach nicht verstehen und je mehr Charlotte erklärte, desto weniger verstand sie selbst. »Die Menschen heiraten jemanden, der ihnen ähnelt. Genauso wie … Vögel zum Beispiel. Vögel heiraten Vögel und Pferde heiraten Pferde.«


  »Pferde heiraten aber nicht«, sagte Leila verächtlich. »Sondern sie paaren sich.« Das schien sie auf eine Idee zu bringen, da sie Charlotte plötzlich abschätzend betrachtete.


  Oh, nein. Dass das Kind überhaupt etwas von Paarung wusste, war schlimm genug. Aber was immer auch in Leilas scharfsinnigem, kleinen Kopf gerade vorgehen mochte, Charlotte war jetzt nicht in der Stimmung, sich damit auseinander zu setzen. Zu sehr beschäftigten sie die Ereignisse des vorletzten Abends. Sie und Wynter … miteinander allein … so nahe beisammen… all die leidenschaftlichen Küsse.


  Diese Küsse. Süß und verrückt. Ihre Lippen, die sich sanft berührten, ihre Körper ineinander verschlungen …


  Die Erinnerung hätte sie demütigen und verlegen machen müssen. Doch des Nachts, allein in ihrem Bett, war es nicht Verlegenheit, die sie nicht schlafen ließ. Es war dieses Ziehen im Unterleib, die Versuchung, Stellen ihres Körpers zu berühren, die sie jahrelang einfach ignoriert hatte. Und tagsüber? Charlotte hätte Angst vor einer fristlosen Kündigung haben müssen. Stattdessen lächelte sie grundlos vor sich hin, gestattete den Kindern ungewohnte Freiheiten und trug ihre besten Schuhe, weil die zweitbesten immer noch im alten Kinderzimmer waren. Sie dachte an Liebe und Heirat und all das Unaussprechliche, worauf eine Lady Charlotte Dalrumple jedes Anrecht verloren hatte.


  Disziplin. Was jetzt Not tat, war Disziplin. Dienstherrn heiraten ihre Gouvernanten nicht. Und Lord Ruskin, von Adel, reich und gut aussehend, tat das schon zweimal nicht.


  Lady Ruskin hatte immer befürchtet, Wynter werde einen Fauxpas begehen, der sein gesellschaftliches Ansehen ruinierte. Auch Charlotte hatte sich deshalb gesorgt. Aber mittlerweile war ihr klar, dass all die exotischen Abenteuer nur zu seiner romantische, skandalumwitterten Aura beitrugen. Das und die Art, wie er sie ansah, brachten Charlottes Blut in Wallung und ließen sie von Nächten voller zarter, hingebungsvoller Küsse träumen.


  »Lady Miss Charlotte, warum sind Sie so rot und fleckig im Gesicht?«, fragte Robbie.


  Disziplin. Was jetzt Not tat, war Disziplin – und irgendetwas, um ihre Zöglinge von ihrer ständig wechselnden Gesichtsfarbe abzulenken. »Ihr beiden macht so große Fortschritte, ich denke, das sollten wir feiern. Vielleicht mit einer Geschichte aus Tausendundeiner Nacht. Würde euch das gefallen?«


  Robbie strahlte, Leila gähnte.


  »Willst du keine Geschichte hören, Leila?«, fragte Charlotte erstaunt.


  »Doch«, schrie Leila.


  »Eine Lady spricht immer in gemäßigtem Ton.« Charlotte hatte das so oft heruntergebetet, dass sie den Satz ganz automatisch sagte, während sie Leila prüfend ansah. Das Mädchen war hohlwangig und konnte kaum die Augen aufhalten. Charlotte legte ihr die Hand auf die Stirn. »Hast du schlecht geschlafen letzte Nacht?«


  »Nein. Doch.« Leila folgte mit dem Zeh einer Nut im polierten Parkettboden. »Ich weiß nicht.«


  Sie benahm sich seltsam, aber Fieber hatte sie keines.


  »Du hast doch nicht etwa Angst vor diesem Gespenst?«, fragte Charlotte so beiläufig wie möglich.


  Charlotte hätte Leilas Gesichtsausdruck nur schwerlich beschreiben können. Erschreckt, aber irgendwie auch verschmitzt.


  »Haben wir denn einen Geist hier?«, fragte Leila.


  »Eine Küchenmagd hat erzählt, sie hätte etwas in der Nähe des Speichers gesehen«, wiegelte Charlotte ab und bereute sofort, das Thema angeschnitten zu haben.


  »Wirklich? Haben wir ein eigenes Gespenst? Ich hab sowas gehört, aber ich hab gedacht, es stimmt nicht. Das ist ja toll!« Robbie rutschte herüber. »Hat es eine Kette zum Rasseln oder den Kopf unter dem Arm? jammert es? Oder hinterlässt es eine Blutspur?«


  »Robbie!« Charlotte war entrüstet. »Hör mit diesem grausigen Gerede auf! Wo hast du diesen Unsinn her?«


  Aber Robbies Enthusiasmus ließ sich nicht bremsen. »Jeder weiß, dass Gespenster sowas machen.«


  »Ist ›jeder‹ etwa dein neuer Freund aus dem Pfarrhaus? fragte Charlotte.


  Robbie hatte den Sohn des Vikars eine Woche zuvor kennen gelernt und die beiden waren seither so oft wie möglich zusammen gewesen. Sie hatte Alfred für einen braven jungen gehalten. Sein Vater war ein Muster an Anstand und Ergebenheit, wenn auch nicht allzu höflich, aber immerhin ein Gottesdiener. Also hatte sie Robbie seine erste Freundschaft in der neuen Heimat gestattet.


  Doch für Leila waren Robbies häufige Abwesenheiten nicht leicht gewesen und die jungen hatten offensichtlich über Dinge geredet, über die man eigentlich nicht sprechen sollte.


  »Alfred sagt, im Speicher sind Lichter zu sehen. Uhhh!« Robbie fuhr Leila mit dem Zeigefinger den Rücken hinauf.


  Leila schlug mit der Faust nach ihm.


  Robbie wollte Rache nehmen, doch Charlotte packte ihn am Kragen. »Mit Gewalt löst man keine Probleme«, maßregelte sie Leila.


  »Er hat angefangen.«


  »Hab ich nicht.«


  »Ihr beide habt Glück, dass ihr einander habt.« Charlotte betrachtete die hitzigen, wütenden Kindergesichter und erinnerte sich, wie sehr sie sich Geschwister gewünscht hatte und wie viel Einsamkeit ihr so erspart geblieben wäre. »Kein Kind in ganz England ist wie ihr beide in EI Bahar aufgewachsen. Sobald ihr irgendjemandem von euren Abenteuern erzählt, werdet ihr nur ordinärer Neugierde begegnen. Aber ihr werdet euer ganzes Leben lang jemanden haben, der weiß wie es ist, in der Wüste zu sein. Das verbindet euch miteinander. Ihr solltet dieses Band nicht durch dumme Streitereien gefährden.«


  Die Kinder sahen sie entgeistert an und einen Moment lang glaubte Charlotte, sie hätte die beiden tatsächlich überzeugt.


  Dann rammte Robbie seiner Schwester den Ellenbogen in die Rippen. »Alfred sagt, dass Geister gerne dünne Mädchen erschrecken.«


  Die beiden hatten nichts verstanden. Charlotte würde nicht aufgeben, aber sie musste an mehreren Fronten gleichzeitig kämpfen. Und im Moment schien der Geist das dringlichere Thema zu sein. »Irgendwer hat hier zu viel Phantasie«, sagte sie, als könne sie so die Gerüchte zum Verstummen bringen. »Es gibt keine Gespenster und selbst wenn es sie gäbe, wären sie nicht so verwegen, das Haus eures Vaters zu betreten.«


  »Jedenfalls nicht, wenn Großmama hier ist«, verkündete Leila. »Großmama vertreibt jeden Geist.«


  Die beiden kicherten.


  »Jetzt ist es aber genug«, rügte Charlotte und das Gekichere hörte auf. Charlotte wusste nicht, wie sie der offenen Respektlosigkeit der beiden ihrer Großmutter gegenüber beikommen sollte. Adorna hatte keine Ahnung, was sie mit ihren neu gewonnenen Enkelkindern anfangen sollte und versuchte auch gar nicht, es herauszufinden. Sie behandelte die beiden wie Kuriositäten, die genau studiert werden mussten. Solange Lady Ruskin sich nicht entschloss, am Leben ihrer Enkelkinder teilzuhaben, würde sie weiterhin die Zielscheibe ihres Spotts bleiben.


  »Hol die Kerzen, Robbie«, kommandierte Charlotte.


  Im Kamin vertrieben ein paar brennende Scheite die Kälte des Zimmers. Charlotte ging mit den Kindern zu einer Holzbank, die vom Feuer ganz warm war. Eine Freistunde würde ihnen allen gut tun.


  Zwischen der Bank und der Feuerstelle lag ein Teppich. Ein hübscher, großer Kaminvorleger … eine Verführung. Charlotte betrachtete das dicke, farbenprächtige Gewebe und hatte Wynter vor Augen, wie er allabendlich im alten Kinderzimmer herumlümmelte. In die Kissen gefläzt, lachend, schön und unanständig. Manchmal, wenn er so entspannt und zufrieden war, erinnerte er sie an ihr jüngeres Selbst, als ihre Eltern noch lebten, und auch sie alle Herausforderungen noch selbstbewusst und ohne Zögern angenommen hatte. Wie sie getan hatte, was sie wollte, ohne einen Tadel fürchten zu müssen. So viele Jahre war das nun her, und doch hatte sie es nicht vergessen.


  »Lady Miss Charlotte, was haben Sie denn?«, fragte Robbie. Charlotte erwachte aus ihren Träumen und sah, dass die beiden sie fragend anblickten. »Ich glaube, heute legen wir uns zum Vorlesen am besten hin sagte sie und staunte selbst über ihre Kühnheit. Aber dann lieferte ihr ein Blick auf Leila einen Vorwand. Das Kind war so augenscheinlich übermüdet, dass es vermutlich einschlafen würde.


  »Ja!« Robbie ließ sich auf den Teppich plumpsen und streckte die Füße zum Feuer.


  Leila tat es ihm gleich und drückte sich an ihn. Er schubste sie weg. »Da liegt Lady Miss Charlotte.«


  Leila schubste zurück. »Dann mach ihr Platz.«


  »Kinder.« Ein einziges Wort nur, aber Robbie und Leila entging der Tonfall nicht. Sie rutschten schleunigst auseinander und ließen Charlotte eine maßgeschneiderte Lücke. Charlotte kamen Zweifel als sie sich zu Boden sinken ließ. Gouvernanten waren schon wegen kleinerer Vergehen entlassen worden. Doch die Ruskins waren letzte Nacht in London geblieben und es war nicht zu erwarten, dass sie bei diesem Regen nach Hause fahren würden. Sie konnte beruhigt sein; keiner würde sie so sehen.


  Heute würde sie Wynter nicht mehr sehen.


  Charlotte legte sich seufzend zurück, fühlte den Teppich unter dem Rücken und erwartete, dass sie sich nun töricht fühlen würde. Aber sich freiwillig flach auf den Boden zu legen, war doch nicht dasselbe wie mit Gewalt hinuntergedrückt und mit Küssen besänftigt zu werden.


  Es war nicht dasselbe und es erschien ihr nicht töricht. Der Boden gab ihr Halt, das Feuer wärmte ihr die Füße und die Decke mit den alten Fresken erfreute ihre Augen. Sie lächelte.


  Robbies spitzer Ellbogen bohrte sich in ihre Seite. »Lady Miss Charlotte, lesen Sie doch.«


  »Ja.« Charlotte schlug das Buch auf und fand die Stelle, an der sie aufgehört hatten.


  Robbie zog ein Knie zu sich heran ünd legte das andere Bein darüber. Der Fuß schlug den Rhythmus zu Charlottes Geschichte. Leila kuschelte sich an sie und legte ihr die Wange auf den Arm. Und Charlotte ließ einmal mehr den trüben Tag hinter sich, um in ein fernes Land zu entschwinden, in dem sie ein leichtfüßiger Dieb war, der eine Schatztruhe entdeckte und eine schöne Frau befreite.


  Im Schulzimmer herrschte Stille, als sie geendet hatte. Sie sah Robbie an und der junge grinste zurück, als freue er sich über eine Kinderei, die sie nicht verstand. Leila lag friedlich schlafend auf der anderen Seite. Charlotte lächelte zärtlich und strich der Kleinen eine Locke aus der Stirn. Sie zog sich ein wenig hoch, griff sich ein Kissen von der Bank und setzte sich auf, als hinter ihr am anderen Ende des Schulzimmers plötzlich Applaus einsetzte. Sie wusste, auch ohne nachzusehen, wer da klatschte. Aber sie musste einfach hinsehen, wie eine Schaulustige, die einen Kutschenunfall begaffte.


  Es war ein recht bedrohlich wirkender Wynter, der da in ihrem Stuhl im Schatten saß. »Wirklich sehr amüsant, Lady Miss Charlotte. Ich habe es sehr genossen.«


  Der ungestüme Liebhaber, den sie zuletzt im alten Kinderzimmer gesehen hatte, war verschwunden. Die Lider waren ihm schwer, sein Blick erschien ihr hämisch. Sie beobachtete gebannt, wie er wieder zu applaudieren begann und ihr einen Beifall spendete, der kein Lob zollen, sondern einschüchtern sollte.


  Er hatte sie geküsst. Wahrscheinlich war ihm langweilig gewesen und er hatte sich die Zeit damit vertrieben, herauszufinden, ob er sie verführen konnte. Sie hatte sich als zu schwach erwiesen und nun würde er ihre Arbeit umso strenger beurteilen.


  Und nun hatte er – um das Maß voll zu machen – Miss Priss auch noch bei einem Fehlverhalten ertappt. Sie war wegen eines bedeutungslosen Kusses auf die schiefe Bahn geraten.


  Er würde sie entlassen. Aber sie würde in Würde gehen und ihre Pflichten nicht vernachlässigen. »Leise bitte, Mylord. Sie wecken sonst Leila.« Sie hielt Robbie fest, der auf seinen Vater zulaufen wollte. »Bitte ruhig und wie ein Gentleman.«


  Während Robbie halbwegs gesetzt seinen Vater begrüßte, stand Charlotte so anmutig auf, wie es einer Frau, die keine jahrelange Übung im auf dem Boden sitzen hatte, nur möglich war. Sie nahm ein Kissen von der Bank, schob es Leila unter den Kopf und deckte sie mit einer Wolldecke zu. Mit einer Gleichmut, die keineswegs ihrer Gefühlslage entsprach, sagte sie: »Mylord, wir hatten Sie für heute gar nicht erwartet. Sind Sie bei diesem Sturm auf dem Pferd heimgeritten?«


  Ein idiotische Frage, aber seine Sachen waren trocken. Er musste sich umgezogen haben. Denn seine Haare waren feucht und seine Füße, wie erwartet, bloß. Wie sonst hätte er sich so lautlos hereinschleichen können?


  »Ich musste einfach kommen«, sagte er. »Ich konnte es nicht erwarten, Ihnen von meinem Triumph zu berichten.«


  »Welchem Triumph?«, fragte Charlotte argwöhnisch.


  »Ich war gestern Abend auf Lord und Lady Howards Soiree und habe mit Hilfe meiner guten Manieren – und meinem Charme – meinen Ruf gerettet.«


  »Ganz hervorragend, Mylord.« Charlotte drückte die feuchten Handflächen aneinander und vermied es, Wynter anzusehen. »Ich wusste, dass Sie es schaffen würden.«


  »Und all das verdanke ich Ihnen, Lady Miss Charlotte.« Er legte den Arm um Robbie und drehte ihn zu Charlotte um. »Siehst du, Robbie, wenn du auf deine Gouvernante hörst, bist du bald ein richtiger englischer Gentleman. Einfach nur ein paar dumme Regeln befolgen.«


  Wynter zerzauste seinem Sohn das Haar. »Wie macht er sich, Lady Miss Charlotte?«


  »Sehr gut.« Sie strich sich den Rock glatt. »Ihre Kinder sind gescheit und wissbegierig. Und Leila hat sogar zugestimmt, das Reiten im Damensattel zu lernen, wenn ich sie unterrichte.«


  Wynter runzelte die Stirn. »Bevor ich Sie meine Tochter unterrichten lasse, Charlotte, will ich erst sehen, wie Sie reiten.«


  Er wollte sie reiten sehen. Er hatte nicht vor, sie zu entlassen? Er verachtete sie möglicherweise gar nicht? Charlotte sackte vor Erleichterung zusammen – allerdings nur innerlich.


  Wynter fuhr fort und trampelte herrisch über Charlottes aufkeimende Dankbarkeit hinweg: »So gut wie die Manieren der Kinder sich machen, ist es an der Zeit, sie in der Öffentlichkeit zu zeigen. Ah, ich sehe, Sie sind entsetzt, Lady Miss Charlotte, aber ich glaube – nein, ich weiß – dass unsere Nachbarn sich das Maul zerreißen, weil wir dem Gottesdienst in Wesford Village fern bleiben.« Wynter sah sie viel zu eindringlich an. »Morgen ist Sonntag. Und gibt es einen geeigneteren Ort, unsere Fertigkeiten zu prüfen, als eine Kirche, in der alle in wohltätiger Stimmung sind?«


  Kapitel 16


  Als Wynter, Charlotte und die Kinder am Sonntagmorgen das Mittelschiff der alten, steingemauerten Kirche betraten, reckte die Gemeinde ihre Hälse und starrte die Neulinge an, wie ein Rudel Wölfe ein paar verirrte Schafe. Wynter hätte sich vor Spannung am liebsten die Hände gerieben. Er würde heute eine Menge über die hartnäckig ausweichende Lady Charlotte Dalrumple erfahren und weshalb sie ihn über ihre Herkunft belogen hatte.


  Na gut, so richtig belogen hatte sie ihn gar nicht, aber Wynter hatte ihr viel von sich, seinen Reisen und seinem Jugendlichem Leichtsinn erzählt.


  Und was hatte sie ihm im Gegenzug erzählt? Nichts. Nichts als Schweigen, das ihn in die Irre führte. Er hatte geglaubt, sie habe keine Familie, während ihre Angehörigen keine fünf Meilen von Austinpark Manor entfernt wohnten. Genau genommen stand die normannische Kirche mit ihrem viereckigen Kirchturm auf den Ländereien des Earl of Porterbridge – Charlottes Onkel.


  Wynter lächelte einer zahnlosen, alten Dame zu, die ihn drohend anstarrte. Sein Charme prallte an ihr ab. Sie starrte ihn weiter an, die schwarzen Handschuhe im Schoß gefaltet, die schwarze Haube straff im Haar festgesteckt.


  »Nett hier«, murmelte er Charlotte ins Ohr.


  Sie ignorierte ihn. Natürlich. Sie hätte nicht förmlicher sein können als gerade jetzt, mit hoch gerecktem Kinn und kerzengeradem Rücken, trotz des Gewichts ihrer gestärkten Unterröcke und des grauen Wollkleids. Er hätte ihr niemals angesehen, welcher Schatten über ihrem Leben lag – aber jedermann in dieser Kirche wusste es.


  Die meisten Bänke trugen Tafeln mit Familiennamen. Die Kirchgänger sahen aus, als hätten sie seit alters her jeden Sonntag hier gesessen und als seien die Bänke nur für sie gemacht.


  Missbilligung lag drückend in der Luft. Sogar die Heiligen auf den Kirchenfenstern starrten Charlotte hinterher, als sie sich ihren Weg durch das Hauptschiff bahnte.


  Seine Kinder spürten es auch. Leila steckte ihre behandschuhte Hand in seine. Robbie rückte näher an Charlotte heran und nahm ihren Arm, als könne er sie schützen. Der junge hatte gute Instinkte. Wynter war stolz auf seinen Sohn.


  Wynter fragte sich, wie lang Charlotte ihn noch zum Narren gehalten hätte, wäre da nicht Lady Howard gewesen. Er kannte Charlottes unerschütterliche Diskretion. Sie hätte ihn wahrscheinlich bis ans Ende seiner Tage an der Nase herumgeführt.


  Nicht, dass er so dumm war, alles zu glauben, was das verlogene Weibsstück Lady Howard ihm erzählte. Deshalb hatte er bei der erstbesten Gelegenheit Adorna in die Enge getrieben und sie ausgefragt. Das war ein Fehler gewesen. Es war zum Verrücktwerden, wie Adorna ihm auswich und Wynter musste sich fragen, was sie wohl noch alles zu erwähnen »vergessen« hatte. Er war so damit beschäftigt gewesen, seine eigenen Absichten vor Adorna zu verbergen, dass ihm nie aufgegangen war, dass auch Adorna etwas zu verheimlichen versuchte. Aber sie verbarg ein Geheimnis, so viel wusste er.


  Wynter und seine kleine Schar gingen bis zur ersten Kirchenbank. Viscount Ruskin und seine Familie saßen, soweit er sich erinnerte, auf der linken Seite. Rechts hatte seit Menschengedenken, oder mindestens seit William dem Eroberer, der Earl of Porterbridge seinen Platz.


  Porterbridge saß heute am Ende der Bank. Seine Frau und acht seiner vierzehn Kinder hockten aufgereiht an seiner Seite. Wynter betrachtete sein Profil. Der Earl sah stur geradeaus. Reglos und finster stierte er zur Kanzel hinauf, als würde der Pfarrer auf seinen wortlosen Befehl hin mit der Predigt beginnen. Er strahlte so viel Ungeduld wie Bedeutungslosigkeit aus, Wohlstand, aber keine Bildung. Seine ergrauenden Haare und Augenbrauen waren mit Pomade in Form gebracht, aber ein kirschroter Schnitt mit dem Rasiermesser verschandelte seinen Unterkiefer. Sein Jackett stammte offensichtlich aus einer Londoner Maßschneiderei, doch es machte seine Schultern auch nicht breiter, ebenso wenig wie die Weste seinen Wanst im Zaum halten konnte. Wahrhaftig, er war das Abbild eines Philisters, ein unsicherer Tyrann, völlig überfordert von der eigenen gesellschaftlichen Stellung. Er hätte ihr Kommen vielleicht gar nicht bemerkt, wäre es nicht plötzlich so still geworden.


  Jedermann hörte Lady Porterbridges Ausruf: »O, mein Gott!«.


  Wynter schätzte Lady Porterbridge als eine Frau ein, die Störungen als eine willkommene Abwechslung vom öden Alltag betrachtete. Erbärmlich.


  Lord Porterbridge wandte langsam den Kopf. Er achtete darauf, seinen gestärkten, aufgestellten Kragen nicht zu knicken und den Knoten seiner schwarzen Satinkrawatte nicht zu ruinieren. Er starrte Wynter an, erkannte ihn aber nicht. Dann wanderte sein Blick zu Charlotte, und seine blässliche Haut nahm unverzüglich einen tiefen Rotton an. Er stampfte mit den Stiefeln auf die Fliesen.


  Wynter genügte ein Blick auf Charlottes regloses, blasses Gesicht, um zu wissen, dass er einen Fehler gemacht hatte. Es gab keinen Grund, diese Frau den Wölfen vorzuwerfen. Sie war zu sehr verletzt worden. Und zwar von genau jenem Mann, der jetzt den Finger ausstreckte und erzürnt Du! bellte.


  Nichts an Charlottes Beziehung zu ihrem Onkel war zivilisiert, genauso wenig wie Wynters Gefühle für Charlotte. Er würde sie beschützen.


  Aber sie wich keinen Schritt zurück und fasste auch nicht nach Wynters Arm, oder tat irgendetwas, das eine schutzbedürftige Frau tun würde.


  Unglaublich, diese Frau.


  Sie hielt Stand, zitternd aber ruhig, und beobachtete, wie ihr Onkel auf sie zurollte, wie ein kriegerisches Fass.


  Wynter schlüpfte zwischen die beiden und antwortete, als habe Porterbridge ihn gemeint: »0 ja, Mylord, ich bin es. Wie schön, Sie zu sehen. Was für eine Überraschung, dass Sie mich nach so vielen Jahren wiedererkennen.« Porterbridge hielt inne. Doch Wynter war überzeugt, dass der ältere Mann ihn glatt umgepflügt hätte, wäre er nicht so viel größer gewesen als der Earl.


  Porterbridge verschwendete weder Respekt noch Höflichkeit auf den jungen Mann, der sich *hin in den Weg stellte. Er plärrte: »Wer zum -«


  »Ich bin Ruskin, Mylord.« Wynter nahm gewaltsam Porterbridges Hand und schüttelte sie. »Ihr Nachbar von Austinpark Manor. Ich bin aus EI Bahar zurück. Aber es gibt so viel zu erzählen. Das sollten wir uns für nachher aufheben. Sehen Sie, Ehrwürden treten ein.« Ehrwürden beeilten sich so schnell wie möglich, auf die Kanzel zu gelangen. Der Vikar wollte in seiner Kirche keine Szene haben. »Wir wollen uns setzen und der Gemeinde ein gutes Beispiel geben.« Die Gemeinde verrenkte sich derweil schamlos die Hälse nach dem Spektakel, das sich vor ihren gierigen Blicken entfaltete.


  Porterbridges Gesicht lief noch röter an und seine schroffe Stimme tönte: »Sir, hier ist nur eine Person anwesend, die eines guten Beispiels bedarf!«


  Wynter ließ seinem Akzent freien Lauf. »ja, ich kenne meine Unzulänglichkeiten, Mylord, aber ich bin Engländer, und würde jeden zum Duell fordern, der behauptete, ich sei es nicht!« Er lächelte. »Sie haben natürlich die Wahl der Waffen.«


  Zum ersten Mal nahm Porterbridge ihn wirklich wahr, und was er sah, überzeugte ihn offenbar davon, dass Wynter ebenso beleidigt wie gefährlich war.


  »Sie habe ich nicht gemeint, Sir!«


  »Ich fühlte mich auch nicht angesprochen.« Wynter sah ihn von oben herab an. »Genauso wenig wie meine Kinder, oder meine Gouvernante. Ich kenne Ihren Ruf, Mylord, und Sie wären doch nicht so strohdumm – ist das der korrekte Ausdruck, Miss Dalrumple?«


  Charlotte bestätigte ruhig, »Korrekt, Mylord, wenn auch unhöflich.«


  »- so strohdumm, mich herauszufordern.«


  Porterbridges Blick zuckte zwischen Wynter und seiner Nichte hin und her, während sein Gesicht ständig die Farbe wechselte. Es war ihm ein dringendes Bedürfnis, Charlotte zu demütigen. Doch er kapitulierte aus Angst, er könnte von diesem fremdländisch klingenden, unbekannten Nachbarn zerquetscht werden, wie ein Skorpion unter dem Huf eines Kamels.


  Porterbridge barst fast vor Zorn, nickte Wynter zu und schickte sich an, wieder Platz zu nehmen. Doch Charlotte konnte sich einen Knicks nicht verkneifen. »Guten Morgen, Onkel.«


  Er lief wutrot an und drehte sich halb nach ihr um, aber Wynter schob sie am Ellbogen in die Kirchenbank und der Pfarrer begann mit seiner Predigt … über die Wiederkehr des verlorenen Sohnes.


  Leila hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so elend gefühlt. Sie hasste dieses England. Alles daran. Diese Kirche, mit all den Leuten, die sie anstarrten und miteinander flüsterten. Austinpark Manor, mit seinen albernen Regeln und Dienern, die sie, ihren Bruder und ihren Vater ganz offen Fremde nannten, als seien sie taub. Dieses ganze blöde, grüne, verregnete Surrey. Sie fror, sogar wenn sie dick bekleidet war mit Mantel und Samtkleid und Unterröcken, und sie war zu mager, wie irgendeine alte Dame gesagt hatte.


  Und ihre Großmutter mochte sie nicht.


  Leila stand hinter einer Säule und schaute wütend die Leute an, die auf dem Kirchplatz herumliefen. jedermann trug blöde Hüte und blöde Kleider und in den blöden englischen Schuhen taten ihr die Füße weh. Alle lachten sich an, als würden sie sich mögen, aber sie hörte zwei Frauen reden und die mochten gar niemanden. Sie sagten gemeine Dinge mit einer so weichen, sanften Stimme, wie sie Lady Miss Charlotte von Leila hören wollte, und das ließ die Gemeinheiten noch gemeiner klingen.


  Und dieser Mann – er hasste Lady Miss Charlotte. Er war hässlich und hatte einen großen Bauch, und Leila dachte, er würde Lady Miss Charlotte vor der Kirche verhauen. jetzt sah er sie aus sicherer Entfernung drohend an, weil er Angst vor Papa hatte. Die Frauenstimmen fanden das lustig. Sie sagten, dass der Mann gemein war und dass es Vergnügen machte, ihn zu beobachten, wie er versuchte, sich um einen Streit mit Papa herumzudrücken.


  Aber dann fragten sie, warum wohl Lady Miss Charlottes alte Bekannte mit ihr redeten. Wussten sie nicht, dass sie schlecht war und eine tüchtige Abreibung verdiente? Und warum hing Charlotte so erbarmungswürdig an Lord Ruskin? (Leila war der Ansicht, dass es eher ihr Vater war, der Lady Miss Charlotte nachstellte. Das fand sie auch nicht viel besser, aber sie mochte das schnoddrige Gerede der Frauen noch weniger.) War Charlotte endlich zur Besinnung gekommen und schnappte sich den erstbesten Mann, der sie nahm? Aber sie machte ein bisschen zu lange Zähne (Leila fand Lady Miss Charlottes Zähne schön) und bildete sich doch bestimmt nicht ein, sie könne Lord Ruskin kriegen. Er war ein guter Fang. Sie verdiente ihn gar nicht.


  Leila verstand nichts von all dem, außer dass sie immer unglücklicher wurde und niemand sich dafür interessierte. Als sie vorgeschlagen hatte, dass Papa Lady Miss Charlotte heiraten Solle, stellte sie sich vor, dass Papa und ihre Gouvernante zusammensitzen und sie in die Mitte nehmen, ihr vorlesen, sie umarmen, küssen und mit ihr reden würden.


  Stattdessen hatten Papa und Lady Miss Charlotte nur Augen füreinander! Papa beobachtete Lady Miss Charlotte offen. Lady Miss Charlotte tat so, als würde sie ihn nicht beobachten. Und die ganze Zeit über behielten sie sich gegenseitig im Blick. Das war nicht recht. So hatte sie sich das nicht vorgestellt.


  Fröhliches Jungengeschrei lenkte Leila ab. Ihre Lippe zitterte und Tränen standen ihr in den Augen.


  Robbie war ihr Bruder, aber es kümmerte ihn nicht, dass sie traurig war. Er stolzierte Arm in Arm mit Alfred, seinem blöden neuen Freund, der sie ein dummes Mädchen nannte und nie mitspielen ließ, über den Kirchplatz.


  Niemand hatte sie lieb und sie wollte heim. Heim nach El Bahar.


  Mr. und Mrs. Burton, die engsten Freunde ihrer Eltern, gingen Charlotte durch die trocknenden Pfützen auf dem Kirchplatz entgegen, und sie machte sich auf weiß Gott was für eine schreckliche Szene gefasst.


  Aber Mrs. Burton streckte Charlotte die Arme entgegen. »Liebes, seit wann sind Sie wieder da?«


  Die umfangreiche Frau schloss sie in die Arme und Charlotte drückte lange und fest zurück. »Ein paar Wochen, Mrs. Burton.«


  »Und haben Sie für den alten Burt auch noch eine Umarmung übrig?«, fragte Mr. Burton.


  »Natürlich.« Eine Flut all ihrer Fantasiebilder brach über sie herein, als sie ihn umarmte. jahrelang hatte sie Albträume vom Tag ihrer Rückkehr gehabt. Doch jetzt umarmten sie Mr. und Mrs. Burton vor den Augen der ganzen tratschenden Gemeinde, und nicht eine, sondern zwei ihrer alten Freundinnen kamen, um sie zu begrüßen.


  »Wenn Sie uns geschrieben hätten, Charlotte …« Mrs. Burton runzelte die Stirn als sie von der Vergangenheit sprach. Dann rückte sie die Schleife an Charlottes Hut zurecht, als wäre sie noch ein Kind. »Ich wünschte, Sie hätten geschrieben.«


  Aber die Burtons hatten ihr bei ihrer Flucht nie Hilfe angeboten. Niemand hatte das. In ihrem jugendlichen Zorn und Schmerz glaubte sie, von allen verlassen zu sein. Heute kam ihr zum ersten Mal in den Sinn, dass sich die Ereignisse damals derart überschlagen hatten, dass die Leute vor Überraschung wie gelähmt waren. Vielleicht hatten sie ihr Tun missbilligt, hätten ihr aber trotzdem geholfen. Oder, noch wahrscheinlicher, sie hatten erwartet, gefragt zu werden.


  Als sie die traurigen Gesichter der Burtons sah, wurde ihr klar, dass sie sich vielleicht geirrt hatte, als sie glaubte, ganz auf sich allein gestellt zu sein.


  »Es tut mir Leid, Mrs. Burton«, sagte Charlotte. »Von heute an werde ich mich bessern.«


  »Von heute an werden Sie da sein und ich kann mit Ihnen reden. Sie sind also die Gouvernante der Kinder dieses gut aussehenden, jungen Mannes?« Mit ihrem gewohnt fröhlichen Lächeln kniff Mrs. Burton Wynter in die Wange. »Ich wette, dass Sie sich nicht mehr an mich erinnern können, junger Ruskin!«


  Wynter nahm ihre Hand und verbeugte sich. »Das kann ich wohl, Madam. Wie könnte ich eine Dame vergessen, die wie das goldene Licht über den Dünen strahlt?«


  Sie brach in Lachen aus und die Leute unterbrachen ihre aufgeregten, eifrigen Gespräche, um sich nach ihnen umzudrehen. »Ach, junger Ruskin, Sie haben sich verändert. Früher waren Sie ganz der melodramatische Grübler.«


  Wynter schüttelte sein Haar zurück und ließ seinen Ohrring im Sonnenlicht blitzen. Charlotte bemerkte, wie sein Akzent deutlicher – romantischer – wurde. »Jetzt bin ich nur noch … wie sagt man? … unerhört.«


  »Guter Gott!« Der klapperdürre, reinlich und altmodisch gekleidete Mr. Burton brach in schallendes Gelächter aus, als er den goldenen Ring erblickte. »Mit den Haaren und diesem Kringel im Ohr kann man kaum unterscheiden, ob Sie ein Mädchen oder ein Bursche sind.«


  »Die Mädchen scheinen es zu wissen.« Wynter streckte dem älteren Herren seine Hand entgegen.


  Mr. Burton schüttelte sie und warf Charlotte einen verschmitzten Blick zu. »Das sehe ich.«


  Charlotte konnte vor Verlegenheit kaum an sich halten. »Sir, er hat nicht mich gemeint!«


  Beide Burtons glucksten.


  Wynter legte die Hand in einer Art auf ihren Rücken, die Charlotte äußerst besitzergreifend schien. Sie trat zur Seite und er lächelte sie an, als sei sie seine Beute. Als könne er sie sich jederzeit nehmen!


  Charlotte ertappte sich dabei, wie sie an seine Küsse denken musste.


  Disziplin. Was jetzt Not tat, war Disziplin. Und Würde. Und Gleichmut.


  Sie musste aufhören, an seinen Kuss zu denken, und stattdessen dankbar sein, dass er ihr Onkel, Tanten und Vettern vom Leibe gehalten hatte. Niemanden sonst hatte es gekümmert, niemand sonst war tapfer genug gewesen, dem Earl of Porterbridge die Stirn zu bieten. Ihr Onkel war einfach zu unangenehm, als dass sich irgendwer mit ihm angelegt hätte.


  Sie besah sich ihren Onkel und die Gruppe von Wichtigtuern, die ihn umgab, von Kopf bis Fuß. Onkel Porterbridge vergaß niemals eine Kränkung. Sie brachte es am besten gleich hinter sich.


  Charlotte nahm all ihren Mut, raffte ihre Röcke und ging zu ihrem Onkel. Er wandte ihr den Rücken zu.


  Als die Gruppe um Porterbridge in schockiertes Geflüster ausbrach, verließ sie der Mut und sie blieb stehen.


  Wynter murmelte einen Fluch und stapfte ihr hinterdrein. Charlotte fasste ihn am Ärmel und sagte laut: »Nein!«


  Er starrte sie an, die braunen Augen golden vor Zorn.


  »Nein«, wiederholte sie. »Sie machen alles nur noch schlimmer.«


  »Sie hat Recht, junger Mann«, warf Mr. Burton ein. »Dieser schäbige alte Windbeutel wird von Mal zu Mal schlimmer. Es hat keinen Sinn, ihm durch Zorn Genugtuung zu verschaffen.«


  Wynter blickte auf Charlotte herab. »Er hat Ihnen wehgetan.«


  »Nicht wirklich. Er war unerfreulich. Weiter nichts.« Zu Charlottes Überraschung war es die Wahrheit. Die Demütigung kränkte sie, aber sie zerbrach nicht an ihr.


  »Burtie hat Recht. Der boshafte, alte Lump weidet sich an so etwas nur.« Mrs. Burton klopfte Wynter auf den Rücken, dann wechselte sie geschickt das Thema. »Charlotte, welche der Kinder hier stehen unter Ihrer Obhut?«


  »Da ist eines.« Charlotte zeigte auf Robbie, der mit Alfred und ein paar anderen jungen spielte. Aber sie konnte Leila nirgendwo entdecken. Beunruhigt hielt sie noch einmal Ausschau und fand das Mädchen schließlich allein an eine Säule des Kirchenportals gelehnt. »Leila ist da drüben.«


  »Was für hübsche Kinder!«, rief Mrs. Burton.


  »Ja, das sind sie.« Charlotte war in Gedanken noch immer bei Leila gewesen und hatte das Kompliment entgegengenommen, als handelte es sich um ihre eigenen Kinder. Dass Wynter und die Burtons einander anlächelten, bemerkte sie gar nicht.


  Mrs. Burton streichelte über Charlottes Wange. »Jetzt wo das Drama ausgestanden ist, gehen die Leute, und wir müssen auch gehen. Der Koch wird böse, wenn wir zu spät zu Tisch kommen. Aber, mein Liebes, es war schön, Sie zu treffen. Wenn Sie Ihren halben freien Tag haben, dann nutzen Sie ihn für einen Besuch bei uns.«


  Wie immer hatte Mrs. Burton zu viel Rosenwasser aufgetan und sie trug einen abscheulichen Hut mit blassroten Satinrosen. Ihre Liebe zu Rosenduft, rosenförmigen Handtaschen und Rosengärten hatte Charlotte früher immer zum Kichern gebracht. Nun wurde ihr vor Sehnsucht die Kehle eng und sie konnte nur noch nicken.


  Als Mr. und Mrs. Burton fortgingen, hielt Charlotte wieder nach Leila Ausschau und fand sie immer noch allein, wie sie ihrem Bruder und seinem neuen Freund beim Spielen zuschaute. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen, Mylord. Ich muss Leila holen.«


  Leila richtete sich auf, als Charlotte sich näherte, und der hoffnungsvolle Blick in ihren Augen brach Charlotte das Herz. Leila fühlte sich verlassen und Charlotte verstand das gut. Sie ging neben ihr in die Knie.


  »Gehen wir bald heim?«, fragte Leila.


  »Aber ja. Und heute Abend lesen wir vielleicht noch eine Geschichte aus Tausendundeine Nacht.«


  Leila rückte näher an Charlotte heran. »ja, bitte, ich möchte etwas von zu Hause vorgelesen kriegen.«


  Ach du liebe Zeit! »Das ist nicht dein Zuhause, mein Schatz. Dein Zuhause ist hier.«


  »Nein.« Leila legte den Kopf an Charlottes Schulter, als wäre sie müde. »Mein Zuhause ist, wo es Magie gibt.«


  Zuhause. Magie.


  Wann hatte Charlotte das zuletzt gefühlt?


  Aber sie würde dafür sorgen, dass es Leila besser erging. Sie küsste Leilas Stirn und beschloss, sich etwas ganz Besonderes auszudenken, das Leila den Zauber Englands erkennen ließe.


  »Na dann, komm.« Sie stand auf und nahm Leilas Hand. »Gehen wir.«


  Magie. Sie fühlte sie wieder … und sie machte ihr Angst.


  Kapitel 17


  Als sie die holprige Straße entlangrumpelten, verflog Charlottes Schrecken. Doch jedes Mal, wenn sie Wynter ansah, der ihr gegenüber saß, kam die heftige, erstickende Angst zurück. Sie verstand es nicht. Er hatte nichts Magisches an sich. Er hatte Leila auf dem Schoß und erklärte den Kindern gerade den anglikanischen Gottesdienst. Die meisten Menschen hätten in ihm den Inbegriff eines aufgeklärten Familienvaters gesehen.


  Ja, er hatte Charlotte geküsst. Er hatte sie verführt. Doch er war höchst zivilisiert, wenn es um häusliche Angelegenheiten ging. Tatsächlich war das einzig Barbarische an ihm sein durchstochenes Ohrläppchen und die bloßen Füße.


  Sie rang vergeblich mit sich selbst. Sie wollte – musste – von ihm loskommen, denn sie spürte, dass er ihr Geheimnis erfahren und sie verzaubern wollte. Als die Kutsche vor der Terrasse von Austinpark Manor vorfuhr, begann Charlotte zu schwatzen. »Die Burtons haben mich daran erinnert, dass ich noch keinen meiner freien halben Tage genommen habe. jetzt, da ich sie getroffen habe, und sie so freundlich waren, sollte ich sie vielleicht gleich besuchen.«


  »Jetzt?«, fragte Robbie. Ein Diener öffnete die Tür und er sprang mit einem langen Satz aus der Kutsche. »Aber Sie haben sie doch gerade erst gesehen«, schrie er, als wäre sie weit von ihm entfernt.


  »Sie haben versprochen, mir vorzulesen«, sagte Leila.


  Charlotte tätschelte Leilas Hand so eilig, dass sie ihre Nervosität verriet. »Das habe ich. Und ich werde es tun, sobald ich wieder zurück bin. Euer Kindermädchen Grania wird auf euch aufpassen. Ihr könnt Abendbrot essen und spazieren gehen, wenn es trocken bleibt.«


  Der Wortschwall hätte alle Einwände im Keim ersticken sollen, aber Wynter hatte noch kein Wort gesagt. Die kastanienbraunen Lederpolster reflektierten sein Schweigen, das wie Eis an den gläsernen Fenstern hinabglitt.


  Wenn Charlotte sich das Schwatzen nur zur Gewohnheit hätte machen können, aber sie hasste schwatzende Weiber. Sie stellte sich dabei so ungeschickt an, dass selbst Leila sie mit großen Augen ansah. Wynter hob seine Tochter hoch und gab sie dem Diener. Er lächelte und kniff sie so lange in die Backe, bis sie zurücklächelte, dann winkte er den Diener fort.


  Und schloss die Tür.


  Charlotte starrte mit Schrecken auf seine Hand an der Tür, und zu ihrem Kummer ebenso mit einem Gefühl der Erregung. Das Innere der Kutsche war luxuriös aber zu eng für eine bibbernde Frau und einen großen Mann, der fordernd und entschlossen wirkte.


  Aber sicherlich missverstand sie sein Tun. Er war wahrscheinlich nur übertrieben beschützerisch: »Mylord, es ist nicht nötig, mit mir zu den Burtons zu fahren. Ich kann den Weg leicht alleine finden.«


  Wynter lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Charlotte vorwurfsvoll an. »Sie schulden mir noch eine Erklärung.«


  »Ich schulde Ihnen überhaupt keine Erklärung.« Sie hörte draußen das leise Stimmengewirr der Domestiken, die rätselten, was dieses merkwürdige Verhalten bedeutete. Als sie hinausblickte, standen sie zusammengedrängt auf den Stufen und gestikulierten in Richtung der Kutsche. »Fahren Sie auch noch irgendwohin?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  Er ignorierte sie, als hätte sie gar nichts gesagt. »Der Earl of Porterbridge ist Ihr Familienoberhaupt.«


  Der Kutscher löste sich von der kleinen Gruppe und klopfte vorsichtig an. »Mylord? Wo soll ich Sie hinfahren?«


  »Nirgendwohin. Gehen Sie.«


  »Das war grob.« Der Rüffel war nur der Versuch, an Autorität zu gewinnen, oder noch besser, das Thema zu wechseln.


  »Skeets?«, rief Wynter.


  Skeets schlurfte zurück. »Ja, Mylord?«


  »Btte, gehen Sie.«


  Charlotte konnte ihn zwar nicht sehen, sich aber seine Verwirrung vorstellen und litt mit ihm. »Wie Sie wünschen, Mylord«, antwortete Skeets.


  Sie brauchte gar nicht weiter nachzudenken, sie wusste, dass er in die Küche gehen und den neuesten Klatsch verbreiten würde. »Öffnen Sie die Tür«, verlangte sie sanft. »Was sollen die Dienstboten denken?«


  Offenbar war Wynter das gleichgültig. Er nahm den Gesprächsfaden nicht auf. Er würde reden, worüber er zu reden wünschte, und sie würde ihm nicht entkommen, bis er zufrieden gestellt war. »Sie, Lady Miss Charlotte, sind eine der Dalrumples von Porterbridge Hall.«


  Es war hier drinnen nicht unbedingt warm. Die letzten Regenfälle und die wechselnde Bewölkung hatten die Temperaturen niedrig gehalten. Trotzdem bildete sich auf ihrer Oberlippe eine Schweißperle und sie nestelte nach einem Taschentuch. »Lassen Sie mich aussteigen, wenn ich antworte?«


  Er beachtete ihren Versuch zu verhandeln nicht, sondern bestand mit hartem Blick auf eine Antwort. Man hätte denken können, er sei über sie verärgert.


  »Frauen sollten beschützt werden«, sagte er, »trotzdem lässt es Ihr Onkel zu, dass Sie ohne Begleitung von Haus zu Haus ziehen, Freiwild für jeden Mann, der Sie nehmen möchte.«


  Hätte er noch anmaßender sein können? Er ignorierte ihre Wünsche, hielt sie gefangen, und gab ihr zu verstehen, dass sie hilflos war.


  Wollte er etwa andeuten, dass sie ein loses Frauenzimmer war? Das hatte sie nun davon, dass sie sich von ihm hatte küssen lassen. Würde. Anmut. Gleichmut. Wieder einmal zeigte sich, wie wichtig diese Tugenden waren. »Ich bin kein Freiwild, Mylord, und es gibt keinen Adeligen in England, der zu denken wagte, ich sei es.«


  »Also haben Sie selbst Acht auf sich gegeben.«


  »Ganz recht!« Sie tupfte ihre Oberlippe ab.


  »Das wäre aber Recht und Pflicht Ihres Onkels gewesen. Sie sind sechsundzwanzig. Sie sind unverheiratet und unzufrieden. Sie fühlen sich elend.«


  »Das tue ich nicht!«


  Er holte tief Luft. »Nun gut. Selbst in EI Bahar gibt es Menschen, die ihre Pflichten vernachlässigen.«


  Allmählich lehnte sie sich entspannt zurück. Er schien nicht mehr verärgert, eher nachdenklich. Auch wenn sie sich wünschte, er würde nicht ständig seine Stimmungen wechseln, war dies ja vielleicht das Ende des Verhörs. Wenn sie ihm zustimmte, würde sie sich vielleicht keine weiteren Beleidigungen anhören müssen. In einem beruhigenden Ton sagte sie: »Ich bin mir sicher, die gibt es.«


  »Aber ich kenne meine Pflichten. Hiermit übernehme ich die Verantwortung für Sie«, sagte Wynter.


  Sie beugte sich ruckartig vor. »Sie? Verantwortung für mich? Das erlaube ich Ihnen nicht!«


  »Ich brauche Ihre Erlaubnis nicht.« Er lehnte sich langsam vor bis sich ihre Knie trafen und sie sich Auge in Auge gegenübersaßen – er sah wie selbstverständlich auf sie herunter. »Sie sind meine Angestellte.«


  »Das gibt ihnen nicht das Recht -«


  »Manchmal wartet ein Mann nicht darauf, dass man ihm Rechte einräumt. Manchmal muss er sie sich herausnehmen.«


  Charlotte war frustriert und sie hätte ihn beinahe angeschrien. Aber sie hatte keinen Zweifel daran, dass sich noch Dienstboten in der Nähe aufhielten, und wenn sie schrie, würde Leila davon hören, und wie sollte sie das Kind dann davon überzeugen, einen vernünftigen Ton anzuschlagen, wenn es ihr selbst nicht gelang? Also drosselte sie ihre Stimme bis sie höflich, belehrend und so frostig klang, dass er am Kälteschock hätte zu Grunde gehen müssen. »Das Problem an Ihnen, Mylord, ist, dass Sie solche Dinge sagen, ohne zu bemerken, wie unangebracht sie sind.«


  Er dachte einen Augenblick lang nach. Sein hübsches Gesicht wirkte verdutzt. »Ich bemerke es wohl, aber es ist mir einfach gleichgültig.«


  Er war so viel größer als sie, gesegnet mit Selbstvertrauen, einem schönen Gesicht, Geld und Männlichkeit, in einer von Männern beherrschten Welt. Sie glaubte wieder, zu ersticken und ein Schweißtropfen rann über ihre Wirbelsäule.


  »Habe ich denn so Unrecht? Ist es in England nicht die Pflicht eines Mannes, sich um seine weiblichen Verwandten zu kümmern?«


  Wie sie es hasste! »Üblicherweise unterstützen Männer ihre Töchter, aber es wird nicht erwartet, dass sie ihre Tanten und Nichten versorgen. Das wäre eine zu große Bürde.«


  »Für einen armen Mann, ja. Ich sehe Mädchen in diesem Haus arbeiten und verstehe, dass sie zum Unterhalt ihrer Familien beisteuern müssen. Aber Ihr Onkel ist ein wohlhabender Mann.«


  »Wohlstand ist ein relativer Begriff. Alle Besitzungen meines Vaters wurden dem nächsten männlichen Erben übertragen -«


  »Ihr Vater war der älteste Sohn und Earl vor dem gegenwärtigen Porterbridge.«


  jetzt schikanierte er sie. Er wollte unbedingt die Wahrheit erfahren, aber sie antwortete nur höflich: »ja, deshalb bin ich Lady Charlotte.«


  »Alles Geld und alle Ländereien fielen an Ihren Onkel. Ich begreife immer noch nicht, weshalb Sie sagen, er sei nicht wohlhabend.«


  »Er ist sehr wohlhabend und sehr … er hat viele Kinder.«


  »Ah.« Wynter nickte. »Er ist also sehr potent.«


  Sie stieß hervor: »Woran liegt es, dass ein Mann als potent gilt, wenn viele Kinder da sind, aber die Frau als unfruchtbar, wenn die Ehe kinderlos bleibt?« Dann schloss sie angewidert die Augen. Welcher Wahn ließ sie aussprechen, was sie sich seit jeher gedachte hatte? Meine Güte, nahm Wynter jetzt an, er könne wegen ihres schlechten Beispiels nach seinem Belieben das Thema Fruchtbarkeit erörtern? Als sie die Augen öffnete, sah sie ihn ernst an. »Das war äußerst ungehörig von mir. Bitte merken Sie sich, dass man in Gesellschaft nicht über … ah …«


  »Das Kindermachen sprechen soll?«, bot er hilfsbereit an.


  »Fruchtbarkeit«, sagte sie fest. »In guter Gesellschaft spricht man aus keinem Anlass über die Fruchtbarkeit eines Mannes oder einer Frau.«


  »Lady Miss Charlotte, was würde nur aus mir ohne Ihre Anleitung?«


  Machte er sich etwa über sie lustig?


  Bevor sie ihn fragen konnte, kam ihm ein Einfall. »Sie untersagen mir, für Sie Verantwortung zu übernehmen. Sie sagen, Sie seien in der Lage, auf eigenen Beinen zu stehen, ohne die Führung durch einen Mann. Wenn ich Ihre Geschichte kennen würde, würde ich Ihnen vielleicht zustimmen.«


  Es ging ihr schlagartig auf. »Sie halten mich als Geisel!« Sie griff nach der Tür.


  Er fing ihren Arm ab und hielt ihn fest. Nicht so fest, dass er ihr wehtat, aber er ließ sie auch nicht gehen. »Lady Miss Charlotte, ich möchte wissen, warum Sie so allein sind.«


  Sie hätte seinen Gesichtsausdruck sofort wiedererkennen müssen. Sie hatte ihn oft genug gesehen. Seit Wynter gestern aus London zurückgekommen war, stellte er ihr nach, nicht weil er sie begehrte, sondern aus vulgärer Neugierde. Jemand in London hatte getratscht. »Ich könnte wetten, dass Sie es bereits wissen.«


  »Ich bekomme nicht genug von Ihnen, Lady Miss Charlotte. Er beobachtete sie hungrig. »Ich bekomme nie genug von Ihnen.«


  Jetzt hechelte er nach Einzelheiten. Und was machte es schon für einen Unterschied? Er wollte es wissen. Sie würde es ihm sagen. Dann würde er sie vielleicht ihre Arbeit tun lassen.


  Sie zog ihren Arm mit einem heftigen Ruck aus seiner Umklammerung, setzte sich in die Bank zurück und kreuzte die Arme über dem Bauch. Sie lächelte nicht. »Was wollen Sie hören? Alles? Oder nur Auskünfte über meinen schändlichen Weggang von Porterbridge Hall?«


  Er lehnte sich vor, als befürchtete er immer noch, dass sie ausreißen werde. »Ich denke, alles.«


  Sie sah auf ihre verkrampften Finger hinunter und bog sie geistesabwesend gerade. »Ich war ein Einzelkind und sehr verwöhnt. Ich hatte eine Amme, eine Kinderfrau, eine Gouvernante und viele Spielsachen für mich allein. Die Korridore von Porterbridge Hall gehörten mir. Mit meinem Pony konnte ich über meine Ländereien reiten.« Ihre Kindheit war wirklich eine goldene Zeit gewesen. Und sie konnte über diese Jahre nur mit einer monotonen Stimme sprechen, die sie von ihren Erinnerungen trennte. Denn wenn sie die Erinnerungen zuließ …


  Sie würde sich nicht erinnern. »Mama und Papa wurden vom Blitzschlag getötet, als ich elf Jahre alt war.«


  Wynter versuchte, ihre Hand zu nehmen, aber sie schreckte zurück. »Sie wollten es wissen. Sie können es wissen. Nur berühren Sie mich bitte nicht.«


  Er mochte das nicht, so viel konnte sie sehen. Seine breite Stirn kräuselte sich und die Haut um seine Narbe wurde weiß.


  Doch wie erwartet tat er nichts, was die Fortsetzung dieser einnehmenden Klatschbeichte gefährdete, jedenfalls nicht bevor sie ihm den letzten saftigen Bissen serviert hatte.


  Sie hielt seinem Blick stand bis er nickte und sich zurücksetzte. Dann fuhr sie fort: »Das Land gehörte mir nicht mehr. Das Herrenhaus gehörte mir nicht mehr. Mein Onkel und seine Familie zogen ein, und sie waren so viele. Sie sagten, ich bräuchte kein Kinderzimmer, ich sei kein Baby mehr, und legten ihre Kinder in die Wiege, in der ich meine Puppen schaukelte. Die Älteren nahmen das Spielzimmer in Besitz. Mein Onkel sagte, er bräuchte kein Spielzeug mehr zu kaufen, weil ich so viel hätte. Meine Kinderfrau und meine Gouvernante kündigten. Onkel wollte ihnen für die Erziehung und Pflege aller seiner Kinder nicht mehr bezahlen, als sie für mich allein bekamen. Ich musste meine Schlafkammer mit zwei meiner Vettern teilen. Einer war Bettnässer. Sie rauften sich. Es gab keinen Platz, an dem ich allein sein konnte und niemand kümmerte sich um mich.« Das klang ein wenig nach Selbstmitleid, deshalb fügte sie hinzu: »Wie sollten sie auch? Sie kümmerten sich ja nicht einmal umeinander.«


  Wynter streifte seine Handschuhe ab und warf sie zur Seite. »Was haben Sie getan?«


  »Getan?«


  »Haben Sie Wutanfälle bekommen? Haben Sie Ihr Spielzeug zurückverlangt?«


  »Nein. Natürlich nicht. Ich war so verwirrt … Ich schaue zurück und denke, armes Kind. So verwirrt. An der Schwelle zum Frau werden und niemand -« Sie schloss den Mund. Sie wollte ihm keinen Einblick in das verstörte Mädchen geben, das sie gewesen war. Er würde es zu sehr genießen, dieses Wiederkäuen ihres Schmerzes. Alle genossen es, alle, die nach Skandalen gierten.


  »Sie waren verängstigt.«


  Sie ließ sich von seinem weichen Tonfall und seinen freundlichen Augen nicht zum Narren halten. Das hier war ein Verhör der brutalsten Art. »Von allem und jedem«, stimmte sie schroff zu. »Ich denke, das hat die ganze Familie gegen mich aufgebracht. Sie brüllten, trampelten, schlugen und bekämpften sich gegenseitig. Ich habe dieses Verhalten nie verstanden. Ich wusste nicht einmal, wie man sich so aufführen konnte.«


  »Verstehen Sie es heute?«


  »Ich habe in vielen verschiedenen Familien gelebt. Manche sind glücklich, andere nicht. In manchen geht es turbulent zu, in anderen weniger. Manche machen es sich zur Aufgabe, einander unglücklich zu machen – so wie die meines Onkels. Ich verstehe es nicht, aber ich weiß doch, dass es so ist.«


  »Ich denke, meine Familie ist glücklich«, sagte er nachdenklich. »Jedenfalls ist meine Mutter glücklich, uns wieder zu Hause zu haben. Und die Kinder werden glücklich sein, wenn sie sich eingelebt haben. Denken Sie das nicht auch, Lady Miss Charlotte?«


  »Ich denke, Ihre Kinder sind bezaubernd.«


  »Wollen Sie nicht wissen, ob ich glücklich bin?«


  Sie wollte lächeln, aber ihr gelang nur ein sperriges Krümmen der Lippen. »Sie müssen glücklich sein, Mylord. Sie müssen geradezu hingerissen sein.«


  Ihr Spott gefiel ihm nicht und sein Akzent verschärfte sich. »Noch … nicht.«


  Sie rollte ihre Zehen in den Schuhen ein und übte sich widerwillig in Zurückhaltung. Sie hielt das für klüger, denn er war immer noch ein Barbar. »Ich versuchte, mich unsichtbar zu machen. Ich tat, was immer meine Tante oder mein Onkel mir auftrugen, aber die anderen Kinder haben mich in Schwierigkeiten gebracht, wo sie nur konnten. Also brüllte Onkel mich an und ich hasste das. Das Problem war, dass er Papa so ähnlich sah. Aber Papa war Papa. Er hatte meine Mutter geliebt und er hat mich geliebt. Falls der gegenwärtige Earl of Porterbridge jemanden liebt, dann verbirgt er das gut. Er hat ein Gemüt, das sich wie rasende Zahnschmerzen anfühlt.«


  Sie hörte auf zu sprechen, und Wynter realisierte schlagartig, dass sie nicht die Absicht hatte, ihm den Rest der Geschichte zu erzählen. Er war wie benommen. Er war sehr mitfühlend und einsichtsvoll, und sie sprach doch mit ihm, ihrem Seelengefährten, dem Mann, der sie heiraten würde. Sie wusste es noch nicht, aber sie sollte wenigstens wissen, dass sie ihm vertrauen konnte.


  Nichtsdestotrotz würde er ihr keinen Vorwurf machen. Sie war verletzt worden – alles an ihrem Benehmen wies darauf hin, dass diese Frau immer und immer wieder misshandelt worden war, bis jedes freundliche Wort für sie verdächtig klang. »Ihre Geschichte kommt dem, was ich mir dachte, sehr nahe.«


  »Tut sie das?«, fragte sie spitz.


  Sie war zweifellos verärgert, da sie ja eigentlich nichts aus ihrer Vergangenheit hatte preisgeben wollen. Aber wenn sie erst hörte, wie sehr ihn ihre Geschichte berührte, und welche Gunst er ihr erweisen würde, würde sie getröstet sein. »Das sagt mir auch, dass meine Pläne richtig sind.«


  »Von welchen Plänen sprechen Sie?«


  »Wir werden heiraten.« Als er es ausgesprochen hatte, bemerkte er er zu seiner großen Freude, dass sie zunächst sprachlos war. Die Ehre, die er ihr erweisen würde, ließ sie erstarren und große Augen machen. Er fuhr freundlich fort, um ihr Gelegenheit zu geben, sich zu fangen. »Sie sind geeignet. Sie sind wohlerzogen. Sie sind hübsch. Sie sind ausgesprochen höflich« – er machte eine Pause, aber sie lächelte nicht – »und Sie brauchen einen Ehemann.«


  Sie brach nicht in Jubel aus, dankte ihm nicht, und warf sich auch nicht vor überschwänglicher Freude in seine Arme. Vielleicht missverstand sie ihn, oder vielleicht glaubte sie, dass ihm seine Anziehungskraft auf sie gleichgültig war. Deshalb beeilte er sich klarzustellen: »Außerdem begehren wir einander. Unser Vergnügen im Bett wird unbeschreiblich sein.«


  Jetzt reagierte sie. Farbe schoss ihr ins Gesicht und sie senkte den Kopf wie ein angreifendes Kamel. »My … lord.« Sie setzte die Silben sorgfältig, als wäre er sich seines Titels nicht bewusst. »Ich brauche keinen Ehemann.«


  Er gluckste. »Reden Sie keinen Unsinn.«


  Die Krempe ihrer Haube begann zu zittern und dieses Zittern pflanzte sich durch die Arme fort bis in die Finger.


  Beunruhigt versuchte Wynter ihre beiden Hände zu fassen und zwischen seinen zu wärmen.


  Mit einem wütenden Stoß, wie ihn Leila nicht ungebärdiger hätte machen können, schubste sie ihn weg. In schnellem Stakkato sagte sie: »Ich habe so einen Vortrag schon einmal gehört.« Sie schnappte nach Luft. »Mir wurde schon gesagt, dass ich geeignet, wohlerzogen und tugendhaft sei, und deshalb ließe man mir das Privileg der Ehe gnädig zuteilwerden, trotz meiner Armut. Und dafür hätte ich dann Gelegenheit, meine Dankbarkeit und unsterbliche Ergebenheit auszudrücken an jedem Tag für den Rest meines Lebens.«


  Er hatte sich offenkundig falsch ausgedrückt. »Ich erwarte -«


  »Es interessiert mich nicht, was Sie erwarten.« Sie schrie nicht, klang keineswegs unzivilisiert, aber das Zittern hielt an, als brodelten Emotionen in ihr, die sie nicht kontrollieren konnte. »Als ich siebzehn war, war ich eine gehorsame junge Frau, die tat, was man ihr sagte, selbst wenn es bedeutete, dass es sie zu einem Nichts machte, zur Hüterin einer Leerstelle, die von Männern Ehefrau genannt wird. Aber ich habe meine Geschicke selbst in die Hand genommen.« Ihr intensiver Blick ließ ihn erstarren. »Sie täuschen mich nicht, Mylord. Sie wissen alles. Wer auch immer Ihnen meine Geschichte aufgetischt hat, er hat bestimmt das Beste vergessen.«


  Sein aufrichtiges Mitgefühl auszudrücken schien ihm der einzige Weg, sie zu beruhigen. »Jeder Teil Ihrer Geschichte scheint mir eine Tragödie zu sein.«


  Aber sein Mitleid schien sie nur zu beleidigen. »Dieser bestimmt nicht.« Sie hörte auf zu zittern. »Dieser Teil war ein Triumph, denn … ich … ging fort. Ich verließ das Haus meines Onkels mit einer Reisetasche und nahm eine Linienkutsche nach London.«


  Er zuckte zusammen. Es verschaffte ihm Unbehagen, sich die siebzehnjährige Charlotte allein in einer Kutsche in die Großstadt vorzustellen. Obwohl er wusste, dass ihre Geschichte einen guten Ausgang nahm – oder nehmen würde, wenn sie erst seinen Antrag akzeptierte – wollte er sie vor allem vor dem Entsetzen und der Einsamkeit bewahren, die sie erlitten hatte. So stark waren seine Gefühle für sie.


  »Ich zog in den Haushalt einer Bekannten«, sagte sie. »Eine Bürgerliche, die darauf brannte, ihren Sohn in die Gesellschaft aufsteigen zu sehen. Sie stellte mich an. Sie stellte mich aus denselben Gründen ein, aus denen ich geeignetes Ehematerial abgebe. Als sie hörte, dass ich davongelaufen war, war ihr Sohn auf dem besten Wege gesellschaftsfähig zu werden, und sie erlaubte mir, meinen Auftrag zu Ende zu bringen.«


  Wynters Spannung löste sich ein wenig. »Dann war sie ein gütiger Mensch.«


  »Sie war ein Schwein. Sie kürzte mein Honorar, als Ausgleich für den Skandal.«


  Er wollte, dass Charlotte all die traumatischen Erfahrungen mit ihm teilte, damit er ihr sein Verständnis beweisen konnte. Doch aus Gründen, die der nicht kannte, gab sie ihre übergroße Vorsicht nicht auf.


  Als Barakah ihn über die Frauen aufklärte, hatte er ihn davor gewarnt. Er sagte, Frauen würden manchmal nicht begreifen, dass ihre Männer in erster Linie ihr Wohl im Auge hätten. Wynter hatte diese Erfahrung nie am eigenen Leib gemacht und es daher als Märchen abgetan. Nun sandte er Barakah eine stumme Entschuldigung. Der saß zur Rechten Allahs und lachte zweifellos über Wynters Dummheit. »Es tut mir Leid, dass Ihre Lage zu dieser Zeit so verzweifelt war. Und es tut mir Leid, dass Sie immer noch unglücklich sind.«


  »Ich bin nicht unglücklich«, sagte sie kalt.


  Er ging über ihre Antwort einfach hinweg. »Aber ich bin ein Mann. Sie sind eine Frau, und Sie müssen darauf vertrauen, dass ich weiß, was das Beste für Sie ist.«


  Sie begann wieder zu zittern.


  »Sie werden mich heiraten. Es ist das einzig Richtige und Angemessene.«


  »Ich werde diesen Weg nicht gehen, selbst wenn er Sicherheit und Akzeptanz durch die Gesellschaft bedeutet, die mich geächtet hat.« Ihre Heftigkeit weckte in ihm einmal mehr den Wunsch, sie zu bändigen. »Ich habe neun Jahre lang auf eigenen Beinen gestanden, Mylord. Und ich werde bis ans Ende meiner Tage auf eigenen Beinen stehen.«


  Er blickte sie erstaunt an. »Heißt das, Sie weigern sich?«


  »Das ist keine Weigerung, Mylord. Es ist Gleichgültigkeit.«


  Er ließ zu, dass sie den Wagenschlag öffnete. Die Stufen waren heruntergeklappt und sie stieg aus, während der Diener noch herbeilief, um ihr behilflich zu sein.


  Wynter wartete, bis sie auf festem Boden stand. »Ungeachtet Ihrer Entrüstung und Ihrer … äh … Gleichgültigkeit, Lady Miss Charlotte, denke ich, dass Sie mich lieben.«


  Sie wandte sich ihm zu; er konnte jedoch unter der Krempe ihrer Haube ihr Gesicht nicht erkennen. »Lord Ruskin, ich glaube nicht, dass Sie wissen, was Liebe ist.«


  Kapitel 18


  Ihn lieben. Charlotte stapfte den Kutschweg entlang, auf dem Weg in die entlegensten Winkel des Gutes. Zu der Eiche auf der Weide. Oder der Bank im französischen Garten. Oder nach Amerika, obwohl sich der Atlantik für eine Frau von ihrer Konstitution als Hindernis erweisen könnte.


  Ja, sie hätte ins Kinderzimmer gehen, sich die Kinder zusammensuchen und ihrer Beschäftigung als Gouvernante nachgehen sollen, als ob nichts Besonderes geschehen wäre.


  Es war nichts geschehen.


  In ihrem tiefsten Inneren war sie darauf vorbereitet gewesen, von Wynter enttäuscht zu werden. Und es war geschehen. Ihre Verliebtheit war vorüber. Sie würde weitermachen, als hätte ihr kleines Techtelmechtel niemals stattgefunden.


  Ihn lieben. Als könnte sie einen Mann wie ihn lieben. Einen Mann, der seine Mutter in Stich gelassen, sein Land verlassen, seine Manieren über Bord geworfen hatte. Was glaubte er eigentlich, wer er war? Irgendein Pascha, der über alle Sitten erhaben war? Einen Mann wie ihn konnte sie nicht lieben.


  Sie bemerkte, dass sie wild die Arme schwang und mit wuchtigen Bewegungen einen Fuß vor den anderen setzte. Bewegungen, die die Erde erschütterten.


  Großer Gott, warum hatte sie ihm nur so detailliert und leidenschaftlich die Wahrheit über ihr Leben erzählt? Sie verstand sich eigentlich gut darauf, von ihrem Leben zu berichten – trocken, als hätte die Vergangenheit aufgehört, ihr wehzutun und als kümmerte es sie nicht, von dem Ort, an dem sie aufgewachsen war, verbannt zu sein. Wenn sie Gleichgültigkeit vortäuschte, rettete sie wenigstens ihren Stolz. Nun hatte sie ihren Stolz verloren. Und er dachte, sie liebte ihn!


  Als sie den ersten Antrag abgelehnt hatte, hatte ihr Freier wenigstens nicht behauptet, dass sie ihn liebte. Er wäre vielmehr überrascht und beleidigt gewesen, wenn sie ihm derartige Gefühle entgegengebracht hätte. Und das hätte sie niemals. Selbst wenn er es auf sich genommen hätte, ihr den Hof zu machen, war sie damals zu vernünftig gewesen, anzunehmen, er täte es aus einem anderen Beweggrund als Eigennutz.


  Ihn lieben. Dieser erbärmliche Wynter dachte, dass sie ihn liebte. Wahrscheinlich hatte er eine Ehe im Sinn, ohne Hochzeitsfeier, dafür mit ausgiebiger Hochzeitsnacht. Aber Charlotte war keine naive Närrin. Nein, sie war zu alt und zu klug, um auf diesen uralten Trick hereinzufallen.


  »Miss Dalrumple?«, rief der Stallknecht als sie an den Ställen vorbeieilte.


  Sie hielt widerwillig an. »Ja, Fletcher?«


  »Muss mit Ihn' reden.«


  Aber sie wollte nicht mit ihm sprechen. Sie wollte mit niemandem sprechen, besonders nicht, wenn er männlichen Geschlechts war, aber Fletcher war ein anspruchsloser, kurz angebundener Mann. Wenn er etwas zu sagen hatte, dann gab es dafür einen Anlass. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie.


  »Ich will Ihnen helfen.« Der knotige, mürrische Stallknecht zeigte mit der erkalteten Pfeife auf den eingezäunten Stallhof. »Wissen Se, dass es kleine Mädel Ihre Stute reitet?«


  »Das kleine Mädchen?« Charlotte war bestürzt. »Doch nicht etwa … Leila?«


  »Genau die.«


  »Das … das ist nicht möglich.« Charlotte schritt zur Koppel. Das Pferd, auf das er zeigte, war kein Pony. Es war ein fünfzehn Handbreit hohes, glänzendes, temperamentvolles, junges Tier.


  »Wann?«


  Fletcher arbeitete schon seit so vielen Jahren in seiner Position. Er merkte, wie bestürzt sie war und beruhigte sie wie ein Pferd. »Wusste gleich, dass wer Bethia geritten hat. Hab die Spuren gesehen. Wusste nicht wer oder wie. Stalljunge hat erzählt, er hätt 'ne Elfe auf Flügeln längshusch'n sehn.«


  »Was für ein Unsinn!« Leila war keine Elfe, und einen Augenblick lang fasste Charlotte wieder Mut. Vielleicht hatte sich der Stallknecht geirrt.


  »Aye. Hab schon 'ne Menge Elfen gesehen. Keine konnte auch nur'n bisschen reiten. Tschuldigen Se, Lady. Also hab ich weiter geguckt.« Fletcher steckte die Pfeife zwischen die Lippen und sog, als zöge sie noch.


  »Sind Sie sicher, dass es Leila war?«


  »Mageres Mädel, sechs Handbreit groß, gute Knochen, schöne Mähne. Aye, so sieht se aus.«


  Charlotte legte die Hand auf ihr rasendes Herz. Was, wenn Leila einen Reitunfall hätte und niemand wusste, wo sie war? Beim Gedanken daran, dass das Kind hilflos, bewusstlos oder vor Schmerzen weinend dalag, musste sich Charlotte an den weiß gestrichenen Zaun lehnen.


  Fletcher sah ihr zu, bis sie sich vom ersten Schrecken erholt hatte. »Sie reitet nachm Abendessen, wenn Sie sie dem Kindermädchen gegeben ham. Wird gut sein, Sie schimpfen mal mit Grania.«


  »Das nehme ich an.« Charlotte sah den Stallknecht mit schmalen Augen an. »Sie haben Leila natürlich aufgehalten.«


  Fletcher schnaubte. »Nö. Ich doch nich'. 'N Mädelchen, das so'n Biest ohne Geschirr und Sattel reitet, kannste nich' aufhalten. Hab noch kein Mädel so reiten sehen, Lady. Hab noch nie 'n Kind gesehen, das mit Pferden so vertraut war. Für'n alt'n Mann is das'n Geschenk und 'ne Inschpleration.« Er klopfte die Pfeife am Zaun aus. »Dachte nur, Sie sollten's wissen.«


  »Ja«, sagte Charlotte matt. »Danke.«


  Ihr Spaziergang war sofort vergessen. Sie kehrte um zum Herrenhaus. Sie musste auf der Stelle mit Leila sprechen. Sie musste ihr klar machen, in welche Gefahr sie sich begab. Charlotte legte sich die Hand auf die Stirn. Es war ihre Schuld. Sie hatte ihr Versprechen vom ersten Tag nicht gehalten, Leila zu lehren, wie man im Damensattel reitet. Sie hatte die Liebe des Kindes zu Pferden gar nicht anerkannt und Leila hatte inzwischen buchstäblich selbst die Zügel in die Hand genommen.


  Noch schlimmer war, dass Charlotte in letzter Zeit zerstreut gewesen war, von allerlei romantischem Gesäusel geträumt hatte. Abgesehen davon war sie gelegentlich übermüdet, wenn sie tagsüber die Kinder und abends Wynter zu unterrichten hatte. Sie wurde dafür bezahlt, gut bezahlt, dass sie in der Zeit bis zum Sereminianischen Empfang beide Pflichten erfüllte. Darüber hinaus verstand sie, dass Leila sich nach Zuwendung sehnte. Das arme Kind hatte Heimweh und versuchte, das Leben, das es zurücklassen musste, zu ersetzen. Charlotte verstand sie nur zu gut. Alles andere in Charlottes Leben war nur Schall und Rauch.


  Nachdem sie im Haus angekommen war, ging Charlotte sofort ins Kinderzimmer. Sie fand Robbie vor dem Kamin, wo er seine erdigen Stiefel putzte. »Hör damit auf, Robbie«, sagte sie mechanisch. »Schicke nach dem Diener. Man soll sie unten putzen.«


  Leila stand da und hielt das Holzpferd, das ihr Charlotte geschenkt hatte. Sie starrte es an, als würde sie gerade in diesem Moment über einen Ausritt nachdenken.


  Grania war nirgendwo zu sehen. Es würden Köpfe rollen.


  Zerrissen zwischen dem Wunsch, Leila zu umarmen und dem Wunsch, sie zu schütteln, ging Charlotte vor ihrer Schutzbefohlenen in die Hocke. Leila sah sie forschend an, und Charlotte fragte: »Liebes, können wir miteinander reden?«


  »Du bekommst Ärger«, murmelte Robbie.


  Charlotte ignorierte ihn, sie wollte es Leila leichter machen. »Setzen wir uns auf die Bank, wollen wir?«


  Leila setzte sich einfach auf den harten Boden hin.


  Offenbar war sie immer noch von Charlotte eingeschüchtert.


  »Hier ist es auch gut.« Charlotte ließ sich neben Leila nieder. Sie ignorierte die Unbequemlichkeit, die ihr Korsett verursachte und legte den Arm um Leilas Schultern. »Ich möchte gerne mit dir ausreiten.«


  Leila sah Charlotte argwöhnisch an.


  »Wieso?«


  »Du sagtest, du reitest gerne, und ich möchte dich unterrichten.«


  Leila betrachtete nachdenklich ihr Holzpferd, dann ihre ernste Gouvernante. »Ich brauche keinen Unterricht; ich kann schon reiten.«


  Robbie drehte sich um und stellte sich vor sie. »Sie will dir beibringen, wie ein englisches Fräulein reitet, Dummkopf.«


  »Sie ist kein Dummkopf«, tadelte ihn Charlotte. Als ihr bewusst wurde, dass sie zu streng war, knuffte sie Robbies Arm. »Sie ist so klug, dass sie offensichtlich nur deine Schwester sein kann.«


  Robbie verzog das Gesicht als er versuchte zu entscheiden, ob er beleidigt oder gelobt worden war.


  Zufrieden, dass sie ihn für einen Moment zum Schweigen gebracht hatte, versuchte Charlotte weiter Leila zu überzeugen. »Wenn du im Damensattel reiten lernst, Leila, können wir zusammen ausreiten.«


  Leila zuckte die Schultern.


  Charlottes Munterkeit wankte vor so viel Desinteresse. Sie hatte bei dem Kind wirklich versagt, wenn Leila keinen Wert darauf legte, mit ihr reiten zu gehen. »Jeden Morgen.«


  Leila kniff die Augen zusammen.


  »Wenn dein Vater zu Hause ist, könntest du mit ihm ausreiten.«


  »Papa reitet nicht im Damensattel«, erwiderte Leila.


  »Könnte er aber, wenn er wollte«, sagte Robbie.


  Dankbar für diese Antwort, die ihr selbst nie eingefallen wäre, antwortete Charlotte: »Ich weiß nicht, ob er es kann oder nicht. jungen reiten auf die einfache Art.«


  Leila zog die Knie an und legte die Arme um sie. »Kann ich drauf stehen?«


  »Jetzt?« Charlotte sah sie verwirrt an.


  »Nein, auf dem Pferd!«


  Charlotte erblasste. »Warum solltest du das tun?«


  »Das machen wir immer«, sagte Robbie begeistert. »Wir stehen auf und hängen an der Seite herunter und wir haben geübt, zwischen den Beinen des Pferdes hindurch zu schießen.« Er stolzierte und einen Augenblick lang sah er seinem Vater so täuschend ähnlich, dass Charlotte blinzeln musste, um ihn wieder als Robbie zu erkennen. »Ich bin richtig gut im Zielschießen.«


  »Das bin ich auch«, rief Leila.


  »Die Stimme einer Lady ist immer leise…«, dämpfte Charlotte sie. Wie sollte man einem Kind, das schon eine Wüstenschlacht geprobt hatte, beibringen, seine Stimme nicht zu erheben.


  »Pistolen? Du hast Pistolen abgefeuert?«


  Mit einem breiten Grinsen zeigte Robbie, dass er Charlottes Bestürzung begriff, und beabsichtigte, sie voll auszukosten. »Papa kann auch mit Pfeil und Bogen schießen, aber das hat er mir nicht gezeigt.«


  Charlotte konnte – nein sie wollte – es einfach nicht glauben. »Dein Vater ließ dich Pistolen abfeuern, während du seit über von einem Pferd hingst?«


  Leila sah Robbie an, und Charlotte sah das stillschweigende Einvernehmen zwischen den beiden.


  »Papa ließ uns erst mit dem Gewehr üben, bevor er uns damit reiten ließ.« Leila schob eine Kunstpause ein. »Er hatte Angst, wir verletzen das Pferd.«


  Charlotte stand auf und schritt durch das Zimmer. »Das ist schlimmer als ich dachte.«


  Die Kinder brachen in Kichern aus.


  Sie fixierte sie mit einem strengen Blick: »Kinder, wollt ihr mich ärgern?«


  »Nein, Lady Miss Charlotte«, sagten sie wie aus einem Munde.


  »Ich werde mit eurem Vater sprechen müssen.« Sie hatte die ganze Zeit über gewusst, dass noch ein Gespräch mit ihm fällig war. Sie musste ihn über ihr Versagen bei der Beaufsichtigung Leilas unterrichten und die Flucht des Kindes in den Stall. Aber jetzt … jetzt musste sie überlegen, wie sie ihm auf taktvolle Art die Hände um die Gurgel legen und Auskunft darüber erhalten könnte, wie um alles in der Welt er dazu kam, Kindern in diesem zarten Alter das Reiten und Schießen nach Art der Zigeuner beizubringen.


  Sie hatte gehofft, ihm nach der Szene in der Kutsche nicht so bald wieder zu begegnen, aber das hier war wichtiger als ihre eigenen Befindlichkeiten.


  »Wann gehen Sie zu ihm?«, fragte Robbie.


  »Sobald ich mit Miss Symes darüber gesprochen habe, wie wir ein Kindermädchen finden, das seine Pflichten kennt.«


  Leila sah finster drein.


  Charlotte kniete sich vor ihr hin. »Leila, ich muss dich um dein Wort bitten, nicht mehr ohne Begleitung auszureiten.«


  »Hab doch gesagt, dass du Ärger bekommst«, sagte Robbie.


  Leila zuckte ihre dünnen Schultern.


  »Leila, bitte.« Charlotte strich leicht über Leilas Haar, dann über ihr Kinn. »Ich hab dich lieb und es macht mir Angst, wenn du allein ausreitest.«


  »Ich werde nicht mehr ausbüchsen.« Leila erlaubte Charlotte ihr Kinn anzuheben. »Haben Sie mich wirklich lieb?«


  Charlotte sah in dieses schmale, kleine Gesicht. »Sehr lieb.«


  O Gott, wie sehr es stimmte. Sie hatte die erste Regel der Gouvernanten gebrochen. Sie hatte sich darauf eingelassen, ihre Zöglinge so zu lieben, als wären es ihre eigenen Kinder. Aber was konnte sie tun? Als sie nicht aufpasste, hatten sich diese Racker in ihr Herz gestohlen. Wenn Wynter Charlotte wirklich hätte verstören wollen, dann hätte er ihr vorgeworfen, dass sie seine Kinder liebte. Es war nicht Wynter, der lauter schmerzhafte Knoten der Sorge in ihr Herz packte, oder ein Gefühl von Stolz in ihr erzeugte. Es waren die Kinder. Natürlich.


  Sie hielt ihre Arme weit auf … und wartete eine sehr lange Sekunde.


  Leila warf sich als Erste auf sie. Sie umschlang sie wie ein junger Weinstock, der die fehlende Stütze gefunden hatte. »Ich habe Sie auch lieb, Lady Miss Charlotte.«


  Robbie kam als Zweiter und umarmte sie so fest, dass es schmerzte. »Ich hab Sie ganz schön lieb, Lady Miss Charlotte.«


  Sie hielten ihr die Gesichter hin. Sie küsste sie beide und umarmte sie wieder und nahm zwei laute Schmatzer auf ihren Wangen entgegen. Sie löste sich mit Tränen der Zärtlichkeit aus ihren Armen und hoffte verzweifelt, dass es kein Fehler war, sich offenbart zu haben. Schließlich wurden Gouvernanten leichterhand ersetzt, besonders wenn sie ihren Dienstherren verschmähten. Aber Lady Ruskin hatte versprochen, sie könne während der prägenden Jahre bei den Kindern bleiben, und daran würde Charlotte sie erinnern. Charlotte würde um diese Kinder kämpfen.


  Leila berührte eine Träne auf Charlottes Wange.


  »Sind Sie nicht glücklich?«


  »Sehr glücklich. So glücklich, wie seit vielen Jahren nicht mehr.« Charlotte lächelte sie an und erhob sich. »Ihr habt mich sehr froh gemacht.«


  »Treffen Sie jetzt Papa?«, fragte Robbie.


  »Unbedingt.« Es würde ihr leicht fallen, denn es war nicht er, den sie liebte. »Sobald ich ein Kindermädchen für euch gefunden habe.«


  Kapitel 19


  Nachdem sie prompt ein neues Kindermädchen eingestellt und Grania eine Rüge erteilt hatte, schritt Charlotte den Korridor hinab ins alte Kinderzimmer. Es fiel ihr nicht gerade leicht, Wynter gegenüberzutreten, aber es brauchte mehr, um sie einzuschüchtern, als einen Heiratsantrag und die haltlose Behauptung, dass sie ihn liebte. Ihr Entsetzen war nichts als das instinktive Aufbäumen gegen ein weiteres herzloses, unerwünschtes Angebot.


  Die Tür stand offen. Charlotte stand im Flur und starrte sie an, straffte ihr Mieder und ihr Rückgrat. Würde, Anmut, Gleichmut. Dies waren die Kardinaltugenden im Umgang mit Wynter. Tatsächlich waren es die Fundamente ihres Charakters.


  Als sie eintrat, fand sie das Kinderzimmer leer. Die Sonne schien durch das Fenster auf das ausgetretene Parkett und die alten Vorhänge. Der Teppich, die Kissen und der Tisch waren dicht um den Kamin gruppiert. Charlotte erkannte, dass die Dunkelheit der Nacht und das Flackern des Kaminfeuers dem kahlen Zimmer Atmosphäre verliehen hatten. Der Zauber, den sie hier verspürt hatte, war nichts als ein Taschenspielertrick. »Lord Ruskin?«, rief sie in Richtung der fast geschlossenen Tür am Ende des Zimmers.


  Sie war erleichtert, als niemand antwortete. Wenn sie ihn nicht fand, brauchte sie sich nicht einer möglicherweise unangenehmen Szene zu stellen, oder besser gesagt der Fortsetzung der letzten unangenehmen Szene.


  Sie verscheuchte entschlossen ihr Unbehagen. Sie ermahnte sich zu Würde, Anmut und Gleichmut. Sie brauchte sich nur an diese Tugenden zu erinnern, und Wynter würde sie nicht mehr aus der Ruhe bringen.


  »Lady Miss Charlotte?« Seine Stimme riss sie aus ihren Grübeleien. Er stand in der gewohnten Aufmachung im Türrahmen – Hosen, kragenloses Hemd, ohne Schuhe. Außerdem trug er einen überaus anstößig erfreuten Gesichtsausdruck zur Schau. »So bald hatte ich Sie nicht erwartet.«


  Ohne dass sie genau wusste, wie er es meinte, wurde sie zornig. »Erwartet? Weshalb sollten Sie mich erwarten?«


  Er lächelte nachsichtig. »Sie haben also Ihre Meinung geändert. Sie nehmen meinen Antrag an und leben für den Rest Ihrer Tage glücklich an meiner Seite.«


  Würde? Anmut? Vielleicht. Aber der Gleichmut verließ sie. Sie wollte ihn ankeifen, wissen, weshalb er sie für eine derart rückgratlose Kreatur hielt. »Nein.«


  »Ach, dann haben Sie eine andere Ausrede.«


  »Vermutlich halten Sie es für eine Ausrede, Mylord, wenn die Nachricht, dass Ihre Tochter alleine ausgeritten ist, Ihnen so unbedeutend erscheint.«


  Sein Grinsen verschwand. Er zog die Augenbrauen hoch. Sie beobachtete mit tiefer Befriedigung das Abbild eines beleidigten Mannes. Gut. Einer von beiden regte sich immer auf. Nun war er an der Reihe.


  Er trat einen Schritt zur Seite und winkte sie heran. »Hier hinein. Jetzt.«


  Sie ging auf ihn zu. Einerseits war sie von ihrer eigenen Taktlosigkeit, mit einer so beängstigenden Nachricht einfach so herauszuplatzen, abgestoßen. Andererseits freute sie sich, dass er vom hohen Ross seiner Männlichkeit auf den Boden der übrigen Menschheit gefallen war. Als sie an ihm vorbeiging, legte er ihr die Hand ins Kreuz und schob sie vor sich her.


  Verglichen mit dem Kinderzimmer war dieser Raum klein, noch kleiner als ihr Schlafzimmer und sie bemerkte erschrocken, dass er einst Wynters Kinderfrau zugedacht war. Der Nippes, den er so verabscheute, war demonstrativ entfernt worden. Dafür enthielt dieser Raum einen großen Teppich, der fast den ganzen Boden bedeckte. Er glänzte golden und smaragdgrün und war mit scharlachroten Fransen eingefasst. Kleine kurzbeinige Tischchen standen verstreut herum. Auf einigen lagen Papiere. Zinnoberrote und goldene Samtkissen waren nach Lust und Laune verteilt. Auf dem Boden unter den Fenstern lag eine Federmatratze. Darüber hing ein Netz, das an der Decke aufgespannt war.


  Ihr Verdacht hatte sich bestätigt. Es war sein Schlafzimmer.


  Er warf die Tür hinter ihr zu. Wutentbrannt drehte sie sich um, doch er hielt ihr den Zeigefinger unter die Nase. »Beschweren Sie sich nicht, Lady Miss Charlotte. Wenn Sie mir derartige Nachrichten an den Kopf werfen, haben Sie auch die Konsequenzen zu tragen.« Sie war nicht der Typ Frau, der vor jeder Drohgebärde in sich zusammensank. Stattdessen strafte sie ihn mit ihrem schmaläugigen Blick, der Heranwachsende immer zu einem Häuflein Elend schrumpfen ließ. »Welche Konsequenzen könnten das wohl sein, Mylord?«


  »Sie werden mir darüber Rechenschaft ablegen, warum Leila unbeaufsichtigt ausreiten durfte!«


  Ihre Knie gaben nach. Sie sank in einen Haufen Kissen, wobei sie hoffte, es sähe nach Absicht aus. »Sie durfte es nicht, Mylord. Als ich … als ich mein Versprechen gebrochen hatte, ihr Reitunterricht zu geben, hat sie die Sache selbst in die Hand genommen. Sie schlich sich hinaus in den Stall und ritt ohne Zaumzeug und Sattel aus.« Sie vergaß die Unschicklichkeit ihrer eigenen Lage, als sie sich noch einmal Leila allein auf einem Pferd vorstellte, das einen erwachsenen Mann überwältigen konnte. Wenn sie gestürzt wäre …


  »Guter Gott, und sie reitet wie ein Afrite.« Er sah auf Charlotte hinab. »Wie ein Dämon«, klärte er sie auf. Dann ließ auch er sich zu Boden sinken. »Ich habe sie gelehrt, so zu reiten wie die Wüstenvölker, und ich bin stolz auf ihren Mut. Aber dass sie mit dieser Technik unbeaufsichtigt reitet, ist für mich ein Albtraum.«


  Nachdem die Kinder von ihren wagemutigen Kunststücken erzählt hatten, hatte Charlotte befürchtet, Wynter würde sich über ihre Sorgen lustig machen. Aber ihn suchten dieselben Schreckensvisionen heim wie sie. Sie fühlte sich merkwürdig getröstet und versuchte ihn zu besänftigen. »Es ist nichts geschehen und ich habe ihr das Versprechen abgenommen, so lange nicht auszureiten, bis ich sie begleite. Aber wir sollten ihr Ehrenwort nicht zu lange in Anspruch nehmen. Ich möchte sie morgen im Damensattel unterrichten.«


  Er hockte sich auf seine Fersen und schlug sich auf die Stirn. »Ich habe sie nicht vor der Ehe mit diesem kleinen Kamelschiss bewahrt, damit sie von einem englischen Pferd getötet wird.«


  »Ich übernehme die volle Verantwortung, Mylord. Ich hätte sicherstellen müssen, dass die ganze Zeit über ein Kindermädchen bei ihr ist …« Befremdet machte sie eine Pause. »Wie meinen Sie das, Sie hätten sie vor der Ehe mit einem … ich nehme an, einem Mann bewahrt?«


  »Hamal Siham.« Er sprach den Namen so giftig aus, dass Charlotte vor ihm zurückwich. »Dieser Sohn einer Ziege, der nach Barakahs Tod den Stamm anführte. Barakah, mein verehrter Beduinenvater … Hamal war weniger wert als Hasendreck. Er schwelgte in seiner eigenen Dummheit, und wenn ich das Volk nicht in Sicherheit gebracht hätte, wäre es im Sandsturm umgekommen.«


  »Dieser Hamal Siham … war er jünger als Sie?«


  Wynter verschränkte die Arme. »Viel jünger.«


  In all den Jahren als Gouvernante unreifer junger Männer hatte sie Einblick bekommen, was in deren Köpfen vorging. »Sie haben ihn gedemütigt.«


  Wynters Akzent verschärfte sich, wenn er sich aufregte. »Auf welche taktvolle Art, frei nach Miss Priss, hätte ich ihm denn sagen sollen, dass er unfähig ist und beinahe hunderte meiner liebsten Freunde ins Verderben gestürzt hätte?«


  »Da gibt es keine taktvolle Art. Es wäre vergeblich.«


  Er flüsterte fast: »Machen Sie sich über mich lustig?«


  Sie antwortete ebenso leise aber vorsichtiger, denn sie glaubte ihn am Rande eines Tobsuchtsanfalls. »Nein, Mylord. Es ist unmöglich, einen Heranwachsenden, dem übermäßige Macht gegeben wurde, zu erziehen. Er spricht mit angemaßter Autorität und hält sich für unbesiegbar, und wehe dem, der ihn in Frage stellt.«


  Wynter beobachtete sie wachsam.


  »Sie haben die Leute in Sicherheit gebracht. Dafür hasste er Sie – und er versuchte Leila zu heiraten?« Sie brachte es vor Entsetzen kaum fertig, die Worte auszusprechen.


  Dieser stinkende Haufen Schafsmist wagte es, von mir zu verlangen, dass ich sie als Zeichen meines guten Willens mit ihm verlobe, und sie ihm zur Frau gebe, sobald sie ihren ersten Monatszyklus haben würde.«


  Ihre Bestürzung über seine Not überwältigte ihre Verlegenheit und eingefleischte Förmlichkeit und sie hauchte: »0 Wynter.« Hoffentlich hatte er diese Vertraulichkeit nicht zur Kenntnis genommen. Sie betete, dass er nie wieder die Menstruation erwähnen würde, denn sie hätte es nicht gewagt, ihn dafür zu rügen.


  Er schien überhört zu haben, dass sie ihn bei seinem Vornamen genannt hatte. »Er hatte schon zwei Frauen.«


  Dieses Bekenntnis machte sie sprachlos.


  Ach wusste, dass ich nach Hause kommen musste. Meine Mutter brauchte mich. Ich hätte früher nach England zurückkehren sollen, aber ich hielt es für besser, die Kinder wüchsen an der frischen Luft und ohne quälende Einschränkungen auf. Erst Hamal zwang mir die Entscheidung auf, um Leilas willen.« Wynter starrte auf einen Punkt hinter Charlottes rechter Schulter und schien mit sich selbst zu sprechen. »Ich würde meine Tochter niemals einer solchen Kultur ausliefern. Robbie und mir bot das Leben in der Wüste grenzenlose Freiheit. Für Leila war sogar der Damensattel besser.«


  Die Gründe für seine Rückkehr waren ihr bislang nicht klar gewesen, auch hatte sie sich nicht vorstellen können, welches Opfer er für seine Tochter gebracht hatte. Sie wollte sich damit aber auch jetzt nicht weiter beschäftigen; sie brauchte diesen Flegel wirklich nicht zu bewundern. »Ich wünschte, Sie könnten Leila davon überzeugen, dass der Damensattel besser ist.«


  Als Wynter wieder in die Gegenwart zurückgekehrt war, richtete er einen Blick voll boshaften Vergnügens auf sie. »Das ist unmöglich. Leila ist ein vernünftiges Kind. Sie betrachtet den Damensattel zu Recht als zu unausgeglichen zum Reiten.«


  Es war zwecklos darüber zu streiten. Stattdessen lenkte Charlotte seine Aufmerksamkeit auf das Offensichtliche. »Das mag sein, aber es ist die einzige Art, auf die Frauen in England reiten dürfen.«


  Sie konnte ihm beinahe zusehen, wie er sich eine Schmeichelei zurechtlegte. Ach kann nicht glauben, dass eine vernünftige Frau sich einer so barbarischen Tortur unterzieht. Die Frau muss sich für ihre Freiheit einsetzen, so zu reiten, wie Gott es für uns alle will – mit einem Bein an jeder Seite des Pferdes.«


  Doch sie ging nicht darauf ein. Nicht sie. Niemals. »Mag sein, Mylord. Aber dieser Tag ist noch nicht gekommen und ich werde diese Frau nicht sein. Wenn Sie sich an unsere Diskussion von vorhin erinnern, ich bin in Ungnade gefallen und verstoßen worden. Und ebenso wenig wird man Ihre Tochter im Herrensattel reiten sehen.« Ein schauderhafter Gedanke durchfuhr sie, und sie fügte rasch hinzu: »Erst recht sollte man sie niemals auf dem Rücken eines Pferdes stehen sehen. Das wäre der Gipfel der Dreistigkeit.«


  »Pah!« Er packte den Zipfel seines Hemdes, riss es sich vom Leib und warf es fort. »Lady, Sie haben keinen Mumm.«


  Sie war mit einem Mann, der sich gerade auszog, allein in seinem Schlafzimmer. Sie hätte eher behauptet, dass sie zu viel Mumm oder zu wenig Verstand hatte. Er ließ seine Schultern rollen, seine Rippen formten kleine Wellen auf seinem Oberkörper, das goldene Haar floss bis hinab zum Hosenbund. Ihr Mund wurde trocken und das Zimmer kam ihr plötzlich kleiner vor. Sie zog die Füße an und schickte sich an, aufzustehen. »Ich werde Sie nun Ihren Waschungen überlassen, Mylord.«


  »Waschungen?« Seiner Halbnacktheit herrlich unbewusst starrte er sie wütend an. »Sogar ich, eine vollkommener Barbar, weiß, dass es sich nicht gehört, sich vor Zuschauern zu waschen.« Er beugte sich bedeutungsvoll zu ihr hinunter. »Aber wenn ich eine Frau hätte, würde ich mit ihr waschen.«


  Der Tag war für solch pubertäre Neckereien zu hart gewesen! »Dann sind wir uns ja einig. Ich fange morgen mit dem Reitunterricht für Leila an.«


  Seine Grimasse zeigte entweder Enttäuschung oder Widerspruch an. »Ich habe nicht gesagt, dass wir uns einig sind. Was die Erziehung meiner Tochter betrifft, vertraue ich ihnen, aber nicht, was den Reitunterricht angeht. Sie werden mir morgen Ihr reiterisches Können vorführen.«


  Sie wollte das nicht. Seit sie Porterbridge Manor verlassen hatte, war sie nur sporadisch geritten und sie hasste den Gedanken, von Wynter als unfähig eingestuft zu werden. Doch sie musste zugeben, dass er ein Recht hatte, sie zu prüfen. Außerdem hatte sie keine Wahl. Sie erhob sich so anmutig wie möglich, wenn man bedachte, wie unausgeglichen sie sich fühlte. »Ich werde Sie jetzt Ihren – Ich werde Sie jetzt verlassen.«


  Auch er stand auf und seine Hände näherten sich seiner Hose.


  »Nein.« Sie streckte die Arme aus, als wolle sie ihn von sich fernhalten. »Nicht solange ich im Zimmer bin!«


  Die Art, wie er sie anlächelte, zerstreute all ihre Hoffnungen, seine Handlungen wären durch Ahnungslosigkeit bestimmt. Er packte ihr Handgelenk. »Lady Miss Charlotte, Sie sind schüchtern«, warf er ihr vor.


  »Ich weiß mich zu benehmen.« Sie wand ihr Handgelenk.


  »Hören Sie auf. Sie werden sich wehtun.« Er führte ihre Hand an seine Brust und legte sie auf eine Brustwarze.


  »Warum besteht ein Mann darauf, der Frau die Schuld zu geben, wenn er versucht sie herumzukriegen, und sie ihm widersteht?«


  »Das ist die männliche Natur.«


  Sein freimütiges Bekenntnis überraschte sie, aber es änderte nichts an seinem Verhalten. Er drückte ihre Hand immer noch an seine Brust und bewegte sie in kleinen Kreisen. Sie stand stocksteif da und sah ihn wutentbrannt an. Erst lächelte er noch, aber langsam wich sein Lächeln einem erwartungsvollen Ausdruck. Seine Lider waren halb geschlossen, seine Nasenflügel bebten, seine Lippen öffneten sich leicht.


  Seine Brusthaare kribbelten an ihren Handflächen und die Brustwarze, die erst weich und glatt gewesen war, wurde hart. Sie kannte das, denn als sie sich seiner körperlichen Reaktionen bewusst wurde, konnte sie ihm nicht mehr ins Gesicht schauen. Dasselbe geschah unter ihrer Hand auch mit seiner anderen Brustwarze.


  Und mit ihren. Sie verstand es nicht und sie mochte es nicht, aber ihre Brustwarzen strafften sich. Sie rieben sich an ihrem Unterhemd und stießen Wynter entgegen, als forderten sie seine Aufmerksamkeit. Er konnte es nicht sehen. Sie trug all die passenden Kleidungsstücke, die ihre Sittsamkeit behüteten. Trotzdem verspürte sie das unbehagliche Gefühl, er wisse es, und ein noch unangenehmeres Gefühl von Lust.


  Die Taschenspielertricks waren zuletzt doch nicht ohne Wirkung geblieben.


  Sie konnte seinen heiseren Atem in der Stille hören.


  Er hob seine freie Hand und ließ sie wie eine Schale geformt dicht vor ihrer Brust schweben. Die Wärme seiner Hand strahlte durch den winzigen Zwischenraum hindurch. Sein Daumen bewegte sich. Sie atmete voller Erwartung ein. Aber er berührte sie nicht; er ließ seinen Daumen nur kreisen, doch sie konnte es beinahe körperlich fühlen. Beinahe. Sie wollte es genau wissen.


  Sie musste diesen Wahnsinn beenden, bevor er überhandnahm.


  »Lord Ruskin, Ihr Benehmen ist inakzeptabel.«


  »Aber ich habe nichts dagegen, dass Sie mich berühren.«


  Entschlossen verengte sie die Augen zu schmalen Schlitzen. »Vielleicht hätten Sie etwas dagegen, wenn ich täte, wonach mir zumute ist.«


  Er ließ ihre gefangene Hand sofort los. »Tun Sie, wonach Ihnen ist.«


  Sie wollte ihn ohrfeigen. Er wusste, dass sie ihn ohrfeigen wollte. Gott weiß, dass er es verdient hatte. Aber selbst mit seiner Erlaubnis konnte sie sich nicht überwinden, es zu tun. Sie sagte sich, dass ihr Leben, das auf tief verwurzelter Höflichkeit fußte, dieses gewalttätige Szenario verbot. Sie unterließ es, ihre anderen Beweggründe zu prüfen.


  »Charlotte?« Seine Aussprache war seidig weich und verführerisch, und die Hand, die er so dicht an ihrer Brust hielt, sank zu ihm zurück. »Sie berühren mich immer noch.«


  Ihre Hand. Immer noch auf seiner Brust. Sie riss sie an sich und verbarg sie an ihrem Körper. Sie hätte ihn gerne mit Blicken getötet, aber sie konnte ihn nicht einmal ansehen. Verhasstes, anmaßendes, gebieterisches Raubtier. Sie hatte auf eigene Faust sein Schlafzimmer betreten und er schlug sofort Vorteil daraus.


  Wahrscheinlich platzte er innerlich vor Vergnügen, aber er klang vollkommen respektvoll und durchaus gleichgültig, als er sagte: »Um wie viel Uhr möchten Sie reiten gehen?«


  Um wie viel Uhr möchten Sie reiten gehen? So beiläufig als wäre nicht das Geringste vorgefallen. Ach habe für morgen eine Zeichenlehrerin engagiert« – sie musste sich umständlich räuspern – »also wäre mir elf Uhr sehr recht. Wenn Sie einverstanden sind?«


  »Vollkommen einverstanden.«


  Entweder diese, oder die vorhergehende Szene mussten eine Sinnestäuschung sein. Niemand konnte derart flink von beginnender Leidenschaft zu interesseloser Höflichkeit übergehen. Oder?


  Vielleicht konnte er es. Vielleicht machte ein reicher Erfahrungsschatz die Rückkehr ins Alltägliche weniger nervtötend. Sie konnte es immer noch nicht aushalten, ihn anzusehen, des halb blieb seine Stimmung unergründlich. »Sie müssen wissen, dass ich mit Lady Ruskin gesprochen habe, bevor ich die junge Dame engagiert habe«, sagte sie.


  »Welche junge Dame?«


  »Die Zeichenlehrerin. Zeichnen ist nicht meine Stärke, deshalb habe ich dazu geraten, jemanden mit größerem Können anzustellen. Trotzdem möchte ich nicht, dass Sie denken, ich sei unfähig, weil ich schlecht zeichne und Schwierigkeiten habe, Leila das Lesen beizubringen.«


  »Natürlich nicht.« Nun klang er amüsiert.


  Das machte es ihr leichter, ihre Trägheit zu überwinden und den Kopf zu heben. Außerdem gab es etwas, das sie sagen musste. »Und weil wir gerade dabei sind, möchte ich Ihnen auf die Vorwürfe antworten, die Sie mir aus der Kutsche heraus gemacht haben.« Sie sahen sich direkt ins Gesicht. Er stierte sie gierig und aufdringlich an. Sie war intelligent genug, um zu wissen, dass sie ihm nur entkommen war, weil er es zugelassen hatte. Wenn sie ihm sagte …


  Aber sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen. Dies hier war zu wichtig.


  »Ja?«, ermutigte er sie.


  Erwartete er irgendeine unterwürfige Erklärung? Der Mann floss über vor Selbstsicherheit und das gab ihr den Mut anzufangen: »Nicht Sie sind es, den ich liebe, sondern Ihre Kinder.«


  Er machte große Augen. Dann stieß er seine absolut unerträgliche Belustigung in kräftigen Schüben aus.


  »Es freut mich zu hören, dass Sie meine Kinder lieben. Das ist etwas, worauf ich bei meiner Frau tatsächlich Wert lege.«


  Wie konnte ihr Todesstoß nur so daneben gehen? »Ich habe Ihr Angebot, falls man es so nennen möchte, abgelehnt.«


  »Haben Sie.« Er nickte. »Haben Sie.«


  Schon zum zweiten Mal machte sie sich heute auf den Weg, ihn zu verlassen.


  »Lady Miss Charlotte, ich glaube, ich habe etwas, das Sie haben wollen.«


  Sie drehte sich fuchsteufelswild um – und sah, dass er ihre Schuhe hochhielt. Sie schnappte danach, marschierte davon und beschloss, ihn künftig so weit wie möglich zu meiden.


  Kapitel 20


  Wynter wusste, dass Charlotte ihm aus dem Weg gehen würde, soweit sie nur konnte, aber er machte sich zum Sport, sie in der Nähe zu behalten … im Bewusstsein seiner Anwesenheit. Im Stall bestand er darauf, ihr in den Sattel zu helfen, und seine Hand verharrte auf ihrem Stiefel. Er sah zu ihr auf, zu jener Frau, die seine Kinder liebte – und ihn. »Sie haben eine natürliche Haltung«, sagte er.


  »Aye, die hattse.« Fletcher klopfte mit seiner Pfeife gegen den Zaun. »Aber'n bisschen aus der Übung, mein ich.«


  Charlotte errötete und Wynter verbarg ein Lächeln. Seine Charlotte war eine Alleskönnerin, die nur ungern zugab, dass sie nicht jede Situation meisterte. Diese Eigenart bezauberte ihn, so wie viele ihrer Eigenarten. Sie war auf dem besten Wege, sich einen Ehering anzuzaubern, obwohl sie behauptete, keinen zu wollen. Sie musste Vertrauen zu ihm haben; er wusste, was das Beste für sie war.


  Fletcher sah in den Himmel. »Guter Tag zum Reiten, Mylord. Die Sonne is mächtig rausgekommen und hat alle Pfützen ausgetrocknet.«


  Auch Wynter prüfte den Himmel. »Ein schöner Tag«, stimmte er zu. Charlotte beobachtete ihn immer noch wachsam. Er wusste, dass sie befürchtete, seine Hand würde ihren Stiefel hinauf unter ihren Rock schlüpfen. Also fragte er: »Finden Sie nicht auch, dass es ein schöner Tag ist, Lady Miss Charlotte?«


  »Ich denke, wir beeilen uns lieber, Lord Ruskin, oder die Zeichenstunde ist vorüber, bevor wir zurückkommen.«


  »Das ist sehr wichtig«, stimmte Wynter ihr zu.


  Sie hätte sich kaum nüchterner anhören können, als sie sagte: »Kinder lernen besser, wenn sie einen festen Stundenplan haben, Mylord.«


  »Ich habe Ihnen in diesem Punkt bereits Recht gegeben«, betonte er.


  Ihr Blick traf die Hand auf ihrem Stiefel und sie trieb das Pferd ein wenig an.


  Er trat grinsend zurück. »Wir nehmen erst die Hauptstraße, und reiten an der Hecke querfeldein«, rief er.


  Sie hob die Hand zum Zeichen, dass sie ihn verstanden hatte und trabte die Auffahrtsstraße hinunter.


  »Was denken Sie, Fletcher?«, fragte Wynter.


  »Denke, wenn Se nich aufpassen, wern Se des Fohlen 'n Leben lang reiten«, antwortete Fletcher.


  Wynter schlug dem Stallknecht auf die Schulter. »Hab ich auch vor.« Er stieg hurtig auf Mead und galoppierte Charlotte hinterher.


  Fletcher sah Wynter nach, wie er davonritt und sagte vor sich hin- »Mit'n Pferdn kannst es ja machen, Mylord, aber von Frauen haste kein blassn Schimmer. Wenn die dir erst mal'n paar Kopfnüsse verpasst hat, biste nich' mehr so großspurig. Trau ich mich drauf wetten.«


  Wynter hätte Fletchers Prophezeiung verlacht, denn er fühlte sich an diesem Morgen unbesiegbar. Die Sonne schien, die Luft war klar und frisch und er lenkte ein temperamentvolles Tier mittels Sattel und Zaumzeug. Es war ein vollkommener Tag zur Jagd auf die anspruchsvollste Beute.


  Er hätte Charlotte leicht einholen können, aber er ließ sich zurückfallen, um sie auf ihrem Pferd beobachten zu können. Ihre mangelnde Übung war sichtbar, aber sie passte sich dem Rhythmus des schnellen Galopps an und gewann an Sicherheit. Sie saß aufrecht im Sattel und hielt die Zügel ordentlich. Sie beherrschte ihren Wallach, ohne von der Peitsche Gebrauch zu machen. Sie war stark, ihrer zerbrechlichen Erscheinung zum Trotz, und das altmodische, rauchgraue Reitkostüm umschloss ihre Gestalt ganz so, wie er es sich gewünscht hatte.


  Am Ende der Zufahrtsstraße hielt sie an und wartete auf ihn. Ohne ihn anzusehen, fragte sie unterkühlt: »War das recht so?«


  »Sehr schön.«


  Er meinte nicht ihre Reitkünste und aus ihrer sauren Miene konnte man schließen, dass ihr das klar war.


  Ach finde, das Reiten von Pferden ist das größte Vergnügen, das man in Kleidern haben kann«, sagte er.


  Sie warf ihm einen hitzigen Blick zu, der einen empfindsameren Mann gegrillt hätte.


  »Oder vielleicht sollte ich schicklicher sagen – in Schuhen.« Er lachte lauthals über ihre sehr schickliche Entrüstung und bog rechts ab, auf die Straße nach Wesford Village und London. Sie holte auf, damit sie an seiner Seite reiten konnte. Auch das brachte ihn zum Lachen. Sie wollte nicht mit ihm sprechen; soviel wusste er. Aber sie lehnte es ab, hinter ihm zu reiten, selbst wenn es bedeutete, mit seiner verhassten Gesellschaft vorlieb nehmen zu müssen.


  Ach, war das eine Frau!


  Eine geschlossene Kutsche kam den beiden Reitern entgegen und sie drängten sich auf eine Straßenseite. Wynter runzelte die Stirn, als er das Familienwappen sah, und Charlotte stockte der Atem.


  Die Kutsche rollte vorbei – und hielt an.


  Verflucht. Was hatte Howard hier zu suchen? Brauchte er Geld? Oder wollte er das Gerede seiner Frau zurechtrücken?


  Hatte er diese alte Vettel von Eheweib etwa mitgebracht? Ihre Bemerkungen über Charlotte hatten vor Hass getrieft – war es etwas Persönliches, oder nur weibliche Grausamkeit und der Wunsch, eine Widersacherin fallen zu sehen?


  Der Kutschenschlag öffnete sich und Howard streckte den Kopf heraus. »Ruskin«, rief er herzlich. »So ein Zufall, dass ich Sie hier treffe!«


  Wynter lenkte sein Pferd zu dem Mann, der vor langer Zeit sein bester Freund gewesen war und den er heute zum Teufel wünschte. »ja, so ein Zufall, gerade hier auf meinem eigenen Grund und Boden.«


  Howard gluckste befangen. »Ich dachte, ich träfe Sie möglicherweise. Ich begleite gerade die Kinder zurück zur Schule.«


  »Sie?« Wynter war mit dem Mann nicht mehr allzu vertraut, aber es passte nicht zu Howard, dass er sich aus einem uneigennützigen Grund zu irgendetwas aufraffte.


  Trotzdem drückten zwei schmale, junge Gesichter ihre Nasen an den Fensterscheiben platt. Howard nickte so heftig, dass er selbst noch den misstrauischsten Zeitgenossen überzeugt hätte. »Ja, sie besuchen Buriton in Hampshire.« Er schaute an Wynter vorbei und sagte warmherzig: »Welch ein glücklicher Zufall, Charlotte!«


  Charlotte? Er nannte sie Charlotte? Nicht Miss Dalrumple oder Lady Charlotte?


  »Mylord.« Charlottes Stimme klang so kalt wie Howards warm klang. Aber das tat dem offenkundigen Entzücken Howards keinen Abbruch.


  »Ich habe dich jahrelang nicht gesehen«, sagte Howard.


  »Neun Jahre, Mylord.«


  Howard trug einen gestärkten Kragen und eine Seidenkrade Seidenkrawatte, eine passen Seidenweste, einen Stadtanzug und tadellos polierte Stiefel. Eine ziemlich förmliche Aufmachung für eine Ausfahrt.


  Howard musterte Charlotte diskret und doch vollkommen unerbeten. »Du siehst gut aus.«


  »Es geht mir gut.«


  Die beiden sprachen aus der Entfernung zueinander, denn Charlotte hatte sich nicht hinzugestellt. Wynter verstand nicht immer alle Feinheiten des höflichen Betragens, doch er ahnte, dass Charlottes Benehmen unhöflich war.


  Warum ging sie so grob mit Lord Howard um?


  Howard zögerte, als sei er sich unsicher, was er als Nächstes tun solle. Doch eine Kinderstimme kam hell aus dem Inneren der Kutsche. »Vater, sind wir bald da?«


  Howard lächelte in das Innere der Kutsche, ein wirklich liebevolles Lächeln, wenn Wynters Instinkt nicht täuschte. »Noch nicht ganz, Schatz, aber bald.« Er wandte sich wieder der Straße zu und fragte: »Möchtest du meine Kinder kennen lernen, Charlotte?«


  Ihre Feindseligkeit könnte sich niemals auf ein Kind erstrecken. Sie setzte ihr Pferd in Bewegung. »Das wäre ganz entzückend, Mylord.«


  »Ganz entzückend«, knurrte Wynter.


  Howard nahm nicht die geringste Notiz von ihm. Er hatte nur für Charlotte Augen und für die zwei kleinen Mädchen, die die Fenster öffneten und Charlotte artig und vorsichtig begrüßten. »Dies sind meine beiden Töchter, Lady Mary und Lady Emily«, sagte Howard.


  Wynter fiel auf, wie sehr Howard seine Kinder anbetete, und wie er Charlotte auf eine unzüchtigere Art ebenso anbetete. Wynter wusste nicht, welcher Art die Verbindung zwischen seiner Gouvernante – seiner künftigen Frau! – und diesem armseligen, angeberischen Spieler war. Er wusste nur, dass es ihm nicht gefiel.


  Und Charlotte … sie nahm jedes der beiden dünnen Händchen und schüttelte sie. Sie plauderte sanft mit den zwei Mädchen, um sie zu beruhigen, aber ihr Lächeln zitterte und Wynter glaubte zu bemerken, dass ihre Augen feucht waren.


  »Ihre Kinder sind bezaubernd«, sagte Wynter zu Howard.


  Howard konnte seine Augen von der ergreifenden Szene zwischen Charlotte und den Mädchen kaum abwenden. »Hätten Sie mir wohl nicht zugetraut, hä?«


  Wynter brannte darauf, ihm darauf herauszugeben, aber Charlottes Erziehung tat ihre Wirkung. Oder vielleicht konnte Wynter auch nur den Schmerz unter Howards elegant herausgeputztem Äußeren wittern. »Ihre Töchter sind müde. Sie brauchen eine Ruhepause. Bringen Sie sie ins Haus und lassen Sie sich Erfrischungen reichen. Meine Tochter und mein Sohn haben jetzt Unterricht. Eine Unterbrechung wird ihnen Spaß machen.«


  »Das ist sehr freundlich, Ruskin.«


  Wynter fühlte sich nicht gut dabei; er wollte Howard nie wieder auf Austinpark Manor empfangen.


  »Das ist es. jetzt fahren Sie.«


  »Ja, Vater. Bitte. Ich muss jetzt«, jammerte das jüngere Mädchen. Sie war höchstens sechs Jahre alt, und ihr Bedürfnis war unaufschiebbar.


  Howard verzog das Gesicht. »Ich glaube, wir müssen«, sagte er zu Charlotte. »Kehren Sie bald zum Haus zurück?«


  »Nein«, sagte Wynter. »Kommen Sie, Charlotte.«


  Charlotte widersprach nicht, sie sah ihn nicht wütend an und tadelte ihn nicht für seine Grobheit. Stattdessen nickte sie gehorsam und verabschiedete sich von den Kindern.


  Howard seinerseits sah schockiert aus. Sein Blick wanderte von Wynter zu Charlotte und wieder zurück zu Wynter. Als Wynter ihm bedeutungsvoll zunickte, fiel er in sich zusammen wie eine gerissene Schweinsblase. Wynter und Charlotte ritten los, während er ihnen aus der Tür gelehnt nachsah.


  Sogar das ging Wynter auf die Nerven und er war erleichtert als die Straße abbog und sie außer Sicht waren.


  Er bemerkte ihre Anspannung und wusste, dass sie wenig mit Abneigung, aber viel mit enttäuschter Liebe zu tun hatte.


  Zorn übermannte ihn. Er wollte Charlotte zur Rede stellen, eine Erklärung verlangen, sie zwingen zuzugeben … was nur? Dass sie Howards Hauslehrerin war und dass er sie geküsst hatte. Aber nein, Howard war älter als Charlotte, und Charlotte hatte gesagt, dass sie ihn seit neun Jahren nicht mehr gesehen hatte. Vielleicht hatte sie gelogen oder sich verrechnet. Vielleicht war sie Howard in einem großen Haushalt begegnet und er war zudringlich geworden. Oder vielleicht hatte er irgendwann, irgendwo mit ihr getändelt.


  Von solchen Ideen aufgewühlt, blickte Wynter Charlotte an.


  Sie ritt nach dem Lehrbuch. Sie konzentrierte sich darauf, das Pferd im Zaum zu halten und saß aufrecht im Sattel. Sie war so blass und geistesabwesend, dass sie von einem entgegenkommenden Fahrzeug über den Haufen gefahren worden wäre, bevor sie es überhaupt wahrgenommen hätte.


  Es war nicht bloß ein enttäuschter Flirt. Sie war von Howards Anblick völlig verstört.


  Bei Gott, sie hatte eine Affäre mit ihm gehabt!


  Wynter wollte den Kopf heben und wie ein verwundeter Tiger brüllen. Eine Affäre? Seine zukünftige Frau hatte eine Affäre gehabt? Undenkbar!


  Sie nahm keine Notiz von ihm. Er hatte Stunden und Tage damit verbracht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, wenn er in ihrer Nähe war und nun bemerkte sie nicht einmal seinen gerechten Zorn. Sie ritt immer noch mechanisch dahin. Ihre Lippen waren zusammengepresst und kleine Falten zeigten sich zwischen ihren Augenbrauen, als ob sie einen großen, unaussprechlichen Schmerz empfand.


  Und er … statt dass er sie seines Hauses verwies, wollte er sie in den Arm nehmen und trösten. Diesen Lumpen Howard wollte er verprügeln. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.


  Hatte sie Howard geliebt?


  Die beiden ritten wortlos zu der Bresche in der Hecke, die ein Schlupfloch für Pferde war. Dahinter lag Wynters Land, ein weitläufiger Besitz aus Weiden, die mit Bäumen gesprenkelt und von einem plätschernden Bach durchzogen waren. Wynter stöhnte erleichtert als sie hinter der Hecke verschwunden waren.


  Nein, dachte Wynter bei sich. Nein, sie konnte einen Mann wie Howard nicht geliebt haben. Howard war ein Dummkopf, ein Schwächling – verheiratet! Sie war eine Dame, die sich selbst auf dem Altar des Anstands opferte.


  Während er sie beobachtete, lenkte Wynter Mead auf den Hügel zu, auf dem eine einsame Eiche stand. Oben angekommen, stieg Wynter ab. Charlotte starrte durch ihn hindurch. Er band Mead und Charlottes Pferd an einem tiefen Ast an und streckte die Arme nach Charlotte aus. »Absteigen, Lady Miss Charlotte.«


  Sie tat wie befohlen und glitt wie eine willige Frau in seine Arme. Sie fühlte sich nicht an wie eine zerstreute oder untröstliche oder verführte Frau. Sie fühlte sich ganz so an wie die Frau, die er heiraten würde.


  Er, Lord Ruskin – Frucht der Lenden von Adorna und Henry, aufgenommen von den Söhnen der Wüste, aufrechter Krieger und Meister zu Pferd – er würde keine Frau heiraten, die in der Erinnerung an einen anderen Mann lebte. Sie konnte ihm nie eine Seelengefährtin werden.


  Nichtsdestotrotz wünschte Wynter immer noch, sie zu heiraten. Er wollte für sie sorgen. Vielleicht hatte die feuchte englische Luft sein Gehirn erweicht.


  »Mylord, was tun Sie da?« Ihre Stimme erklang gedämpft von seiner Brust.


  Er sah hinunter, aber alles, was er sehen konnte, war ihr Hut, ein verschleierter, ärgerlich großer Apparat mit steifer Krempe.


  »Ich halte Sie fest.« Dann ließ er sie los und erlaubte ihr, sich zu entfernen. »Mein Leben lang war mir dieser Ort ein Trost für die Seele. Sehen Sie.« Er wies mit dem Arm auf die Aussicht.


  »Ja.« Sie stellte sich auf den höchsten Punkt und sah sich um. »Es ist wunderschön, aber Ihr Leben lang ein Trost? Sie waren einen Großteil Ihres Lebens nicht hier.«


  Wo eine leichte Brise ihr Gesicht berührt hatte, wich ihre bleiche Starrheit einer gesunden Farbe.


  Mit verschränkten Armen sagte er: »Im Geiste war ich hier. Ich konnte es immer sehen. Die Hügel ziehen sich hin, wie maigrüne Dünen. Die Weiden blühen reich und fett und nähren die Bienen, das Vieh und die Pferde mit gleicher Freigebigkeit. Häuser und Ställe tupfen das Land, Wege schlängeln sich in trägen Kurven, und von überall dringt das Summen des Lebens lieblich ans Ohr.«


  Er sprach ihr aus der Seele. »Ich habe es auch vor mir gesehen. In all den Jahren der Verbannung … konnte ich die Augen schließen und das Land, das ich liebte, sehen. Und wenn ich allein war, weinte ich vor Heimweh.«


  Da fiel es Wynter auf: Sie sahen über seine Ländereien hinaus auf den Besitz des Earl of Porterbridge. Sie sahen auf das Land, auf dem sie aufgewachsen war.


  Sie waren beide im Exil gewesen, aber er hatte seine Freiheit in vollen Zügen genossen, während sie zu einer Gefängnisstrafe verurteilt worden war. Ein Gefängnis, das das Herz und Gemüt eines kultivierten Menschen ersticken musste.


  Das muss der Grund gewesen sein, weshalb sie eine Verbindung mit Howard eingegangen war. Vielleicht konnte Wynter darüber hinwegsehen, dass sie sich nicht für ihn aufgespart hatte …


  Ungeduldig wegen der Entschuldigungen, die er sich für sie ausdachte, wandte er sich von ihr ab. Ihre Schönheit brachte seinen üblicherweise klaren Kopf durcheinander. Natürlich würde sie nicht jedermann als schön bezeichnen. Sie war klein. Ihr Haar war rot. Sie hatte ein paar Sommersprossen, was manche Männer abstieß, ihm aber gut gefiel. Trotzdem war etwas an ihr, das jeden Mann anzog. Was hatte sie dem armen Tropf Howard nur angetan? Das Reizvolle an ihr, dachte Wynter, war diese unbestimmbare Ausstrahlung von Unschuld.


  Er drehte sich wieder zu ihr. Mit zusammengekniffenen Augen sah er ihre Umrisse vor dem Himmel. Ihr Schleier flatterte im Westwind. Wie konnte er sich in ihrer Unschuld getäuscht haben? Wie konnte er sich überhaupt getäuscht haben?


  »Sagen Sie«, befahl er ihr mit einer Stimme, die Fleisch hätte schneiden können.


  Sie würde ihn nicht für dumm verkaufen, und er fragte sich, ob sie ihn überhaupt wieder wahrnahm oder bemerkte, dass er am Rande eines Wutausbruchs stand.


  Sie tat verdammt gut daran, ihn jetzt endlich zur Kenntnis zu nehmen.


  »Lord Howard war der Mann, den ich heiraten sollte, wenn es nach meinem Onkel gegangen wäre.«


  »Nein.« Er leugnete es instinktiv und verwirrt. »Howard. Sie haben Howard geliebt?«


  Charlotte starrte ihn an. Ihr täuschend süßes Gesicht war von diesem grässlichen Hut umrahmt. »Wovon reden Sie? Ich habe Lord Howard nie geliebt. Ich hätte ihn heiraten sollen.«


  »Aber Sie haben ihn geliebt. Sie haben ihn auf der Straße angesehen. Er hat sie voller Begehren angesehen. Sie waren kalt zu ihm, aber ihr Schmerz hat sich bei diesem Treffen gezeigt. Es muss Liebe gewesen sein, oder -« Er unterbrach sich gerade noch rechtzeitig.


  Sie lachte. Sie lachte nicht oft, und dieses Lachen war weder unschuldig, noch leicht oder freudig. Es war das Lachen einer Frau über einen törichten Mann. Über ihn. »Ich habe Howard nicht geheiratet, weil ich fand, dass er ein fader, schwacher Narr ist. Er dachte, er sei etwas Besseres als ich, weil er einen Titel und ein Erbe zu erwarten hatte. Ich hielt es für wahrscheinlich, dass er das Erbe verjubeln würde. Soviel ich gehört habe, ist das richtig.«


  »Ja, stimmt.«


  »Er ist mit meiner Ablehnung nicht fertig geworden. Nachdem ich mich geweigert hatte, hat er mich geküsst. In der Öffentlichkeit. Vor den Augen aller.« Charlotte sah angewidert aus. »Er wollte mich als sein Eigentum markieren, um mich umzustimmen. Ich ließ mich nicht umstimmen, obwohl sich viele von mir abwandten, als sei ich ein gefallenes Mädchen.«


  »Aber das sind Sie nicht.«


  »Wenn mich ein schmallippiger Kuss nicht dazu macht.«


  Wynter entspannte sich. Er war von ihrem Geständnis unendlich erleichtert, aber immer noch verwirrt. »Doch Sie trauern immer noch.« Trauer. ja. Die Kummerfalten begannen wieder ihre zarte Haut zu martern.


  »Ich trauere nicht um Lord Howard. Ich trauere, weil …« Sie sah wieder auf die Landschaft hinaus, um die Tränen in ihren Augen zu verbergen. »Heute habe ich den Weg gesehen, den ich hätte nehmen können. Mit ihm verheiratet zu sein, wäre … erträglich gewesen. Frauen müssen seit jeher Schlimmeres erdulden. Immerhin hätte er mich niemals geschlagen, und seit ich ihn abgewiesen habe, bin ich vielfach gönnerhafter behandelt worden, als er es je vermocht hätte. Wenn ich ihn geheiratet hätte, hätte ich …« Sie schluckte. »Ich dachte immer, ich würde eine gute Mutter werden.«


  Erleichterung überwältigte ihn. Kinder! Sie wollte Kinder! Natürlich. Alle Frauen wollten Kinder.


  Er war potent. Er konnte ihr Kinder schenken. Es würde ihm ein Vergnügen sein.


  Er ging zu Charlotte und nahm sie in seine Arme.


  Sie stand stocksteif da, ohne sich zu wehren, ohne ihn zu ermutigen. Frauen mochten ihre eigenen Instinkte haben, aber Charlotte wusste nicht einmal, wie sie mit Trost umgehen sollte.


  Er kommandierte sie nicht mehr herum. Stattdessen zog er sie zu sich heran und rieb ihr den Rücken.


  Sie blieb noch eine Weile starr.


  Nur allmählich entspannte sie sich ein wenig, nur ein ganz klein wenig.


  Er rieb weiter.


  Sie lehnte sich an ihn.


  Ihr Hut stieß an sein Kinn. Er brummte und hob ihr Kinn an. »Diese Vorrichtung muss verschwinden.« Er löste die Bänder und fühlte sich verwirrt. Verwirrt von ihren großen, grünen Augen, die von dunklen, feuchten Wimpern gesäumt waren. Von ihren weichen, leicht geöffneten Lippen. Von ihren Grübchen und der Art, wie sie ihn ansah, so als wollte sie einen Kuss.


  Von allen unerfüllten Wünschen, die in ihrer Brust wohnten, konnte er diesen am besten erfüllen. Er zog sie noch näher heran und berührte ihren Mund mit seinen Lippen. Nur eine Berührung, so zart wie der erste Sonnenstrahl auf den Dünen.


  Ihre Lippen bewegten sich unter seinen.


  Erwiderung. Eine süße Erwiderung. Das Blut in seinen Adern überschlug sich. Er machte eine Bewegung, um den Kuss zu vertiefen … und traf ihren Hut, der über ihren Hinterkopf rutschte. Sie griffen beide danach. Er bekam ihn an den Bändern zu fassen. Und als der romantische Augenblick vorüber war, lachten sie zusammen.


  Zusammen, vermerkte Wynter zufrieden. Sie hatten miteinander gelacht.


  Er reichte ihr den Hut und sagte: »Kommen Sie. Wir kehren um und schauen, ob der Mann, den Sie nicht heiraten wollten, abgereist ist.«


  »Ja, Sie sollten umkehren und ein wenig Zeit bei Ihrem Freund verbringen.« Sie band eine Schleife unter ihrem Kinn. »Aber ich bin die Gouvernante. Mein Platz ist das Klassenzimmer.«


  Als Wynter ihr in den Sattel half, dachte er: Nicht mehr lang,


  Charlotte. Bald wird dein Platz in meinem Schlafzimmer sein.


  Kapitel 21


  »Meine Mutter ist zurück.«


  Wynters Bemerkung holte Charlotte in die Wirklichkeit zurück. Es stimmte. Adorna stand von Hutschachteln umstellt auf der Terrasse, und die Diener huschten ein und aus.


  »Meine Lieben«, rief Adorna, als sie näher kamen. »Was für ein herrlicher Tag für einen Ausritt!«


  Charlotte war schon lang genug Bedienstete, um den Zweifel in der Stimme ihrer Arbeitgeberin zu erkennen. Adorna war nicht sonderlich erfreut, ihren Sohn mit der Gouvernante anzutreffen. Die Art, wie sie die beiden ansah, verriet, dass sie den Wandel in ihrer Beziehung bemerkt hatte.


  Charlotte warf einen Blick auf Wynter, um herauszufinden, ob er die Missbilligung seiner Mutter zur Kenntnis nahm.


  Er strahlte nur vor Freude, seine Mutter wieder zu sehen.


  Vielleicht hatte er ihren abschätzigen Tonfall nicht gehört… Männer waren berüchtigt dafür, dass sie die offensichtlichsten Anzeichen übersahen. Oder vielleicht kümmerte es ihn nicht.


  Charlotte sah noch einmal zu ihm hinüber. Er schaute diesmal zurück und lächelte sie herzlich an.


  Nein, dieser Mann kümmerte sich nicht um das, was seine Mutter dachte. Es kümmerte ihn nicht, was irgendjemand anderer dachte. Er hatte ihr, Lady Charlotte Dalrumple, einen Antrag gemacht, obwohl es gegen jede Regel verstieß, und er eine wohlhabende, standesgemäße Debütantin hätte heiraten können – und sollen.


  Die Diener liefen zu den Steigböcken und hielten die Köpfe der Pferde fest.


  »ja, Lady Ruskin, ein wunderschöner Tag für einen Ausritt«, sagte Charlotte. »Lord Ruskin wünschte, meine Fertigkeiten im Reiten zu prüfen, bevor ich Leila im Damensattel unterrichte.«


  Sie schaffte es, von ihrem Wallach abzusteigen, bevor Wynter kam und ihr dabei half. Sie stieg die Treppen zur Terrasse hinauf. »Ich denke, er ist mit mir so weit zufrieden, dass ich das Kind unterrichten darf.«


  Anscheinend beleidigt von ihrer Unabhängigkeit, stapfte er hinter ihr drein.


  Sie ignorierte ihn und stellte sich in die Nähe Adornas.


  »Mylord, gestatten Sie mir, morgen mit dem Unterricht zu beginnen?«


  Er sah sie erbost an.


  »Selbstverständlich. Ich werde Sie begleiten.«


  »Mein lieber junge, hast du denn morgen frei? Die Leute fragen unablässig nach dir, seit du die Stadt verlassen hast.«


  Adorna legte eine Hand auf Charlottes Arm. »Ihr Unterricht tut seine Wirkung, Charlotte. Er war so charmant, dass ganz London ihn kennen lernen möchte, besonders die Damen. Mein Postfach quillt vor Einladungen über.«


  Charlotte wusste ohne weiteres, dass Adorna die perfekte Frau für ihn suchte. Hätte Adorna nur gewusst, dass Charlotte dieses Vorhaben von ganzem Herzen unterstützte. »Dann sollte er morgen besser nach London fahren.«


  »Diese Leute und das, was sie wollen, interessieren mich nicht, Mutter.« Wynters Stimme klang hart. »Aber ich werde wegen der Geschäfte fahren.«


  Charlotte hielt den Zeitpunkt für geeignet, sich zurückzuziehen und murmelte: »Wenn Sie mich bitte entschuldigen. ich muss jetzt nach den Kindern sehen.«


  Im Haus tastete sie sich vorsichtig voran, während ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Da hörte sie ihren Namen aus der Galerie.


  »Charlotte!« Lord Howard fing sie ab.


  Der Heimweg war so friedlich gewesen, dass sie seine mögliche Anwesenheit völlig vergessen hatte. Nun wünschte sie, sie hätte den Raum zügig durchquert, und wäre dieser zweifellos unangenehmen Begegnung entgangen. »Mylord, Sie haben hergefunden. Ich hoffe, man hat Ihnen Erfrischungen gereicht?«


  »Ja, vielen Dank, aber ich bin hier, um -«


  Zum Teufel mit der Höflichkeit. Sie unterbrach ihn. »Ihren Kindern auch? Und sind sie ins Klassenzimmer gebracht worden?«


  »Ja, danke, sie spielen oben und ich habe darauf gewartet -«


  »Dann sollte ich sofort nach ihnen sehen. Kinder bedürfen der ständigen Aufsicht, Mylord, und ich schätze meine Stellung als Gouvernante.« Sie knickste.


  »Du könntest doch unter mir eine Stellung einnehmen.« Er sah sie mit großen, traurigen Augen an, und sein Tonfall war der eines Bittstellers. »Ich könnte dich glücklich machen.«


  Sie wich vor ihm zurück, vor der Andeutung, sie zu seiner Geliebten zu machen. Früher war er gut aussehend. Er hatte sich so viel auf seine Abstammung, seinen Titel und seine Vornehmheit eingebildet, dass sie sich immer schon über ihn geärgert hatte, bevor er den Mund aufgemacht hatte. Heute war sein Gesicht vom Alkohol gezeichnet, irgendein großes Unglück hatte seine Überheblichkeit nachhaltig erschüttert und sie empfand nichts mehr für ihn als Mitleid.


  »Danke, aber ich bin in meiner gegenwärtigen Stellung sehr zufrieden.«


  Er setzte ihr nach. »Es ist mir ernst. Ich stelle dich ein, als Gouvernante, meine ich. Für meine Töchter.«


  Sie wünschte fast, er würde immer noch posieren und stolzieren. Sie hätte es dieser Armseligkeit vorgezogen. Wie grauenhaft musste seine Ehe sein, dass er ein solches Anerbieten vortrug, obwohl er vor neun Jahren in einer hässlichen Szene geschworen hatte, nie wieder ein Wort mit ihr zu sprechen.


  »Ich werde auf Ihr Angebot zurückkommen, falls sich meine Situation hier ändern sollte.« Sie lief die Treppen hinauf. Sie wusste, dass er ihr nachsah und wollte nichts, als dem Mann, den sie für ihre Drangsal verantwortlich machte, zu entkommen.


  Da sie ihn jetzt noch einmal gesehen hatte, war ihr klar geworden, wie sehr sie im Unrecht gewesen war; die Entschlossenheit ihres Onkels, sie ohne Bedenkzeit und Mitgift zu verheiraten und ihr starrköpfiger Widerstand waren die Ursache für das folgende Unglück gewesen.


  Als sie außer Sicht war, entspannte sie sich. Und sie stellte fest, dass nicht einmal diese beunruhigende Szene sie erschüttern konnte. Seltsam, aber die vergangenen Tage waren so grauenhaft gewesen – und alles wegen Wynter – und nun tröstete Wynters vornehme Rücksicht sie. Und wie hatte er das gemacht? Er hatte sie einfach fest gehalten, ohne räuberische Absichten, nur … fest gehalten. Für einen kurzen Augenblick hatte er seine Arroganz und seine aufdringliche Entschlossenheit fallen lassen und war nur … nett gewesen. Sehr nett. Sogar der Kuss war nett, und wenn ihr der Hut nicht heruntergefallen wäre …


  Na ja, das machte nichts, schimpfte sie sich selbst brüsk.


  Sie hatte den Kuss nicht wirklich erwidert und konnte nicht wirklich der Verführung bezichtigt werden.


  Als sie die Tür zum Klassenzimmer öffnete, begrüßte Leila sie mit einem Freudenschrei und Robbie bettelte sie an, ihn vor dem Einmarsch weiblicher Truppen zu retten.


  Sie entspannte sich und kehrte zur Normalität zurück.


  Lord Howard rief seine Töchter nicht unverzüglich, deshalb veranstaltete Charlotte, nachdem sie mit der Zeichenlehrerin gesprochen hatte, eine Lesestunde für die Kinder. Sie hoffte, die Anwesenheit von Lady Emily und Lady Mary würde Leila anspornen, anzugeben. Doch obwohl Charlotte hätte schwören können, dass Leila jeden Buchstaben und jedes Wort entziffern konnte, saß das Kind stumm da.


  Charlotte beschloss, Pamela brieflich um Rat zu fragen; Pamela unterrichtete in der Regel jüngere Kinder, sie wusste vielleicht, was Leila zum Lesen anregen könnte.


  Dann suchte Charlotte nach ihrer Ausgabe von Tausendundeine Nacht. Zu ihrer Überraschung befand sich das Buch nicht in ihrer Tasche, sondern auf dem Boden daneben. »Ich war unachtsam«, sagte sie und wischte den Ledereinband ab. »Bücher sollten nicht auf dem Boden liegen. Das wisst ihr doch alle, nicht wahr?«


  »Ja, Lady Miss Charlotte«, sagte Leila. »Werden Sie uns vorlesen?«


  Charlotte strich die Strähnen glatt, die aus Leilas Zopf hervorstanden. »Würde dir das gefallen?«


  »Das mag ich lieber als alles andere.«


  »Gefällt es mir auch?«, fragte die blässliche Lady Mary.


  »Es wird dir gefallen«, sagte Leila.


  Leila würde eine gute Gouvernante abgeben, dachte Charlotte amüsiert. Sie teilte einem klar und sachlich mit, was sie erwartete.


  Charlotte schlug das Buch auf und ließ den Kindern Zeit, es sich bequem zu machen. Robbie hielt sich abseits. Nah genug, dass er der Geschichte zuhören konnte, und weit genug weg, dass er nicht mit den Mädchen in Berührung kam. Leila drängte sich natürlich an Charlotte heran, aber das taten Lady Mary und Lady Emily genauso. Charlotte beobachtete die beiden, während sie vorlas; Lady Mary war ein wenig weinerlich und Lady Emily war der Weltverdrossenheit verfallen, doch beide Kinder hatten ein gutes Herz und waren beflissen. Sie brachen Charlotte das Herz, aber sie konnte für sie nicht sein, wonach sie sich sehnten – eine liebevolle Mutter. ja, sie zog ihre gegenwärtige Position jeder vor, die Lord Howard ihr hätte bieten können.


  Die Tür zum Klassenzimmer öffnete sich und Miss Symes streckte den Kopf herein. Charlotte erwartete, dass Lord Howard seine Töchter rufen würde, aber die Haushälterin hatte eindeutig etwas anderes im Sinn. Sie sah unter ihrer hervorspringenden Stirn finster drein und ihre Lippen waren so streng gespitzt, dass ihr Damenbart zitterte. »Miss Dalrumple!«, schnappte sie. »Lady Ruskin wünscht Sie in der Galerie zu sehen. Unverzüglich!«


  Charlotte stand, vom Tonfall der Haushälterin vor den Kopf gestoßen, auf. »Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten wegen der Kinder?«


  Miss Symes schniefte. »Das kann ich nicht sagen.«


  »Ich kann die Kinder nicht unbeaufsichtigt lassen«, wandte Charlotte ein.


  »Das neue Kindermädchen ist schon unterwegs und Lady Adorna duldet keine Verspätung.«


  Es war etwas geschehen. Charlotte verließ der Mut – hatte Wynter Adorna von seinem Antrag erzählt? Das musste es sein.


  Charlotte konnte Adorna versichern, dass sie so einen arroganten Mann wie Wynter niemals heiraten würde. Egal wie lang er ihr den Rücken streichelte. Aber eine Entlassung … hätte den zerbrechlichen Ruf ihres aufstrebenden kleinen Unternehmens ruiniert.


  »Da ist sie.« Miss Symes schob das Kindermädchen herein. »Kommen Sie, Miss Dalrumple.«


  Charlotte marschierte den Korridor und die Treppen hinunter. Miss Symes blieb ihr auf den Fersen wie ein Verteidiger beim Fußball. Unten angekommen zögerte Charlotte. »Wohin … ?«


  »In den langen Salon.«


  Ein Treffen unter vier Augen, wie es Charlotte sich vorstellte, würde dort nicht stattfinden. Sie hörte das Durcheinander von etwa einem Dutzend Stimmen.


  »Gehen Sie hinein.« Miss Symes klang eiskalt. »Sie werden erwartet.«


  »Von wem?«


  Miss Symes schnaubte. »Das werden Sie schon sehen.«


  Die erste Person, die Charlotte zu Gesicht bekam, war ihr Onkel, der Earl of Porterbridge. Er platzte vor Schadenfreude. Daneben saß ihre Tante, der Pfarrer, dessen Frau, ein halbes Dutzend von Onkels Speichelleckern und Vetter Orford. In der Mitte der Versammlung saß Adorna. Sie biss sich auf die Lippe und starrte mit erkennbarem Widerwillen in die Luft.


  Sofort richteten sich alle Blicke auf Charlotte.


  Adornas Gesichtsausdruck setzte sich zu gleichen Teilen aus Schuldgefühl und Erleichterung zusammen.


  Was war geschehen?


  »Charlotte, Liebes.« Adornas übliche gute Laune war äußerst gedämpft.


  »Ich habe immer gewusst, dass es ein böses Ende mit dir nehmen wird«, trompetete Tante Piper.


  Adorna drehte sich nach ihr um und fuhr sie an: »Piper, still! Ich erlaube keine Pöbeleien.«


  Tante Piper lief hässlich violett an und verstummte.


  Zufrieden, dass sie den Haufen unter Kontrolle gebracht hatte, fuhr Adorna fort. »Charlotte, Liebes, diese guten Leute hier berichten mir etwas, das mir große Sorge bereitet.«


  Ein Bericht. Nun ja, es gab eine Reihe von Indiskretionen. Sie waren geschehen und zwar ausschließlich mit Wynter. Die skandalöse Unterredung in der Gemäldegalerie. Der Kuss im alten Kinderzimmer. Die unerhörte Beinahe-Berührung in seinem Schlafzimmer …


  »Sie wurden gesehen, als Sie Wynter auf dem Hügel einen Kuss gaben.«


  Charlotte starrte fassungslos. »Wann?«


  »Ist es mehr als einmal passiert?«, krähte Orford.


  Onkel Porterbridge rutschte die Hand aus und landete hinter Orfords Ohr.


  Adorna befühlte mit den Fingerspitzen kurz ihre Schläfe.


  »Heute, Charlotte, Liebes.«


  Heute? Bei allen Augenblicken der Leidenschaft, die zwischen Wynter und ihr stattgefunden hatten, entrüstete sich die öffentliche Meinung ausgerechnet über einen züchtigen Kuss?


  »Ist das wahr?«, fragte Adorna.


  Die verblüffte Charlotte war nicht im Stande zu antworten.


  »Der Pfarrer und seine Gattin haben die ganze schmutzige Szene beobachtet«, tönte Porterbridge jovial. »Zweifelst du etwa an ihren Worten?«


  In diesem Moment ging Charlotte auf, wie durch und durch unzivilisiert der Umgang mit Wynter sie gemacht hatte. Jede Intimität zwischen einer Gouvernante und einem Gentleman war inakzeptabel. Jede Intimität, gleichgültig wie harmlos. Sie wäre die Erste gewesen, die das unterschrieben hätte … vor zwei Monaten. Nun konnte sie sich nur noch an die heftigeren Momente erinnern, die sie mit Wynter geteilt hatte. Und Gott sei Lob und Dank war keiner von denen beobachtet worden.


  Sonst hätte sie nicht mit klarem Blick und ohne zu erröten hier stehen und zugeben können: »Ja, es ist wahr. Wynter hat mich heute Morgen geküsst.«


  Der Aufruhr, der darauf folgte, erinnerte Charlotte an das Spektakel nach ihrer Weigerung, Lord Howard zu heiraten. Schlimmer war nur, dass Wynter der Ruf eines Barbaren vorauseilte, was der Sache erst die rechte Würze gab.


  Tante Pipers Stimme prallte auf Charlottes Ohr wie das Kreischen eines Greifvogels. Der Pfarrer erging sich in dogmatischen Auslassungen. Adorna versuchte sich über das Geplapper hinweg Gehör zu verschaffen.


  Charlotte erwiderte den Blick ihres Onkels voller Trotz und Verachtung, denn dieses Mal gab es kein Entrinnen. Niemand würde sie je wieder einstellen. Sie musste sich einen anderen Beruf suchen, oder ihren Namen ändern, oder das Land verlassen.


  Das Geschrei war zu einem Crescendo angeschwollen, als ein Türknall es abrupt zum Verstummen brachte. Sofort drehten sich alle um.


  Wynter stand auf der Schwelle, Howard hinter ihm.


  »Jemand erklärt mir jetzt, was das hier zu bedeuten hat. Sie!«


  Wynter zeigte auf Tante Piper. »Sie werden mir jetzt erklären, weshalb Sie in mein Haus gekommen sind und solche Misstöne von sich geben.«


  Tante Piper liebte es, im Mittelpunkt zu stehen, aber nicht unbedingt im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit eines Mannes, der vor Zorn kochte und von fremdländischen Einflüssen verdorben war. »Es geht … äh … um Ihre Gouvernante.«


  »Lady Miss Charlotte.«


  »Ah … ja. Ah … Lady Charlotte. Miss Dalrumple.«


  Auch Charlotte war nur ein Mensch; sie genoss in vollen Zügen, wie Tante Piper vor dem höchst angespannten Wynter ins Stocken kam.


  »Sie … äh … wurde gesehen … äh …«


  Orford konnte seine Mutter nicht länger bibbern sehen. »Oh, um Himmels willen, Mama, er ist fast ein verdammter Ausländer. Sie« – er zeigte mit dem nackten Finger auf Charlotte – »hat sich wieder mal als Dirne erwiesen, als sie Sie heute Morgen geküsst hat, sodass jeder es sehen konnte.«


  Lord Howard schnappte nach Luft und sah Charlotte mit großen, vorwurfsvollen Augen an, als sei er der gehörnte Ehemann.


  Wynter trat weiter in die lange Galerie ein und baute sich vor Charlottes Vetter auf. »Ich erinnere mich an dich. Du warst der junge, der bei der Beerdigung meines Vaters zu mir gesagt hat, mein Vater wäre ein Bauer gewesen und ich sei ein Bastard.« Wynter fuhr seine Faust aus und schlug Orford ins Gesicht. Die Frauen kreischten. Wynter packte Orford am Kragen, bevor er umfiel. »Das war für meinen Vater.« Er langte ihm noch eine. »Und das ist für Lady Charlotte.« Er ließ ihn los und Orford fiel stöhnend zu Boden. Als er versuchte, sich wieder aufzurappeln, warnte ihn Wynter: »Wenn du aufstehst, werde ich dich noch einmal zu Boden gehen lassen.«


  Orford tat, was im Moment am günstigsten erschien und fiel in Ohnmacht.


  Wynter sah in die Runde. »Nun. Wer wird mir das Ganze hier erklären. Ich verstehe es nämlich immer noch nicht.«


  Er warf einen befehlenden Blick in die Versammlung.


  Adorna sagte: »Der gute Ruf einer Gouvernante muss unantastbar sein. Charlotte wurde gesehen, als sie dich heute Morgen geküsst hat. Es ist nicht das erste Mal, dass sie einen Mann ohne die Segnung des Ehestandes geküsst hat. Und da ihr Ruf bereits besudelt ist, muss sie entlassen werden.«


  Wynter sah Charlotte an.


  Sie nickte. »Es tut mir Leid, Mylord. Aber so ist es. Unsere zärtliche Zurschaustellung war inakzeptabel und ich kann nicht auf Nachsicht hoffen.«


  Wynter runzelte verstört die Stirn. »Da komme ich einfach nicht mit. Mutter, erkläre es mir. In der englischen Gesellschaft richtet ein Kuss auf einem Hügel Lady Miss Charlotte zu Grunde?«


  Adorna rang ihre Hände. »Ganz recht.«


  »Aber es ist annehmbar, wenn sie sich in meinem Schlafzimmer aufhält, während ich mich ausziehe?«


  Kapitel 22


  »Sie konnten diesen besonderen Leckerbissen nicht für sich behalten, was?« Wutentbrannt rannte Charlotte den Korridor entlang. Bloß weg von den in Ohnmacht fallenden Frauen und dem schockierten Getuschel in der Galerie. »Sie mussten ihnen erzählen, dass ich in Ihrem Schlafzimmer war, während Sie sich ausgezogen haben.«


  Wynter lief ihr in Richtung der Treppe nach. »Hätte ich nicht sagen sollen, dass ich mich ausgezogen habe?«


  Sie nahm die erste Stufe, drehte sich um und griff nach dem Treppengeländer, damit sie nicht wild auf ihn einschlug. »Sie hätten gar nichts sagen sollen. Bevor Sie hereinkamen, befürchtete ich, England verlassen zu müssen, um eine neue Anstellung zu finden. jetzt fürchte ich, dass ich den Kontinent verlassen muss.«


  »Sie brauchen keine Anstellung mehr. Ich sagte Ihnen, dass Sie meine Frau werden können.«


  Da sie eine Stufe höher stand, stand sie Aug in Aug mit ihm. »Ich will nicht Ihre Frau werden.«


  »Als ich verkündete, dass ich um Ihre Hand angehalten habe, waren alle in der Galerie von meiner Ritterlichkeit beeindruckt.«


  »Und von Ihrer Mildtätigkeit.« Ihre heiße Wut flaute ab und machte kaltem Ärger Platz. »Außer Ihrer Mutter natürlich, die kaum entsetzter hätte sein können.«


  »Sie übertreiben.« Er setzte ein schmeichelndes Lächeln auf. »Ich habe sie schon oft entsetzter gesehen.«


  Ein Verdacht schnürte ihr die Kehle zu. »Ihre Naturburschenart ist Verstellung. Sie entspringt der gleichen Hinterlist, mit der Sie Fragen stellen, auf die Sie die Antwort kennen und Fehltritte begehen, obwohl Sie genau wissen, wie Sie sich zu benehmen haben.«


  »Ach.« Er spreizte die Hände. »Manchmal lernt ein Mann viel, wenn er zulässt, dass man ihn für dumm und ungeschickt hält.«


  Ihr Verdacht bestätigte sich. Sie loderte vor Empörung. »Sie finden das komisch!«


  Sein Lächeln verblasste. »Dass meine künftige Frau mich nicht heiraten will? Nein, das finde ich keineswegs komisch. Ich wollte Sie nicht so gründlich bloßstellen, Lady Miss Charlotte, aber statt diesen Leuten zu sagen, ich würde Ihnen die Ehre erweisen, meine Frau zu werden, sprechen Sie davon, abzureisen. Ich hatte keine Wahl.«


  »Sie wussten, was Sie taten.«


  »Ich gebe zu, ich denke wie ein Wüstensohn, aber ein Dummkopf bin ich nicht.«


  »Nein, der Dummkopf bin ich.« Sie fuhr über ihre feuchte Stirn und kämpfte gegen das Gefühl an, in der Falle zu sitzen. Sie hatte nie wirklich geglaubt, dass Wynter es mit der Heirat ernst meinte. »Warum? Warum wollen Sie mich heiraten? Ich habe kein Geld. Ich bin keine Schönheit. Ich stehe schon so lange im Regal, dass ich verstaubt bin. Warum ich?«


  »Zwischen uns gibt es Leidenschaft«, sagte er einfach.


  »Zwischen Männern und Frauen gibt es immer Leidenschaft!«


  Er grinste. »jetzt enthüllen Sie Ihre Unwissenheit. Eine Leidenschaft wie unsere ist selten. Und das, zusammen mit der Tatsache, dass Sie mich lieben, macht Sie zu meiner perfekten Ehefrau.«


  Wenn er so daherredete, offenbarte er, wie sehr er sie als Ding einstufte, als Besitz. Sie konnte kaum atmen. »Ich liebe Sie nicht.«


  »Aber nein. Sie lieben einzig und allein meine Kinder.« Er grinste wieder.


  Er brachte sie zur Verzweiflung. Er beherrschte jede Situation, und die, die er nicht beherrschte, münzte er zu seinem Vorteil um. Er wäre nie auf den Gedanken gekommen, das, was sie wollte, für wichtig zu halten; seine Selbstsicherheit war unerschütterlich. Sie musste etwas tun, etwas sagen, das an seinem abscheulichen Selbstvertrauen rüttelte. jeder noch so abstruse Vorwurf wäre Ihr recht gewesen, hätte er nur dieses Grinsen aus seinem Gesicht gewischt und ihm seine eigene Medizin zu schmecken gegeben. »Sie stellen mir nach. Sie rauben mir Küsse. Sie« – sie hielt drohend den Finger vor seine Nase – »Sie müssen mich lieben.«


  Er kam zur Vernunft und betrachtete sie aus schmalen Augen. »Charlotte.«


  Sie wusste Sofort, dass ihr Geschütz das Ziel verfehlt hatte. Sein freundlicher Ton und die Art, wie er seine Hand an ihr Gesicht legte, waren ihr eine Warnung.


  »Ich könnte Ihnen eine Lüge erzählen, Charlotte, aber es ist armselig, ein Ehegelübde so einzulösen. Sie sind intelligent. Sie würden die Wahrheit bald erkennen. Und dann wären Sie wahrhaftig verletzt.« Seine Finger glitten in ihren Nacken, wo er sie festhielt. »Es ist eine Tatsache, die ich in der Wüste gelernt habe und die in der englischen Gesellschaft verschütt gegangen ist. Dieses Gerede von Romantik und wahrer Liebe zwischen Mann und Frau – es ist Unsinn.«


  »Das haben Sie gelernt?«, fragte sie ungläubig.


  Es hatten sich einige Zuschauer aus der Galerie eingefunden. Ihre Tante. Der Pfarrer. Lord Howard.


  Charlotte sollte gedemütigt sein, aber das war sie nicht. Ein Gefühl, das ihr bislang fremd gewesen war, stieg in ihr auf. »Männer und Frauen lieben einander also nicht?«


  »Frauen lieben. Darin sind Frauen gut.«


  Seine Finger massierten den verspannten Muskel zwischen ihrem Nacken und der Schulter. »Ein echter Mann sorgt für seine Frau.«


  »Sorgt für seine Frau.« Das Gefühl dehnte sich aus. Es erstickte den letzten Rest klaren Verstandes.


  »Er sorgt sich innig.« Ihm war sein guter Wille anzumerken. »Barakah, mein Wüstenvater, hat es am besten erklärt. Eine Frau liebt ihren Mann. Ihr Leben dreht sich um die Sonne – ihn. Aber der Mann, also die Sonne, liebt die Frau nicht. Er scheint auf seine Frau, er wärmt sie, er beschützt sie, aber die Sonne liebt nicht, wie eine Frau liebt.«


  »Und um gewärmt, beschützt und beschienen zu werden soll ich Sie heiraten?«


  Er sah beglückt aus und drückte ihre Schulter leicht. »jetzt haben Sie es verstanden!«


  Sie hätte alles dafür getan, jeden Preis bezahlt, wenn sie nur hätte spotten können. Aber sie hatte schon in zu vielen Haushalten gelebt. Sie hatte schon zu viele Ehepaare gesehen. Sie hatte die Gleichgültigkeit der Männer und die Desillusionierung der Frauen erlebt. »Glauben Sie, dass ich nicht wüsste, dass ein Mann eine Frau nicht lieben kann? Dass Sie mich nicht nur nicht lieben, sondern gar nicht lieben können?«


  »Sie sagten -«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe. Es war nichts, nur eine melancholische Anwandlung, die verflogen ist.« Das Gefühl war nun übermächtig geworden, und jahrelang angestauter Zynismus und Bitterkeit brachen aus ihr heraus.


  Sein Akzent wurde deutlicher. »Ich verstehe nicht.«


  »Natürlich verstehen Sie nicht. Das haben Sie nicht nötig. Sie sind die Sonne, und ich eine schwebende Staubfluse.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Entschuldigen Sie, dass ich Ihre goldenen Worte so missverstanden habe, Lord Sonne.« Sie schluckte und versuchte das verzweifelte Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Noch untröstlicher bin ich, weil ich Ihre Worte nur zu gut verstanden habe.«


  »Ihr übertriebener Schmerz ist unannehmbar.« Er nahm ihre Schultern in beide Hände, hielt sie und sah ihr fest in die Augen. »Sie werden mir das sofort erklären.«


  »Dazu, Lord Sonne, müssten Sie sich in mich hineindenken, sich auf die Stufe einer unwürdigen Frau stellen. Eine Frau kann sich ihren Ehemann nicht aussuchen. Sie muss aus irgendwelchen lächerlichen Gründen heiraten und dann erwartet ein aufgeblasener, flegelhafter, kleiner Junge wie Sie, dass sie ihn liebt.«


  Wynter erwiderte nichts auf diese Beleidigung. Er war nur verdutzt von diesem wundersamen Wortschwall.


  Sie war selbst erstaunt über ihren Vortrag. Er musste schon lange in ihrem Hinterkopf geschlummert haben. »Aber! Liebe wird es zwischen uns niemals geben. Die Leidenschaft, die Sie für mich empfinden, sitzt nicht in Ihrem Herzen, sondern in einem ganz anderen Organ. Und wenn dieses Organ erst befriedigt ist, erfülle ich keine sinnvolle Funktion mehr in Ihrem Leben, es sei denn als Mutter Ihrer Kinder und als Tischdame. Sie werden sich nicht darauf freuen, mich am Ende des Tages zu sehen, während ich nach Ihnen schmachten darf, wenn Sie auf Geschäftsreise sind. Doch werde ich Ihnen nicht mit Gefühlsausbrüchen zur Last fallen. Und ganz bestimmt sollten wir die feine englische Gesellschaft nicht durch so etwas wie Zuneigung brüskieren. Oder, Gott bewahre, eine Unterhaltung führen, die einen anderen Gegenstand hat, als das Über-den-Tisch-reichen von Gemüse und Gejammer über die Finanzen. ja, Mylord, bestimmt muss ich mich, wie jede andere Frau, glücklich schätzen, eine Kreatur wie Sie heiraten zu dürfen.«


  Er blinzelte sie an. »Sie sind wahnsinnig.«


  »Verrückt oder wütend?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich auch nicht.« Sie konnte ihn nicht länger ansehen. Er hatte zugegeben, dass er wusste, was er tat, als er sie kompromittierte, als er ihr Schaden zufügte mit seinem scheinbar unbedachten Gerede.


  Die Zuschauerriege folgte ihrer leidenschaftlichen Rede mit offenem Mund.


  Das Schlimmste war der Schmerz, der ihr Blut in Wallung brachte.


  Weshalb? Gegen Enttäuschungen hätte sie doch abgehärtet sein müssen. Sie hätte niemals hoffen dürfen.


  Niemals. Von allen Illusionen, denen sich eine Gouvernante nicht hingeben durfte, war Hoffnung die verführerischste und trügerischste. Sie war der Traum, den man sich keinesfalls leisten konnte.


  Anscheinend hatte Charlotte das vergessen.


  »Die Geschichte wiederholt sich.« Sie stieß seine Hände von ihren Schultern und stieg, ein Ausbund an Würde, einige Stufen hinauf.


  Wynter packte ihren Rock. »Welche Geschichte? Wessen Geschichte?«


  Sie stolperte. »Meine. Ich muss heiraten, oder ich bin eine Paria. Sie heiraten eine Frau, die kein Recht hat, irgendetwas von Ihnen zu verlangen, denn Sie haben sie ja gerettet. Macht nichts, dass Sie sie zuerst an den Rand des Abgrunds gebracht haben; Sie haben sie gerettet, als Sie sie hätten fallen lassen können. Dafür werden Sie alle bewundern. Sie können sich selbst auf die Schulter klopfen für so viel Großmut« – sie sah auf die Hand, die ihren Rock festhielt – »Warten Sie. Das tun Sie ja längst! Ach ja, Sie sind ja so freigebig und froh, dass Sie nie wieder einen Gedanken an das Glück Ihrer Frau verschwenden müssen. Das Privileg, sich im Glanze Ihrer Herrlichkeit sonnen zu dürfen, sollte jeder Frau genügen.«


  Das Publikum trat neugierig näher, damit es jedes Wort verstehen konnte. Tante Piper lehnte, von der Unverblümtheit ihrer Nichte überwältigt, an der Wand. Ihr Onkel schaute bass erstaunt zwischen seiner Frau und Charlotte hin und her. Adorna hatte die Hand auf den Mund gelegt. Der hochrote Howard wischte sich die Stirn.


  In einem entlegenen Winkel ihrer Seele wusste Charlotte, dass sie eine Szene veranstaltete, die in die unrühmlichen Annalen des englischen Gesellschaftsklatsches eingehen würde. Es wäre ihr egal. Da kam eine Facette ihres Wesens zum Vorschein, die sonst gehemmt und eingesperrt war. »Ich glaube, ich habe die vergangenen neun Jahre vergeudet. Ich wäre heute besser dran, wenn ich Lord Howard gleich geheiratet hätte!«


  Das hatte gesessen.


  Wynter sprang mit einem Satz an ihre Seite. Sein Gesicht war weiß vor Zorn. »Das denke ich nicht.«


  »Ich schon.« Charlotte genoss den Geschmack, den eine gelungene dramatische Darbietung vor dankbarem Publikum hinterließ. Und jetzt ließ sie sich vollends gehen. jedenfalls hatte sie sich das später so erklärt, denn anders konnten diese verwegenen Äußerungen nicht zu Stande gekommen sein. Sie verkündete dem gesamten anwesenden Publikum: »Ich sage Ihnen, Lord Ruskin, und ich meine es so – ich werde mit Ihnen vor den Traualtar treten und das Ehegelöbnis sprechen, aber ich werde niemals mit Ihnen das Bett teilen.«


  Die Weißglut in Wynters Zorn erlosch allmählich. Er reagierte nicht auf ihre Provokation. Kein Wort, er verzog keine Miene, nichts.


  Seine Tatenlosigkeit heizte Charlotte zu noch größerer Theatralik an.


  »Haben Sie mich verstanden? Ich bin bereit, Sie zu heiraten, aber ich werde niemals im vollen Sinne des Wortes Ihre Frau sein.«


  Er stand immer noch bewegungslos da, abgesehen von einem winzigen Zucken der Oberlippe.


  Vor langer Zeit waren ihre Eltern mit ihr in den Londoner Zoo gegangen. Dort gab es eine Ausstellung von Wildtieren. Sie hatte sich einen mächtigen, mähnigen Löwen angesehen, der sich nicht rührte, und doch folgte er gespannt jeder ihrer Bewegungen. Er lag auf der Lauer und würde jeden zur Beute machen, der es wagte, ihn in den Schwanz zu zwicken.


  Wie Wynter. Charlotte war ein gefundenes Fressen für die Großkatze.


  Erst jetzt erkannte sie, was sie angerichtet hatte. Es war zu spät, ihre Worte ungeschehen zu machen.


  Miss Priss hatte die Geduld verloren. Sie stieg eine Stufe hinauf, dann noch eine und behielt ihn im Auge.


  Der Verein im Korridor murmelte. Sie beobachteten, wie Charlotte sich vor dem versteinerten Wynter zurückzog.


  Als sie sich außerhalb seiner Reichweite wähnte, drehte sie sich um und nahm die Füße in die Hand. Zum Teufel mit der Würde; sie lief schamlos entsetzt den Korridor hinauf und vor den Zuschauern davon.


  Sie hörte nicht, dass er ihr folgte. Ein Blick vom oberen Treppenabsatz aus bestätigte, dass er immer noch still da stand und ihr nachsah. Sie rannte erst zum Kinderzimmer, wechselte aber die Richtung, und lief zu ihrer Schlafkammer. Sie hörte hinter sich zwar nichts, aber sie wusste, dass er sie irgendwann irgendwie einholen würde und …


  Er packte ihren Arm und wirbelte sie herum, hielt sie mit dem Rücken zur Wand gefangen. Seine Hände klatschten neben ihrem Kopf an die Wand. »Bis zu unserer Hochzeitsnacht werden Sie sich damit abfinden müssen, dass Sie mir gehören.«


  Er machte sie mit seiner verhassten Selbstsicherheit und seiner überwältigenden Körpergröße rasend. Aus demselben Grund machte er ihr Angst. Sie forderte ihn mit ihrer Haltung, ihrem erhobenen Kinn und ihrem zornigen Blick heraus. »Was wollen Sie tun, mich vergewaltigen?«


  »Nein.« Er neigte den Kopf so tief, dass sein Atem ihr Gesicht berührte und er schnurrte beinahe. »Lady Miss Charlotte, ich habe es nicht nötig, Sie zu vergewaltigen. Sie vergessen, dass ich Sie geküsst habe. Unter dem robusten Korsett und der starren Schicklichkeit steckt eine Frau, in deren Adern frisches, rotes, heißes Blut pulsiert. Ihre Lippen haben unter meinen nachgegeben. Sie brannten genauso darauf wie ich. Ich weiß nicht, mit wie vielen Männern Sie Erfahrungen gesammelt haben.«


  Er machte sie so wütend. Sie war wütend, dass er ihr ihre Dummheiten vorhielt, wütend, dass er so über einen Moment sprach, den sie bei sich aufbewahrt hätte wie einen Schatz, wären da nicht die trostlosen Folgen gewesen.


  »Außer Howard habe ich noch keinen Mann geküsst.«


  »Ah.« Er hielt ihre Wange in der Hand. »Noch keine Männergeschichten.«


  Hatte er ihr ein Geständnis entlockt, das sie nicht hätte machen sollen? Bestimmt nicht. Er war doch kein bisschen raffiniert, ein Grobian – oder jedenfalls hatte sie das immer gedacht. Sie riss den Kopf zur Seite und schlüpfte unter seinem Arm hindurch. Der Fluchtversuch endete schlagartig an einem kleinen Tischchen, auf dem eine zarte, blaue Porzellanvase stand.


  Er folgte ihr demonstrativ entspannt und stellte sie zwischen der Wand und dem Tischchen, bevor sie über den Korridor entkommen konnte. »Seien Sie vorsichtig, Lady Miss Charlotte. Sie wollen doch nicht den kostspieligen Kitsch meiner Mutter zerschlagen?« Seine Finger streichelten ihre Kehle. »Das würde nur unsere Gäste auf den Plan rufen. Sie sind ganz wild darauf, uns bei der Balz zuzuschauen. Das wollen Sie doch nicht, oder?«


  Sein Geruch nach Pferden und Leder erinnerte sie an den zärtlichen Kuss auf dem Hügel. Der jetzige Augenblick hätte sich nicht krasser von dem vorherigen unterscheiden können. Sie wandte den Kopf ab. »Nein, das will ich nicht. Aber ich bekomme nur selten, was ich mir wünsche.« Sie hörte ihr bitteres Selbstmitleid und fand, dass es ihr zustand, diesem Gefühl wenigstens ein Mal nachzugeben.


  Er beachtete ihre fruchtlosen Empfindungen natürlich nicht weiter, sondern beugte sich vor, um ihr in die Augen zu schauen. »Es wird mir eine Wonne sein, Ihnen das zu geben, wonach Sie sich sehnen – in der Hochzeitsnacht.«


  Er lächelte sie an, dieser goldene Barbar, dieser gierige Löwe.


  »Wenn wir vor dem Altar gestanden und uns das Jawort gegeben haben, werden Sie vor Sehnsucht nach mir lechzen. Ich werde jeden Winkel Ihres süßen Leibes kosten, Sie glühend und leidenschaftlich küssen und liebkosen, bis Ihre Brüste straff werden und der Saft zwischen Ihren Beinen fließt.«


  Gott verfluche ihn! Wie sollte eine Frau angesichts solcher Vulgarität ihren Gleichmut bewahren? Aber noch schlimmer war, dass ihre Brustwarzen tatsächlich hart wurden und dass sie wirklich feucht zwischen den Beinen wurde. Sie wandte ihre ganze Willenskraft auf, um seinem Blick standzuhalten. Dann flüsterte sie grimmig: »Das ist genau die Art von unanständiger Konversation, vor der ich Sie gewarnt habe.«


  »Lady Miss Charlotte, ich kann mich eigentlich nicht erinnern, dass Sie dieses Thema jemals angeschnitten haben.« Er legte die Stirn in Falten, als würde er nachdenken und seine Finger drückten die Stelle, an der ihr das Herz bis zum Halse schlug. »Nein. Nein. Sie haben mich vor zu konkreten Komplimenten gewarnt, vor Offenheit und vor Kritik an der feinen englischen Art, aber Sie haben mir nie verboten, mit meiner Frau in Worten Liebe zu machen.«


  Was sollte sie sagen? Wo anfangen? Hatte ihre dünne Stimme überhaupt das Zeug zu der Hassrede, die sie gerne gehalten hätte? Alles, was sie zu Stande brachte, war: »Dann verbiete ich es Ihnen jetzt.«


  »Sie werden mir vor unserer Hochzeitsnacht eine Menge verbieten, Lady Miss Charlotte, aber ich werde nicht hören. Sie werden erst Nein sagen, dann vielleicht, und dann werden Sie nach mir flehen, aber Ihre Worte werden nicht mehr als der Atem einer Frau gegen einen Wildbrand sein.«


  Ihre Knie zitterten. Er war so angespannt, so entschlossen. Nur die Diener aus der unteren Etage wälzten sich in so einer billigen Sinnlichkeit. Es war … es war … zu erregend.


  »Wissen Sie, wie die Beduinen ein Grübchen nennen?« Seine Finger wanderten zu der Einkerbung neben ihrem Kinn. »Sie nennen es Engelskuss, und sie sagen, dass es dem, der es trägt, ein langes, glückliches Leben schenkt. Ich werde mich darum kümmern.«


  »Das werden Sie nicht -«


  Er küsste sie. Er drückte seinen Mund gegen ihre weichen Lippen. Es war kein zärtlicher, begieriger Kuss, wie heute Nachmittag – aber seitdem war ohnehin alles anders geworden. Nun wusste sie, das es ihm ernst war mit der Heirat. Nun hatte sie der Hochzeitsfeier zugestimmt.


  Er war nicht brutal, aber er erlaubte ihr nicht, ihn zurückzuweisen. Er schloss sie in die Arme, grub seine Finger in ihr Haar und legte die Hand um ihren Hinterkopf.


  Er schloss seine Augen und konzentrierte sich wie ein Feinschmecker, der erlesenen Champagner verkostet. Sein Duft umgab sie. Vertraute Arme, vertrauter Geruch, vertrauter Wynter, der doch jedes Mal ein anderer war.


  Er nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne und als sie Luft holte, öffnete seine Zunge ihren Mund. Er füllte sie mit seinem Aroma, erforschte sie, reizte sie. Doch sie wollte nur davonlaufen. Sie war so verzweifelt, dass ihr jedes Mittel recht war, also bohrte sie ihre Finger tief in seinen Unterarm.


  »Tun Sie mir nicht weh«, murmelte er.


  Als ob sie das gekonnt hätte. Er war größer und stärker.


  Oder vielmehr- als ob sie es fertig gebracht hätte. Sie fand Gewalt abstoßend. Sie konnte Wutanfälle nicht ausstehen. Sie hatte diese Schlacht nicht gesucht und doch brachte Wynter Tag für Tag diesen Aufruhr in ihr friedliches Dasein. Er sei verflucht! Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und schlug in seine Seiten.


  Er presste sie an sich. Wie ein glühendes Schmiedeeisen traf sie seine Hitze. Seine Hand in ihrem Haar, sein Mund auf ihrem, seine Arme um ihre Taille, seine herrschaftliche Größe, und ihr eigener Körper, der sich entspannte und wieder anspannte, genoss … und sich verriet.


  Verlegen und bezaubert wimmerte sie.


  Er schwächte den Kuss ab, wurde weniger gebieterisch, dafür verführerischer. Langsam lockerte er seinen Griff und lehnte sie an die Wand. Seine Hand umspielte ihr Kinn, und endlich ließen seine Lippen von ihr ab.


  Es demütigte sie, dass ihre Lippen sich an seine klammerten.


  Sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Sie konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen.


  »Ich werde dich nicht beschämen, mein Schatz. Ich werde behutsam und liebevoll zu dir sein, und alle Ehre, die meiner Frau gebührt, für dich einfordern. Aber du wirst dich mir nicht verweigern.«


  Sie rannte blindlings davon und streifte das Tischchen. Die Vase schwankte und fiel auf den Boden.


  Sie starrte erschrocken auf die Scherben, die auf dem Parkett verstreut lagen. So weit war es mit ihr gekommen. Hemmungslose Panik, ungeschickte Bewegungen, und der ultimative Fehltritt.


  Ihr Leben lag in ebenso vielen Scherben wie diese Vase, und alles nur wegen ihm.


  Seine Stimme war so sanft und tief wie die Luzifers. »Charlotte, mein süßes Mädchen …«


  Als ob ein Kosewort die Vase wieder kitten könnte! Oder ihr Leben.


  Sie floh über den Korridor in ihr geheiligtes Schlafgemach.


  Kapitel 23


  Liebe Pamela, liebe Hannah, ich weiß nicht, wie ich euch das Folgende mit Würde oder Anstand beibringen könnte. Auf Grund von Vorkommnissen, die sich am heutigen Tage zugetragen haben, die aber – wie ich euch versichern möchte – von höchster Unschuld waren, sehe ich Mich gezwungen, zu heiraten. Bei meinem Verlobten handelt es sich um Lord Ruskin, der in vielerlei Hinsicht ein schätzenswerter Mann ist, mich allerdings derart zur Verzweiflung bringt, dass ich keine Chance auf Liebe sehe. Die Eile, mit der alles betrieben wird, ist nachgerade obszön, denn die Hochzeit wird, unmittelbar nachdem die Aufgebotsfrist abgelaufen ist, am Montagmorgen stattfinden, was hätte vermieden werden können, wenn uns nicht bereits einen Monat später der Königliche Empfang ins Hause stünde!


  Wie ihr euch sicher vorstellen könnt, vermisse ich euch aufs Schmerzhafteste, meine lieben Freundinnen. Nicht nur aus den Gründen, die ihr nunmehr kennt, sondern auch deshalb, weil ich eine höchst lächerliche Forderung an Lord Ruskin gestellt habe und befürchten muss, dass er ihr nachkommt, koste es, was es wolle …


  Charlotte hatte sich nie zuvor große Gedanken gemacht, wenn sie die lange, schattige Ahnengalerie mit den Gemälden lang verstorbener, förmlich dreinblickender Lords und Ladies durchquerte. Doch heute Nacht, kaum vierundzwanzig Stunden nach der verhängnisvollen Szene im Treppenhaus, machten die Bilder sie nervös.


  Wenigstens sich selbst gestand sie es ein. Es war Wynter, der sie so nervös machte, so unbarmherzig wie sein Porträt sie anblickte. Sie hatte das Bildnis des jungen Lord Ruskin mit seinem Spaniel bis jetzt kaum beachtet. Doch als sie nun von Adornas Gemächern zu ihrem eigenen Schlafzimmer ging, ließ das Gemälde sie nicht mehr los.


  Wynter war heute Morgen nach London aufgebrochen, doch er verfolgte sie immer noch.


  Sie hatte sich nie gefragt, was sich wohl hinter den geschlossenen Wandtüren der Galerie verbarg. Doch heute erschien es ihr, als lauere ihr dort etwas auf. Und tatsächlich stand eine der Türen offen …


  Sie ging langsam auf die Tür zu. Das flackernde Kerzenlicht der Galerie reichte nicht aus, den Raum hinter der Tür zu erleuchten. Er lag in völliger Dunkelheit und sie konnte auch mit größter Anstrengung nichts erkennen. Sie mochte keine allzu phantasievolle Frau sein, aber sie konnte sich doch Dutzende Gründe vorstellen, weshalb die Tür mit einem Mal offen stand. Die Dienstmädchen hatten vermutlich sauber gemacht. Oder die Kinder hatten Verstecken gespielt. Oder …


  »Lady Miss Charlotte.«


  Sie stieß einen spitzen Schrei aus.


  Wynters Stimme, aus dem Dunkel vor ihrer Nasenspitze, erschreckte sie über alle Maßen. Sie griff sich an die Brust. »Was tun Sie da? Hier? Und wieso Jetzt?«


  Er kam, geschmeidig wie die Schlange aus dem Garten Eden, auf sie zu. Charlotte plapperte weiter. »Ich glaubte, Sie seien in London?«


  »War ich auch.« Er nahm sie am Handgelenk. »Dachten Sie, ich würde Sie länger als einen Tag alleine lassen?«


  Sie hatte es gehofft. Genau genommen war sie auf seine Abwesenheit angewiesen, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Aber dazu war er ganz offensichtlich nicht lange genug außer Haus gewesen – und ihr kam langsam der Verdacht, dass Zeit dabei ohnehin keine Rolle spielte. Sie würde ihr Gleichgewicht vielleicht nie mehr zurückgewinnen.


  Welch furchtbarer Gedanke! So außer Kontrolle zu geraten!


  Er zog sie heran. Ein dunkles Wesen, das vor Begierde pulsierte.


  Sie musste jetzt schnell drauflosreden. »Mylord, es schickt sich nicht, vor der Hochzeit miteinander allein zu sein.«


  »Oder auch danach, wenn es nach Ihnen ginge.« Er schien belustigt, doch sie konnte im schwachen Kerzenschein kein Lächeln erkennen. »Oder haben Sie das vergessen?«


  »Nein.«


  »Oder vielleicht Ihre Meinung geändert? Wollen Sie mich nicht doch in Ihr Bett bitten?«


  Dieses Spiel war nicht zu gewinnen. Sie wusste es. Er zog sie weiter heran, als genüge allein seine Nähe, ihren Widerstand zu brechen. Sie legte den Kopf zurück und sah ihm ins Gesicht. Er war nicht nur deutlich größer als sie, sondern auch ungleich stärker. Der Unterschied war enorm. Und noch schwerer wogen die englischen Gesetze. Sobald sie seine Frau war, würde Wynter über ihren Körper verfügen dürfen, wie es ihm beliebte. Er durfte sie verprügeln oder einsperren. Sie wusste, dass er das nicht würde. Aber er würde seine ehelichen Rechte durchsetzen. Und die Männer, die die Gesetze machten, würden nur mit den Schultern zucken, wenn sie sich beschwerte und ihr Schicksal beklagte. Und die vielen tausend anderen Frauen, die es mit ihren Männern schlechter getroffen hatten als Charlotte, würden von ihr erwarten, dass sie sich fügte. Ihr blieb keine Wahl. Er würde sie bekommen.


  Falls sie ihre Forderung zurückzog, würde er sie vielleicht bis zu jener unglückseligen Hochzeitsnacht in Ruhe lassen.


  Aber das konnte sie nicht. Sie konnte ihm nicht einfach so ihren Körper überlassen. Wie sinnlos es auch sein mochte, sie musste gegen ihn ankämpfen, sonst gab sie ein wichtiges Stück ihrer Persönlichkeit auf.


  Er würde es zwar nicht verstehen, aber es musste gesagt werden: »Wenn wir einander wirklich lieben würden, dann würden wir uns einander auch hingeben. Aber wir lieben einander nicht. Sie haben es mir selbst gesagt. Also werden Sie auch nichts von mir bekommen. Absolut gar nichts.«


  Er nahm sie fest in die Arme und sie konnte seine Frustration fast körperlich spüren. »Wie können Sie es wagen, mich abzuweisen? Ich könnte Sie mit bloßen Händen zerquetschen, aber Sie recken nur keck Ihr Kinn und sagen Nein.«


  »Würde ich glauben, Sie wollten mich zerquetschen, würde ich vor lauter Angst kapitulieren. Aber für das, was Sie mit mir vorhaben, wollen Sie mich ohnehin intakt und schön.«


  Er lächelte halbherzig. »Da mögen Sie Recht haben, meine Morgenröte, mein Engel der Begierde.« Er zog sie so schnell und elegant in die dunkle Kammer, als tanzten sie Walzer. Er schlug die Tür mit dem Fuß zu. Drinnen war es kühl und still und die Dunkelheit erschien ihr wie ein Wesen eigener Art.


  Sie hatte im Dunkeln keine Angst. Nur Dummköpfe und Schwächlinge fürchteten die Nacht. Aber sie wusste nicht, wo sie sich befand. Sie konnte ohne Wynter keinen einzigen Schritt tun. Sie war völlig auf ihn angewiesen und sie wusste, dass er genau das bezweckt hatte. Der Krieger jagte sie taktisch so klug, wie er einst seine Feldzüge in der arabischen Wüste geplant hatte.


  Er hatte anscheinend auch keine Mühe mit dem Sehen, denn nun lehnte er sich an … irgendwas … und klemmte sie zwischen seine Beine.


  Charlotte protestierte der Form halber, helfen würde es ohnehin nicht. »Die Abgeschiedenheit hier gefällt mir überhaupt nicht, Mylord.«


  Er legte ihr die Hände um die Hüften. »Es ist doch nicht die Abgeschiedenheit, die Ihnen Sorge bereitet, meine Prinzessin, mein süßer Karamell.« Er kam noch näher. »Sie wollen nur nicht auf mich angewiesen sein.«


  Sie hätte ihm sagen können, dass es mehr als nur das war. Sie sorgte sich, weil ihr der geschlossene Raum mit seinen dunklen Nachtschatten eine Sicherheit vermittelte, als hätten sie einen Ort füreinander gefunden, weit entfernt vom Alltag, wo alles, was geschah, nur sie beide anging.


  Nach all den Jahren war Charlotte es leid, ständig unter Beobachtung zu stehen. Die einsame Kammer nahm eine Last von ihr, die ihr bis dahin nicht bewusst gewesen war.


  Sie trug, wie üblich, ihr praktisches blaues Gouvernantenkleid mit dem weißen Kragen, den eine Brosche verschloss. Er zog sie in seine Armbeuge und sie fühlte im Nacken seinen Atem. Fast hätte die Wärme des Lufthauchs sie frösteln lassen.


  Sie wehrte sich nicht, aber sie widersetzte sich ihm, indem sie sich widerspenstig gerade hielt. »Was für ein Zimmer ist das hier?«


  »Ein Gästezimmer.« Er ließ die Hand auf ihre Brust wandern und umkreiste sie wie ein Falke, der jeden Moment seine Beute schlägt. »Die Dienstmädchen haben es für unsere Hochzeitsgäste hergerichtet.«


  Sie konnte Seife und Bienenwachs riechen. Und Wynters Geruch von herber Männlichkeit und Schurkerei.


  »Falls wir es wollen, wartet dort drüben ein frisch gelüftetes Bett mit sauberen Leintüchern auf uns«, setzte er hinzu.


  Die Angst ließ sie jeden Muskel anspannen. »Sie sagten, ich hätte noch Zeit bis zur Hochzeitsnacht.«


  Er lachte und ein tiefer Atemzug wärmte ihr die Wange. »Das habe ich. Aber ich würde Ihre Bitte natürlich schon jetzt erfüllen.«


  Sie nahm all ihre Verachtung zusammen. »Als ob ich das täte.«


  »Sie werden«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Er schloss seine Hand um ihre Brust und streichelte sanft ihre Brustwarze.


  Charlotte stellte sich auf die Zehenspitzen.


  Sie suchte die Dunkelheit nach etwas ab, auf das sie sich konzentrieren konnte. Etwas, das sie von der rhythmischen Bewegung seiner Finger ablenken würde. Aber es war so dunkel hier drin! Und er war so unnachgiebig. Er liebkoste sie, als hätte er ein Recht, sie unglücklich zu machen. Wobei ›unglücklich‹ vielleicht das falsche Wort war. Eher … ›verstört‹. Ruhelos. Verzweifelt.


  Sie verlagerte ihr Gewicht, um von ihm loszukommen.


  Aber sie brachte kaum mehr als einen Schritt zusammen, da hatte er sie schon wieder. »Sie wollen jetzt schon davonlaufen? Ach, Lady Miss Charlotte, wir haben doch noch gar nicht richtig angefangen.«


  Sie bemühte sich um einen würdevollen Tonfall und heraus kam unerträglich prüdes Gestammel. »Es wäre mein Wunsch, dass Sie nicht weiter damit fortfahren, mich an dieser Stelle zu berühren.«


  »Wie Sie es wünschen, verführerischste aller Sirenen.« Seine Hand glitt zu ihrem Kragen hinauf. Er fingerte an der Brosche herum.


  Charlotte entspannte sich wieder und grinste vor sich hin. Als ob er die Brosche mit einer Hand öffnen konnte! Noch nicht einmal sie schaffte das und sie hatte darin schließlich jahrelange Erfahrung.


  Der Kragen saß plötzlich locker und die Anstecknadel war fort.


  Welcher Trick war das wieder gewesen?


  Sie griff sich an den Hals, da hörte sie die Brosche auch schon zu Boden fallen. »Das ist meine!«


  »Ich mag diese einschränkende Art der Dekoration nicht.« Er zog den Kragen auseinander.


  Diesmal war sie besser auf seine Geschicklichkeit vorbereitet und hielt seine Hand fest, aber er hatte die Perlmuttknöpfe schon mit einer Geschwindigkeit geöffnet, die auch der geübteste Wüstling nicht übertroffen hätte.


  »Hören Sie auf!«


  »Wie Sie befehlen, Gebieterin meines Schicksals.«


  Er kam ihrem Wunsch nach. Aber auch nur deshalb, weil er ihr Kleid schon bis zur Taille aufgeknöpft hatte. Charlotte versuchte sich von seinen Schultern abzudrücken, aber er hielt sie zwischen seinen Knien fest.


  Sie fühlte einen Lufthauch als er das Oberteil hinunterstreifte.


  Sie zielte in Richtung seines Kopfes. Oder besser gesagt, dahin wo sie seinen Kopf vermutete, nah an ihrem Busen. Sie hatte richtig geraten. Ihre Faust traf ihn am Schädel.


  Er knurrte.


  Charlotte jammerte und rieb sich die Fingerknöchel.


  Er überrumpelte sie von der Seite und es ging abwärts mit ihr.


  Sie suchte verzweifelt Halt und hatte keine Ahnung, wo sie landen würde, doch dann fand sie sich auf einer weichen, gepolsterten Unterlage wieder. Einem Sofa? Sie streckte den Arm aus. Einem Sofa ohne Rückenlehne? Das Polster unter ihrem Kopf war hoch gestellt. Eine Liege, wie gemacht zum Ohnmächtigwerden.


  Er war, wie eine unsichtbare Gestalt voller Gefahr und Leidenschaft, über sie gebeugt. »Charlotte«, flüsterte er und schob ihr die Hand unter den Kopf, um sie zu stützen. Wo seine andere Hand sich befand, war ihr ein Rätsel. Sie versuchte, sich herauszuwinden, aber sein Knie klemmte ihren Rock fest. Sie war gefangen. Von seinem Knie und von … Leidenschaft? Neugier? Sie wusste nur noch, dass sie dabei war, dem Reiz des Neuen zu erliegen und ihre ungebührlichen Empfindungen auszukosten.


  Wenn sie sich mit ihm nur hätte sicher fühlen können. Wenn sie nur überzeugt gewesen wäre, dass er innehalten würde, wenn ihre Grenze erreicht war. Aber nein. Dieser Mann würde sie immer weiter treiben und viel zu schnell. Sie musste sich das augenblicklich klar machen. Es galt, nicht den Kopf zu verlieren, seinem verführerischen Akzent nicht zuzuhören, wie er sanft ihren Namen sagte und gar nicht zu bemerken, wie seine langen Finger den Ausschnitt ihres Unterkleides entlangwanderten.


  »Charlotte.« Sein Stimme war auf einmal ganz nah.


  Sie brauchte all ihre Kraft, um seinen Kuss zu ignorieren. Auf die Lippen, dann auf die nackte Brust.


  »Nein.« Sie krallte die Hand in seine Haare und zog.


  »Kleines Biest!« Er schloss die Lippen um ihren Nippel und sog ihre Brustspitze in den Mund, um sie mit der Zunge zu liebkosen.


  Charlotte atmete schwer aus. Sie legte ihm die Hände auf den Hinterkopf. Ihr Rücken tat weh. Einen wundersamen Moment lang verließ sie die Vernunft. Trieb und Gefühl hatten sie triumphierend im Griff und sie wimmerte vor Vergnügen.


  Dann meldete sich wieder ihr Verstand. Sie hielt Wynters Gesicht an sich gepresst. Sie drängte seinem Mund entgegen wie ein leichtes Mädchen. Sie stöhnte. Hatte sie sich wirklich so sehr vergessen, dass sie gestöhnt hatte? Sie wusste, sie hatte. Das Echo füllte immer noch die stille, dunkle Kammer. Und im tiefsten Inneren schmerzte das Verlangen.


  Das hatte er also gemeint, als er gesagt hatte, er würde sie zum Betteln bringen. Er wollte sie so lange mit Zärtlichkeiten überschütten, bis sie ihren Verstand und ihren Stolz verlor. Aber das würde sie nicht. Aber, oh – sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar –, er würde es ihr nicht leicht machen.


  »Es reicht jetzt, Wynter.« Für eine Frau am Rande der Offenbarung klang sie bemerkenswert entschlossen. »Ich denke, Sie haben Ihren Standpunkt hinreichend dargelegt.«


  Sein Atem umwehte ihre feuchte Brust. Er lachte.


  Sie reagierte mit harten Nippeln und zitternden Gliedmaßen.


  »Ich habe noch gar nicht richtig damit angefangen, Charlotte.« So wie er ihren Namen aussprach, war sie das kostbarste Juwel des Universums. »Es gibt so vieles, was Sie noch nicht wissen.«


  »Ich weiß es sehr wohl. Ich bin gebildet genug.« Er kraulte ihr durchs Haar und seine Finger machten ihr bewusst, dass sie geschwindelt hatte. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass ein Mann das Verlangen einer Frau wecken konnte, indem er ihr den Kopf streichelte. Sie streckte sich genüsslich wie eine Katze. »Mir fehlt lediglich die praktische Erfahrung.«


  Er überging ihre Behauptung mit gebotener Ignoranz.«Sie sind der strahlendste Stern am samtenen Firmament.« Er hob das Knie von ihrem Rock und kniete sich auf ihre andere Seite. »Ich allein werde diesen Stern vom Himmel holen und für mich behalten.«


  Er setzte sich rittlings auf sie und thronte über ihr wie Zeus auf heimlichen Verführerpfaden. Seine Lippen wanderten sachte über ihre Wangen, ihren Mund, ihre Lider und erfüllten ihre ausgehungerten Sinne.


  Charlotte lag reglos da. Sie ließ die Hexerei über sich ergehen wie einst Alcmene und schwelgte in seinen feinfühligen Zärtlichkeiten. Sie schloss die Augen, atmete tief und konzentrierte sich ganz auf seine Berührungen.


  Weswegen sein nächster Schachzug sie kalt erwischte. Irgendwie war seine Hand unter ihren Rock geraten. Er hatte ihr ein Knie hochgeschoben, hielt ihren Oberschenkel fest im Griff und berührte mit den Fingern die intimste Stelle ihrer … Unterhosen.


  Sie versuchte, sich aufzusetzen, um seine Hand los zu werden, aber sein Oberkörper war ihr im Weg und ihr Rock war erneut unter seinen Knien gefangen. Er flüsterte: »Schh.« Und er forschte den Schlitz ihrer Unterhose. »Nicht bewegen.«


  »Nicht bewegen?« Genau wie er, flüsterte sie, während sie vergeblich versuchte, ihre Schenkel zu schließen. Aber sie flüsterte wütend. Sein Bein war ihr im Weg. »Das ist inakzeptabel! Sie können nicht einfach … Ihre Hand hintun, wo es Ihnen passt.«


  »Alles was ich will, sind Sie.« Seine Hände waren so sachte wie seine Lippen.


  Aber sie streichelten die zarten Härchen, die ihre geheimste Stelle bedeckten! Sie musste ihn davon abbringen, aber ihre Stimme war brüchig. »Das ist weder passend noch schicklich.«


  »Aber angenehm, oder?« Er schien tatsächlich neugierig zu sein, als wisse er nicht, dass ihr Schauer über den Rücken liefen ihre Zehen sich einrollten und etwas in ihr nach einer innigere Verbindung schrie.


  Charlotte schluckte. »Bitte. Wynter.«


  Er öffnete sie mit den Fingern. Sein Daumen glitt abwärts bis er die feuchte Stelle gefunden hatte, über die sie keine Kontrolle hatte.


  »Ah …«


  Sie konnte sein Lächeln hören und hätte es ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen. Nur wusste sie nicht mehr, wie man einen Arm bewegte.


  Er liebkoste ihren Nacken und sagte: »Lady Miss Charlotte ich habe Ihnen Vergnügen bereitet.« Sein Daumen berührte ein besonders feinfühlige Stelle und Charlotte erstarrte fas schmerzgepeinigt in seinen Armen. »Um wie viel schöner wird es sein, Sie dort mit dem Mund zu liebkosen.« Sein Daumen rutschte tiefer. »Und jede Stelle zu küssen.« Er drang leicht in sie ein. »Und Sie mit der Zunge zu verwöhnen.«


  Sie versuchte, gar nicht hinzuhören und kämpfte vergebens gegen das Wimmern, das ihrer Kehle entweichen wollte. Ihr Unterleib fühlte sich schwer und begierig an. Charlotte umklammerte den Rand der Liege, als drohe ein heftiges Erdbeben, sie herunterzuschleudern. Sie bewegte ziellos ihre Beine und er drückte sie schließlich mit seinem Gewicht fest.


  »Stellen Sie sich unsere Hochzeitsnacht vor«, murmelte er. »Wenn keine Kleider uns stören und wir nackt wie Adam und Eva ineinander verschlungen sind. Sie werden Ihre Arme um mich schlingen und ich werde meinen Platz zwischen Ihren Beinen einnehmen. Ganz langsam werde ich in Sie eindringen«, sein Daumen illustrierte ihr, was er gesagt hatte – »und Sie .. «


  Er bearbeitete sie mit der ganzen Hand, drückte sie da, wo sie es am meisten wollte.


  Sie verstand das einfach nicht. Ihr Unterleib – nein, ihr ganzer Körper – flog ihm entgegen. Ihre Hände fanden seine Schultern. Sie packte mit aller Kraft zu und schrie-. »Wynter!« Alles in ihr konzentrierte sich auf seine Finger … nein, tiefer … o Gott, so tief … die Zuckungen wollten nicht enden und seine Berührung, seine Stimme und sein Gewicht trieben sie weiter voran.


  Als die Kontraktionen endlich vorüber waren und Charlotte keuchend auf der Liege ruhte, strich er ihr die Strähnen aus der Stirn und gab ihr ein Versprechen. »Ich werde Sie das so oft erleben lassen, bis Sie mir Ihre Liebe eingestehen.«


  Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm. Sie konnte kaum noch den Kopf heben und nicht einmal mehr erröten, aber sie schaffte es, Nein zu flüstern.


  Er lachte ein tiefes, erotisches, bewunderndes Lachen. »So gefällt mir das, meine Wüstenblume. Kämpfen Sie gegen mich. Mit all Ihrer Kraft. Das wird mir den Sieg umso süßer machen.«


  »Charlotte, ich habe ein Geschenk für Sie.«


  Charlotte war gerade dabei, den Tee einzuschenken, als Wynter am Ende der Galerie erschien. Er hatte seine Reisekleidung an und zur Abwechslung einmal Schuhe und hielt eine flache, polierte Holzschatulle in Händen. Die geladenen Damen, vierzehn an der Zahl, fingen neugierig zu raunen an.


  Charlotte griff instinktiv an das breite Seidenband, das sie sich um den Hals geschlungen hatte. Es verdeckte das rote Mal, das seine Lippen letzte Nacht dort hinterlassen hatten. Der runde, rote Fleck sah schmerzhaft aus, aber sie hatte gar nicht bemerkt, was er getan hatte. Beziehungsweise hatte sie nicht bemerkt, was ihrem Hals zu schaffen hatte. Stattdessen hatte sie ihn daran hindern müssen, ihr die Unterhosen auszuziehen.


  Also trug sie dieses Band und hoffte, dass seine kunstfertigen Finger es nicht vor allen Gästen lösen und sie in Verlegenheit bringen würde.


  Adorna saß entspannt in einem bequemen Sessel und bedeutete durch ihre Gelassenheit, dass sie voll auf Charlottes gastgeberische Fähigkeiten vertraute. »Mein lieber junge, ich habe mich schon gefragt, warum du so plötzlich nach London aufgebrochen bist. Aber du hast Juwelen für deine Verlobte erstanden.« Dann richtete sie das Wort an Charlotte, die allein am Teetisch saß. »Ihr beide seid ein perfektes Paar. Ich könnte nicht erfreuter sein.«


  Sie meinte, was sie sagte. Seit sie vor einer Woche ihre Verlobung bekannt gegeben hatten, waren Adornas Bedenken geschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Zum Glück, denn die vielen Vorbereitungen und die zahlreichen Einladungen waren für Charlotte sehr anstrengend gewesen und ohne Adornas Unterstützung wäre sie wahrscheinlich zusammengebrochen.


  »Dürfen wir sie sehen, Wynter?«, fragte Adorna.


  Natürlich durften alle die Juwelen sehen. Charlotte hätte wissen müssen, dass Edelsteine sein nächster Schachzug waren, denn Wynter tat alles, um aus ihrer Verlobung ein Spektakel zu machen. Er erhob einen eindeutigen Besitzanspruch auf Charlotte, um jeden Zweifel im Keim zu ersticken.


  Sie stellte die Teekanne ab und zeigte, vor allem wegen ihrer Gäste, ein Lächeln. »Wie aufmerksam, Mylord. Ich bebe vor Aufregung.«


  Sie hatte ihn ärgern wollen, aber er lächelte ungekünstelt und trieb sein Spiel mit ihrer aufgesetzten Gelassenheit. »Genau so sehe ich Sie gerne, Lady Miss Charlotte.«


  Irgendwer schnappte nach Luft. Mrs. Burton unterdrückte ein Kichern. Wynter hob den Teetisch hoch, stellte ihn zur Seite und kniete sich so dicht vor Charlotte, dass er ihre Knie berührte. Er war sogar im Knien noch größer als Charlotte und sie konnte über seine Schultern gerade noch die Damen sehen, die sie in Erwartung einer dramatischen Szene angafften.


  Sie fürchtete, dass sie tatsächlich eine zu sehen bekommen würden, denn Wynter war geradezu erbarmungslos hinter ihr her. Tag und Nacht, wo immer sie war, was immer sie tat, Wynter war dabei. In Gesellschaft beschränkte er sich darauf, ihr den Rücken zu streicheln oder leidenschaftlich die Hand zu küssen. Und immer wieder erwischte er sie, allen Bemühungen zum Trotz, alleine und machte Ernst. Er presste sie an sich, gestattete seinen Händen, sie überall zu berühren, ließ seinen Lippen freien Lauf und ließ sie hin und wieder – aber nur hin und wieder – jenen anrüchigen Schauder erfahren.


  Doch egal was er tat und wie oft er es tat – oder wie sehr sie sich ihm auch hingab –, Charlotte hatte ihm noch nicht ihre Liebe gestanden.


  Sie spekulierte auf seine Enttäuschung.


  Er hoffte auf ihre Erschöpfung.


  Und zwar bald.


  Wynter hielt ihr die Schatulle entgegen und öffnete sie.


  Lohfarbenes Gelb und gehämmertes Gold glänzten im Licht. Charlotte entdeckte ein Kollier und ein Halsband aus poliertem, goldgefassten Bernstein, Ohrringe im gleichen Stil und einen Ring, der für ihre Hand viel zu groß erschien. Eigentlich wirkte alles viel zu klobig für sie, denn die Machart war eigenwillig roh und beinahe mittelalterlich, aber dennoch entfalteten die Stücke eine stürmische Magie. Charlotte war wider Willen fasziniert und berührte das Halsband mit der Hand. Der safrangelbe Kern des Bernsteins schien rötlich zu funkeln.


  »Ja.« Wynter sprach so leise, dass nur sie ihn hörte. »Ich wusste, sie würden Ihnen gefallen. Ich habe jeden Stein selbst ausgesucht und dabei immer an Ihr f lammendes, rotes Haar gedacht. Und ich habe darauf bestanden, dass auch die Fassung Ihnen entspricht. Bearbeitet und aufpoliert, aber doch einmalig … und wild, Charlotte. Sie sind so wild.«


  Sein tiefes, raues Flüstern schlug sie in seinen Bann und sie blickte zu ihm auf.


  Wie dumm von ihr! Er fixierte sie, lehnte sich zu ihr und machte sie zu seiner Geisel.


  Die Schatulle glitt unbemerkt von ihrem Schoß zu Boden.


  Er öffnete die Lippen und neigte den Kopf. Er würde sie küssen. Vor den Nachbarn und den klatschsüchtigen Damen aus London … und sie würde es ihm gestatten.


  In einer Hinsicht war er erfolgreich gewesen. Er hatte sie darauf abgerichtet, ihn zu begehren, sobald sie ihn nur sah.


  Sie schloss die Augen, als er seine Lippen auf die ihren presste. Den Damen mochte der Kuss zunächst vielleicht unschuldig erscheinen, aber Wynters Zunge öffnete augenblicklich Charlottes Lippen und drang in sie, um sie mit seinem Geschmack zu erfüllen. Er drückte sie kühn nach hinten, bis ihr Kopf die Lehne berührte und verbotene Gelüste ihr Blut in Wallung brachten. Ihre Nippel – ihre Nippel! sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie dieses Wort auch nur dachte – wurden so hart, dass sie schmerzten und sie packte ihn mit festem Griff am Revers.


  Seine Finger marodierten durch ihr Haar und zerrupften den sorgsam geschlungenen Chignon, aber sie dachte nur noch an ihre Lust. Als er sie schließlich entließ, öffnete sie die Augen und kam langsam wieder zu Bewusstsein.


  Nicht ein Atemzug war im Salon zu hören. Kein einziger Ton, der Charlotte von Wynters Anblick hätte ablenken können. Die Augen vor Begehren blitzend, die Lippen noch feucht von den ihren, weich und rot, fürs Küssen gemacht, die schönen Hände, die sich zitternd von ihr lösten.


  Wenn er ihre Lust auch zur Schau stellte, um sie als sein Eigentum zu brandmarken, so musste man ihm doch zugestehen, dass er sich dabei ebenso zügellos verhielt, wie er es von ihr behauptete. Charlotte wusste, ihr gemeinsamer Auftritt würde sie verlegen werden lassen, sobald er den Raum verlassen hatte. Aber jetzt … in diesem Moment, wollte sie nur mit ihm allein sein und sich von ihm berühren lassen.


  Sein Plan schien zu funktionieren.


  Endlich ließ sie seinen Kragen los und die Hände kraftlos in den Schoß sinken.


  »Ich wünschte, Sie würden Ihr wundervolles Haar für mich lösen.« Er spielte mit einer der losen Strähnen. »Seine Farbe gleicht dem Feuer und doch fühlt es sich an wie Seide. Ich träume oft von unserer Hochzeitsnacht, wenn ich es übers Kissen ausbreiten werde, um mein Gesicht in die duftende Pracht zu vergraben.« Er klaubte die Juwelen vom Parkett, legte ihr das Armband ums Handgelenk und besiegelte seine Gabe mit einem Kuss auf ihre Pulsadern.


  Sie versuchte noch, ihm die Ohrringe zu entwinden, aber er ließ keinen Zweifel daran, dass er sie ihr selbst anlegen würde und Charlotte hatte keine Lust, außer einem Ringkampf auch noch ihre Würde zu verlieren. Seine Lippen berührten kaum ihre Ohrläppchen und doch jagten ihr seine Küsse Schauer über den Rücken und raubten ihr den Atem.


  Und nun musste das Seidenband dem Kollier weichen. Er agierte so sanft, wie es nur der Liebhaber aus ihren intimsten Träumen konnte, drehte ihren Kopf zur Seite und drückte ihr einen Kuss auf die Kehle. Charlottes Pulsschlag hämmerte unter seinen Lippen und als seine Lippen zu ihrem Schlüsselbein hinunterwanderten, hätte sie beinahe laut aufgestöhnt. Wäre da nicht der züchtige Ausschnitt gewesen, hätte er sich weitergearbeitet?


  Wynter griff zum letzten Schmuckstück, dem Ring. Der Reif glitt über ihre zarten Knöchel und schloss sich fest um ihren Finger. Der Bernstein schrie seine Botschaft heraus. Wynters Frau. Wynters Eigentum. Zu spät, ihm die Hand zu entziehen.


  Er nahm sie in beide Hände und drückte sie an die Lippen. Er küsste den Ring, ihre Fingerspitzen und ihre Handflächen auf eine Weise, die nichts mehr mit seinen leidenschaftlichen Küssen gemein hatte. Seine Küsse waren die Antwort auf ihre Bedingung. Er sagte ihr wortlos, dass er um sie buhlen und sie nehmen würde, ob sie nun wollte oder nicht.


  Er schloss ihre Finger um den Kuss, den er ihr auf die Handfläche gegeben hatte, zur Faust und ließ sie den Kuss festhalten, wie ein ätherisches Besitztum. »Bewahren Sie sich diesen Kuss für Ihre einsamen Nächte in Ihrem jungfräulichen Bett auf. Drücken Sie sich ihn hin, wo immer es Ihnen gefällt und stellen Sie sich dabei vor, wie mein Mund sich wohl anfühlen würde, wenn ich Sie endlich in den Armen halte und bis zum Wahnsinn liebe.«


  Wynter erhob sich elegant, ohne dabei ihre Hand freizugeben und konnte nicht widerstehen, ihr ein letztes Mal die Finger zu küssen. Dann entfernte er sich und verbeugte sich in Richtung der Damen. Seine letzte Verneigung – schon an der Tür – galt Charlotte und es gelang ihm, all seine Leidenschaft, seine Hingabe und seine Lust in die simple Geste zu legen. Charlotte wusste, dass das Letzte, was er von ihr sah, ihre errötenden Wangen waren.


  Zack! Vierzehn Fächer sprangen wie auf Kommando auf und flatterten vor den roten Gesichtern ihrer Eigentümerinnen.


  »Du lieber Himmel … ist das warm hier!« Adorna tupfte sich mit einem Spitzentaschentuch die Stirn.


  Charlotte stopfte sich das Federkissen unter den Kopf und wünschte sich nur noch, traumlos einzuschlafen und nicht ständig an Wynter mit seinen ständigen Überfällen und Quälereien denken zu müssen. Sie hätte schreien können! Sie, die so stolz darauf gewesen war, nie ein unbedachtes Wort zu sagen. Wynter hätte nur gelacht, hätte er gewusst, wie viel sie sich auf ihre Vorsicht einbildete und ihr erklärt, dass die Laute, die sie beim Liebesspiel produzierte, beileibe keine Worte waren, sondern purer Ausdruck von Emotionen.


  Aber das war nicht das Problem. Er sollte ihre Gefühle besser überhaupt nicht mitbekommen. Hatte eine Frau, sogar wenn sie mit sich allein war, denn kein Recht auf Ruhe?


  Augenscheinlich nicht. Auch heute Nacht ging ihr Wynter nicht aus dem Kopf.


  Ein Krachen auf dem Balkon ließ sie hochfahren. Metall auf Holz. Sie reckte sich und erkannte auf den Planken des Balkons einen Enterhaken, der an einem Seil über die Brüstung hing.


  Wynter. Wynter hatte vor, das Tau hinaufzuklettern, um in ihr Schlafzimmer zu gelangen.


  Ihr Herz raste, wie immer, wenn Wynter in der Nähe war. Gütiger Himmel, wollte er sie etwa vergewaltigen? Oder war das wieder einer von seinen aufreizenden Tricks? Allein der Gedanke ließ sie schon feucht werden und sie presste ihre Beine fest zusammen. Sie war von seiner Nähe abhängig, so wie er es ihr angedroht hatte, und würde klein beigeben, sobald sie verheiratet waren.


  Aber jetzt wollte sie allein sein.


  Der Enterhaken ruckelte über den Boden des Balkons, wurde ein wenig hochgezogen und verfing sich in der Balustrade. Noch ein heftiger Ruck, um den Haken zu fixieren – und mit Gequietsche und dem lauten Krachen splitternden Holzes brach die Brüstung herunter.


  Charlotte starrte einen entsetzten Sekundenbruchteil lang auf das Loch, wo einst die Balustrade gewesen war. Dann folgte ein befriedigender Schlag, das Prasseln der Splitter und ein sehr prägnanter Fluch.


  Sie legte sich wieder hin, hoffte, dass Wynter nicht allzu verletzt war und schlief, wie sie seit zwei Wochen nicht mehr geschlafen hatte.


  Kapitel 24


  »Und ich sage Ihnen, Mylady, wenn ich diese weiße Gestalt nicht selbst gehört und gesehen hätte, wie sie im Korridor auf mich zukam, hätte ich das Ganze auch für das hysterische Hirngespinst eines jungen Mädchens gehalten.« Miss Symes fingerte nervös an den Fransen ihres Wolltuchs herum.


  Ein schlechtes Zeichen, denn Miss Symes war eine recht praktisch veranlagte Frau. Aber der Geist hatte ihr ganz offensichtlich Angst gemacht. »Liebe Symes, ich zweifle ja gar nicht an Ihren Worten, aber ich muss doch sagen, dass wir, während der Hochzeitsvorbereitungen, einfach keine Geistererscheinung brauchen können. Die Näherin wäre uns vor Angst beinahe davongelaufen, und Charlottes Kleid ist gerade erst halb fertig! Die Braut ist derzeit eine so schlechte Esserin, dass wir das Kleid enger machen müssen.« Adorna konnte ihren Ärger nicht verbergen. Sie saß an ihrem Schreibtisch und schrieb eine Liste der zu erledigenden Dinge. Bei all der Eile, Charlotte und Wynter vor dem Sereminianischen Empfang zu verheiraten, erschien ihr diese Geistergeschichte wie eine üble Posse. »Wir haben niemals Gespenster gehabt. Können Sie es nicht einfach los werden, Symes?«


  »Ich tue, was ich kann, Mylady. Ich habe Wachen aufgestellt. Aber die Männer schlafen entweder ein oder sie sind so ängstlich, dass man ihrem Wort nicht trauen kann. Die Dienstmädchen verlassen uns in Scharen, die ganze Arbeit bleibt liegen und bis zur Hochzeit ist es keine Woche mehr.«


  »Ich weiß, Symes. Und Sie haben wie eine Verrückte geschuftet.« Adorna tätschelte ihre kräftige Hand. »Lassen Sie mich kurz nachdenken … vielleicht finde ich ja jemanden, der sich auf Exorzismus versteht.«


  »O Gott, Mylady!«


  »Was denn?«


  »Ist das nicht etwas … übertrieben?«


  »Ich wüsste nicht, weshalb. Wie sonst wird man ein Gespenst los?« Dann kam ihr eine andere Idee. »Vielleicht können wir diesen Geist ja umerziehen, wenn wir ihn schon nicht los werden. Möglicherweise ist er einfach nur rüpelhaft, genau wie Wynter. Dann brauchen wir eine Gouvernante.«


  »Eine Geistergouvernante?«, hauchte Miss Symes.


  »Oder man redet ihm ins Gewissen.« Adorna nickte und schien mit der Lösung zufrieden zu sein. »Genau! Überlassen Sie den Geist mir, Symes. Ich werde ihn mir zur Brust nehmen. Aber nicht jetzt. Liebe Symes, ich habe zu tun.«


  Die Haushälterin knickste und Adorna wandte sich wieder ihrer Liste zu. Wie sie das liebte! Zwei große Empfänge hintereinander! Eine Hochzeit und ein Königlicher Empfang. Was hätte besser sein können?


  »Mutter!« Wynter stand in der Tür. »Ich muss etwas mit dir besprechen.«


  »Lieber, du kommst mir gerade recht. Die Einladungen sind verschickt. Wir haben aber wirklich jeden eingeladen, und deshalb musst du mir versprechen, dass du auf deine Manieren achtest. Ransom und Jane – welch glücklicher Zufall! – sind aus Italien zurück und zur Hochzeit da. Der Koch hat den Speiseplan fertig. Die Kinder sind schon so aufgeregt und …« Adorna unterbrach ihre Schreibarbeit und schaute entgeistert dem humpelnden Wynter hinterher, wie er zum Kamin hinkte. Hatte etwa Charlotte seiner Männlichkeit einen empfindlichen Schlag versetzt? Dann entdeckte sie den weißen Verband an seinem nackten Fuß. »Warum humpelst du denn?«


  »Es ist nichts, Mutter.« Wynter runzelte die Stirn. Als ob er Adorna damit einschüchtern konnte! »Bis zur Hochzeit ist es verheilt.«


  Adorna sank entspannt in ihren zierlichen Stuhl zurück. »Hat dir Charlotte endlich gezeigt, dass du nicht … ah … unfehlbar bist?«


  »Charlotte hat damit gar nichts zu tun.«


  »Wie du doch lügen kannst, mein Lieber. Charlotte hat derzeit mit allem etwas zu tun.« Sie legte versonnen die Feder aufs Löschpapier. »Oder etwa nicht?«


  »Wenn sie mir nur endlich ihr Liebe eingestehen würde«, platzte er heraus. Er mäßigte seinen Tonfall und wiederholte: »Wenn sie mir ihre Liebe eingestünde, könnte sie viel glücklicher sein.«


  Adorna genoss es geradezu! Sie hatte zwar nicht im Sinn gehabt, Charlotte mit Wynter zu verheiraten. Aber nun, da eine Hochzeit unvermeidlich war, war sie auch von ihrer Richtigkeit überzeugt. Sie passten zueinander!


  Das hieß, sie würden zueinander passen, sobald sich die Wogen geglättet hatten. Und Wynter war so angeschlagen, dass er sich sogar seiner Mutter anvertraute, was er seit seinem elften Geburtstag nicht mehr getan hatte, als diese grässliche, viel zu groß geratene Prunella ihm die Nase blutig geschlagen hatte.


  Und dann Charlotte. Der strenge Zug um ihren Mund konnte Adorna nicht täuschen. Unter ihrer schicksalsergebenen Fassade lauerte ein rebellischer, entschlossener Geist. Wie hätte es auch anders sein können? Man brauchte nur daran zu denken, wie sie die Pläne ihres Onkels durchkreuzt hatte. Aber Wynter war ein viel stärkerer Charakter, als dieses Weichei von Porterbridge und Adorna genoss es, Titanen kämpfen zu sehen. »Charlotte ist ein kluges Mädchen. Wenn ihre Liebe zu dir sie glücklich machte, hätte sie es dir eingestanden. Sogar, wenn dem nicht so wäre.«


  »Aber dem ist so.« Er stand mit verschränkten Armen und gespreizten Beinen vor Adornas Kaminfeuer, wie ein Kapitän auf der Brücke seines Schiffes. »Wie sollte sie einen Mann meiner Statur und ehrenwerten Natur auch nicht lieben?«


  Adorna ließ ihrem Gelächter freien Lauf. Sie lachte die damenhafte Version von Wynters dröhnendem Lachen. Sie wollte sich zusammennehmen, aber ein kurzer Blick auf den empörten Wynter ließ sie wieder losprusten. »Wynter, Lieber, überlege doch! Wenn das stimmte, wären sämtliche Frauen Englands in dich verliebt.« Sie hob, bevor er etwas erwidern konnte, die Hand. »Aber ich versichere dir, das sind sie nicht. Und ich verstehe eine Menge von Romanzen.«


  Sie hätte wissen müssen, dass man Wynter nicht ungestraft verlachte. »Ich verstehe allerdings nicht, Mutter, wie du dich als Expertin für Liebesdinge betrachten kannst. Du schäumst nicht gerade vor Freude, jetzt, wo Lord Bucknell uns nicht mehr aufsucht.


  Adorna fühlte einen stechenden Schmerz. Sie glaubte noch nicht recht, dass Bucknell sie tatsächlich mied. Sie hatte gehofft, er sei zurzeit nur anderweitig beschäftigt. Aber sie musste den Tatsachen ins Auge sehen. Bucknell würde ihre Bedingungen ebenso wenig akzeptieren, wie sie die seinen. Es war aus. Und sogar Wynter, egozentrisch wie er war, hatte das begriffen.


  »Unsinn«, sagte sie tapfer. »Ich bin hocherfreut, dass Bucknell einen befriedigenderen Zeitvertreib gefunden hat.« Aber sie musste gegen ihre Tränen anzwinkern.


  Wynter ließ sich nicht beirren. »Hast du Bucknell zur Hochzeit eingeladen?«


  »Natürlich, mein Lieber.« Sie probierte ihr übliches, überschwängliches Lächeln. »Wir sind schließlich Freunde.«


  »Ihr wart mehr als das.«


  Wie hatte ihr diese Unterhaltung bloß so entgleiten können? Und seit wann hatte Wynter etwas anderes als Pferde und Geschäftemacherei im Kopf? »Lord Bucknell hat einfach nicht das joie de vivre, das dein Vater hatte.«


  »Das, liebe Mutter, erscheint mir doch recht oberflächlich.«


  »Ist es nicht. Für mich muss ein Mann – oder musste, was deinen Vater angeht – eine gewisse Aura haben. Bucknell ist schlechterdings unauffällig.« Bevor Wynter ihr noch weiter zusetzen konnte, sprach sie weiter- »Und er ist so unerträglich gesetzt. Aber er hat immer wieder meine Gesellschaft gesucht und ich … ich habe mich, zum ersten Mal seit dein Vater tot ist, in gewisser Weise angezogen gefühlt.« jetzt wusste sie, wie sie ihn von sich ablenken und wieder auf ihn zurückkommen konnte. »Wir wünschten uns wohl beide, an einen temperamentvolleren Partner geraten zu sein. Ich und Bucknell, du und Charlotte. Wie verschieden wir voneinander sind.«


  »Männer und Frauen sind grundverschieden, das hat Barakah mich gelehrt.«


  Wieder eine von diesen Weisheiten! Charlotte war nicht zu beneiden. »Das sind sie nicht, Lieber. Wir fühlen alle den gleichen Schmerz und die gleiche Freude und wollen im Herzen dasselbe. Nur konzentrieren wir uns auf unterschiedliche Dinge. Du willst Charlotte. Aber Charlotte will deine Liebe.« Sollte er darüber eine Weile nachdenken! Sie wandte sich wieder ihren Unterlagen zu und sagte: »Ich habe darüber etwas nachgedacht.«


  Er kannte diese Taktik. Sie würde einfach das Thema wechseln, aber im Moment war ihm das nur recht. »Was mitunter gefährlich werden kann, Mutter. Worüber hast du nachgedacht?«


  »Diese Unterschlagungen in der Firma. Es war eigentlich gar nicht so viel.«


  Ihre Ansichten, vor allem aber ihr freundlicher Tonfall, erstaunten ihn. »Nicht so viel?«


  »Nicht so viel Geld, Dummerchen. Wer auch immer es war, er hat nicht viel genommen.« Sie griff zur Feder und tauchte sie in die Tinte.


  »Ach«, sagte Wynter. Worauf wollte sie hinaus? »Wie soll ich es dir erklären? Die Summe erscheint nicht so hoch, weil sich die Abrechnungen von Mal zu Mal ändern. Er scheint in Sorge zu sein und das Geld zurückzuzahlen«, sagte Wynter.


  »Natürlich ist er besorgt.« Sie machte sich eine Notiz. »In der ganzen Firma gibt es nicht eine unlautere Seele. Ich bin sicher, er hatte ehrenwerte Gründe, das Geld zu nehmen. Er hat es sich in Wirklichkeit nur geborgt und jetzt gibt er es zurück.«


  Wynter gaffte Adornas blonde Haarpracht an. »Und wenn er sich wieder etwas borgen möchte, dann lassen wir ihn einfach. Mutter, was redest du denn da?«


  »Dass es ihm aufrichtig leid tut.«


  Wynter liebte seine Mutter, aber sie war ihm manchmal ein Rätsel. Sogar sein Vater hatte manchmal nur noch seinen Kopf über sie geschüttelt und gelächelt. Und jetzt das! »Mutter, wir reden hier nicht von einem Kind, das ein Spielzeug wegnimmt und nicht weiß, was Recht und was Unrecht ist. Wir reden von einem Mann, der Geld unterschlagen hat – dein Geld – und bestraft werden muss.«


  »Das erscheint mir sehr hartherzig.« Sie seufzte.


  »Für so etwas gibt es keine Entschuldigung.«


  »0 Wynter, musst du so unnachgiebig sein?« Ihr Lachen plätscherte wie ein Bächlein dahin. »Es gibt immer eine Entschuldigung. Hast du denn jemanden in Verdacht?«


  »Anfangs viel zu viele.«


  »Oh.« Sie beugte sich wieder über ihre Papiere, und die Feder wippte, während sie schrieb. »Und wer ist übrig?«


  »Hodges, zum einen. Er behauptet, dich zu bewundern. Meine Rückkehr und dass ich die Zügel übernehmen werde, gehen ihm offensichtlich gegen den Strich. Shilbottle betont, wie sehr er Vater bewundert habe und das macht ihn durchaus verdächtig. Den anderen fehlt es am Intellekt oder an der Gelegenheit, einen derart raffinierten Plan durchzuziehen.«


  Die Feder stand mit einem Mal still. »Du hast Stewart also nicht mehr in Verdacht?«


  Wynter hätte es ihr gern verschwiegen, aber er durfte es nicht für sich behalten. »Stewart ist mein Hauptverdächtiger. Ich habe ihm eine Falle gestellt, und beim Barte des Propheten, ich werde ihn erwischen.«


  Adorna fuhr hoch und umklammerte entsetzt die Armlehnen ihres Stuhles. »Stewart? Der gute Stewart? Wie kannst du so etwas nur denken? Er war immer meine wichtigste Stütze.«


  »Eben deshalb.« Wynter nickte. »Er hatte ungehinderten Zugang zu allen Konten.«


  »Er ist dein Cousin.«


  »Er ist ein Dieb.«


  »Ein Dieb? Wynter, was für ein eiskaltes Wort.«


  »Das Stehlen ist eine eiskalte Kunst.«


  »Nun gut.« Adorna wischte sich die Strähnen aus der Stirn. »Halte mich über alles was du tust auf dem Laufenden.«


  Das hätte ihr so passen können. »Damit du ihn warnen kannst, Mutter? Das wäre unklug.«


  »Aber Wynter …«, jammerte sie.


  »Nichts, aber.« Er hatte es sich zum Ziel gesetzt, den Schwindler zu fassen, und genau das würde er tun. Er humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht zur Tür.


  »Warte! Wynter, was wolltest du mir eigentlich sagen?«


  Er hätte wissen müssen, dass er bei einem Gespräch mit ihr das Wichtigste vergessen würde. »Wir müssen vor der Hochzeit noch die Balkonbrüstungen überprüfen. Das Holz ist stellenweise morsch.«


  Am Tag der Hochzeit war es sonnig und klar, was Charlotte zu der Überzeugung brachte, dass Männer sogar das Wetter unter Kontrolle hatten. Während der letzten drei Wochen hatte sie ein Wechselbad der Gefühle erlebt, jetzt saß sie in einer Badewanne mit warmem, parfümierten Wasser und beobachtete, wie sich die Sonnenstrahlen die Wand hinunterschlichen. Sie war abgestumpft und schicksalsergeben. Sie würde Wynter heiraten. Sie würde ihm für seine Großzügigkeit angemessen danken. Und sie würde ihm erlauben, sie zu nehmen …


  Sie griff entschlossen zu Waschlappen und Seife. Theoretisch war es das Beste, ihm ihren Körper zu überantworten. Praktisch hatte sie diesen Körper ohnehin nicht mehr unter Kontrolle. Mochte sie sich auch zwingen, kühl zu bleiben, wenn er sie berührte, machbar war es kaum.


  »Charlotte, Liebes, trödeln Sie nicht so herum«, rief Adorna hinter dem Paravent. »Wir haben Ihr Kleid schon bereitgelegt, aber wir brauchen eine Menge Zeit für Ihr Haar. Wynter möchte es natürlich offen sehen, aber ich habe ihm gesagt, er solle sich nicht um das Vergnügen bringen, es selbst zu lösen. Ich denke doch, Sie werden es ihm gewähren. Falls Sie nicht vorhaben, sich hier einzuschließen und -« Sie verstummte.


  Wynters Tante Jane sprang ein. »Die Näherin hat vorige Nacht die letzten Säume fertig gestellt. jeder Stich sitzt. Dieser glätte, schmucklose Satin ist wie gemacht für Charlottes lebendige Farben, Adorna. Wie bist du nur auf diese Idee gekommen?«


  Charlotte grinste. Tante Jane war erst seit gestern hier, aber Charlotte war von ihrer Geradlinigkeit und ihrem trockenen Humor sofort begeistert gewesen. Beide Frauen hatten Charlotte mit ihrer Freundlichkeit beeindruckt. Sie ersetzten ihr die fehlende, eigene Familie und unterstützten sie an diesem wichtigen Tag nach Kräften.


  Adorna seufzte. »Du traust mir zu wenig zu, Jane.«


  Worauf Charlotte noch mehr grinste. Das Kleid war nur deshalb so schlicht ausgefallen, weil Charlotte darauf bestanden hatte. Der dekorative Firlefanz, den Adorna gern gesehen hätte, hätte eine Frau von Charlottes Statur schier erschlagen.


  »Diese Knopfreihe den Rücken hinunter ist geradezu exquisit, aber sehr unbequem beim Sitzen«, sagte Jane.


  »Ich zweifle, dass Wynter länger als bis zum Lunch bleibt«, plapperte Adorna. »Du weißt doch, wie ungeduldig er ist.«


  Charlotte ließ die Seife ins Wasser platschen.


  Hinter dem Wandschirm herrschte kurz Ruhe.


  Dann sagte Jane: »Diese langen Manschetten sind so hübsch. Sie geben dem Kleid ein mittelalterliches Flair. Und den Schleier kenne ich doch.«


  »Von zwei Hochzeiten«, sagte Adorna.


  Die beiden hatten ihn selbst getragen, und Charlotte war sehr gerührt gewesen, als Adorna ihn ihr angeboten hatte.


  »Und gefällt dir der Schmuck? Du hättest sehen sollen, wie Wynter ihn Charlotte überreicht hat!« Adorna kicherte und Japste plötzlich, als habe sie einen Ellbogen zu spüren bekommen.


  »Die Farbe des Bernsteins erinnert mich an …«, sagte Jane noch, bevor ihr die Stimme wegblieb.


  Charlotte hörte auf, nach der Seife zu fischen und spitzte die Ohren. Woran hatte Jane die Farbe erinnert? Hatte Jane einen Flecken auf das Hochzeitskleid gebracht? War im Schleier ein Mottenloch aufgetaucht? Oder …


  Wynter stand an der Badewanne.


  Charlotte erstarrte.


  In seinem schwarzen, gut geschnittenen Anzug war er ganz der formvollendete Engländer. Aber er war barfuß – und in ihrem Schlafzimmer. Während sie badete. Und er betrachtete sie mit unverhohlener Begierde.


  Adorna war als Erste wieder bei Stimme. »Wynter, du kommst jetzt sofort da heraus. Es bringt Unglück, die Braut vor der Zeremonie zu sehen!«


  »Adorna, Liebes.« Jane klang etwas gequetscht. »Ich glaube, du hast den wesentlichen Faktor ganz übersehen.«


  Charlotte warf sich den Waschlappen auf die Brust und tauchte so gut es ging. »Geh weg!«, flüsterte sie ihrem lauernden, unverschämten Verlobten zu.


  Stattdessen stolzierte er näher, nutzte seinen Blickwinkel voll aus und schaute von oben ins Wasser.


  Charlotte probierte, alle wesentlichen Körperteile mit dem Waschlappen zu bedecken und musste feststellen, dass der Versuch zum Scheitern verurteilt war. »Geh weg!«, wiederholte sie und tauchte bis zur Unterlippe ab.


  Er kniete sich neben die Wanne und plätscherte mit der Hand im Wasser herum.


  Hinter dem Paravent kam eine indignierte Jane hervor und ging auf sie zu. Dann war Adornas Arm zu sehen, der Jane zurückzog. Aufgeregtes Geflüster folgte. Aber Charlotte verstand nichts, außer dass Wynter hier war, mächtig und durchtrieben.


  »Was willst du?«, brachte sie endlich heraus.


  »Oh, Charlotte.« Er strich ihr mit tropfenden Fingern über die Wange. »Dich. Ich will nur dich. Und heute bekomme ich dich.« Er lehnte sich über den Rand der Wanne und küsste sie auf die Stirn. »Ich will, dass du das nicht vergisst.«


  Kapitel 25


  Charlotte stand mit ihrem Brautstrauß aus weißen Rosen im Vorraum der Kirche und hörte sich ungeduldig Lord Howards Gestammel an. »Sie … Sie … b-brauchen ihn nicht zu heiraten. Ich kann Ihnen alles bieten, was Sie wollen, wenn Sie nur mit mir kommen.«


  Charlotte fragte sich, welche Gottheit sie wohl erzürnt hatte, dass sie all das an ihrem Hochzeitstag ertragen musste. Zuerst Wynter, der wie ein ungestümer Satyr über ihrem nackten Körper dräute, um ihr zu sagen, dass sie in Kürze seine Frau sein würde – als ob sie das nicht gewusst hätte! Dann Robbie und Leila, denen sie wieder und wieder versichern hatte müssen, dass alles gut werden würde. Um der beiden willen hatte Charlotte für kurze Zeit ihre Ängste vergessen und sie, ihres eleganten Kleides zum Trotz, umarmt bis sie wieder lachten.


  Und jetzt Lord Howard. Sie antwortete in dem bemüht geduldigen Tonfall, der üblicherweise ungelehrigen Tanzschülern vorbehalten war: »Warum sollte ich mich Ihnen als Mätresse andienen, wenn ich mich Ihnen doch nicht einmal als Ihre Gattin angedient habe. Gehen Sie zu Lady Howard!«


  Lord Howard verließ sie hängenden Hauptes.


  »Ich hätte nie geglaubt, dass ich das einmal sagen würde, aber je schneller diese Hochzeit vorbei ist, umso besser«, sagte sie zu Mr. Burton, der seinen besten Anzug trug.


  Burton zerrte mit finsterer Miene an seinen Manschetten. »Nach allem, was ich über Lord Ruskins Benehmen gehört habe, muss ich Ihnen zustimmen. Dem jungen Mann müsste man mal ordentlich den Hintern versohlen.«


  Mr. Burton vertrat ihren Vater nicht nur als Brautführer, er verspürte offensichtlich auch väterlichen Zorn über ihren ach so arroganten Bräutigam. Gott mochte ihn schützen! Wie gut es ihr tat, dass zumindest ein Mensch Wynters Benehmen für ungeheuerlich hielt.


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm und sagte: »Sir, ich muss Ihnen meinen tiefsten Dank dafür aussprechen, dass Sie mich zum Altar führen wollen. Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«


  »Schon gut.« Er räusperte sich betreten. »Es ehrt mich, dass Sie mich darum gebeten haben, Lady Charlotte. Ich habe Ihren Vater gekannt und -«


  »Ich werde dich zum Altar geleiten«, unterbrach eine Männerstimme die beiden.


  Charlotte glaubte einen Augenblick lang, die Stimme ihres Vaters gehört zu haben. Doch gleich kehrte ihr gesunder Menschenverstand zurück und sie drehte sich um.


  Im eleganten, schwarzen Anzug mit purpurfarbener Seidenweste stand ihr Onkel am Kirchenportal. Der Maßanzug stammte von einem Londoner Schneider. Charlotte erinnerte sich daran, wie er angesichts der Rechnung geflucht hatte. Er hatte Tante Piper erklärt, sie brauche gar nicht darauf zu hoffen, dass er sich jemals einen anderen Anzug zulegen werde, er werde sich in diesem sogar beerdigen lassen. So wie es aussah, würde er sein Versprechen halten, solange ihm nur sein Geiz den Gürtel so eng schnallte, dass er in den Anzug passte.


  Warum war ihr Onkel in den Vorraum gekommen? Sicherlich nicht, um ihr eine Szene zu machen. jedenfalls nicht heute. Charlotte sagte: »Mylord, wenn Sie der Zeremonie beiwohnen möchten, dann sollten Sie sich jetzt zu Ihrem Platz begeben.«


  Mr. Burton schaute von einem zum anderen.


  Ihr Onkel stellte Burton laut und schroff zur Rede: »Ich bin der Earl von Porterbridge und das ist meine Nichte. Deshalb bin ich ihr Brautführer.«


  »Lady Charlotte, was erwarten Sie von mir?«, fragte Burton.


  »Sie brauchen sie nicht zu fragen«, sagte ihr Onkel. »Sie tut, was ihr gesagt wird.«


  Sie tut, was ihr gesagt wird. Der Satz hallte nach. Wenn sie getan hätte, was ihr gesagt worden war, dann wäre Porterbridge schon vor neun Jahren ihr Brautführer und endgültig mit ihr fertig gewesen. Aber es war anders gekommen. Und jetzt waren sie beide zwischen peinlichen Wahrheiten und unangenehmen Gefühlen gefangen.


  Ihr Onkel blickte finster drein. »Mein Bruder hätte das von mir erwartet.«


  Charlotte riss die Augen auf. Jetzt machte er sich auf einmal Gedanken um ihren verstorbenen Vater?


  »Das hätte er ganz bestimmt erwartet«, knurrte Porterbridge. »Zumindest das hier kann ich noch richtig machen.«


  Charlotte war fassungslos, als sie begriff, dass ihr Onkel gütiger Himmel, wer hätte das gedacht! – wieder gutzumachen suchte, was er an ihr verbrochen hatte. Sie nickte Mr. Burton zu, der sich daraufhin verbeugte und die beiden alleine ließ.


  Daraufhin herrschte gespannte Stille. Charlotte, die von sich behaupten konnte, noch für den letzten Dummkopf die passenden Worte zu finden, suchte angestrengt nach einem unverfänglichen Gesprächsthema. Dann hörte sie sich, zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten, ein und denselben Satz sagen: »Mylord, ich muss Ihnen meinen tiefsten Dank dafür aussprechen, dass Sie sich bereitgefunden haben, mein Brautführer zu sein.«


  Er winkte brüsk ab: »Musste ich einfach. Hatte gar keine Wahl. Hast mir eine harte Nuss zu knacken gegeben, mit dem was du über Männer gesagt hast, die ihre Frauen nicht lieben.«


  Charlotte verstand nicht. Sie hatte jetzt nicht die Nerven, sich auf dieses Thema einzulassen. »Es tut mir Leid, Onkel, dass Sie meinen Ausbruch mitbekommen haben. Es war eine Art … Reflex.«


  »Brauchst dich nicht zu entschuldigen. Dieser ungezogene Bengel, Ruskin, hat nichts Besseres verdient.« Er schaute bedrückt drein. »Und ich auch nicht, sagt jedenfalls Piper.«


  Jetzt hatte er doch noch ihre Aufmerksamkeit erregt. »Was? Was haben Sie nicht besser verdient?«


  »Piper hat gesagt, du hättest ganz Recht. Ich würde sie nicht lieben, mich wie der Sonnenkönig aufspielen und sie wie Dreck behandeln. Sie hätte mich schon geliebt, als ich noch keinerlei Aussicht auf den Titel gehabt hätte und ich hätte mich immer nur wie ein Esel betragen.«


  Charlotte hätte ihm aus Gründen des Takts widersprechen sollen, aber sie konnte nicht lügen. Nicht in einer Kirche.


  »Sie sagt, ich würde sie nicht lieben.«


  Charlotte erinnerte sich, wie oft er Tante Piper übergangen, Tante Piper gerügt, Tante Piper zusammengestaucht hatte, und bekam in ihren Handschuhen feuchte Hände. »Und, tun Sie es denn?«


  »Natürlich, Mädchen. Sie ist ja meine Frau.« Er zögerte kurz; dann brachte er vor, was er anscheinend für den unwiderlegbaren Beweis hielt: »Habe fünfunddreißig Jahre lang in keinem fremdem Bett gelegen.«


  Charlotte hätte fast gelacht. Waren denn alle Männer gleich? »Frauen halten Treue nicht für den ausschlaggebenden Liebesbeweis.«


  »Und was ist sie dann?«, schnaubte ihr Onkel.


  »Ein Zeichen für Faulheit«, schnappte Charlotte zurück.


  »Du bist um keinen Deut besser geworden, Mädchen. Immer noch so frech.« Er wurde laut. »Ich bin der Earl von Porterbridge. Ich brauche den Weibern gar nicht nachlaufen. Sie kommen von selbst zu mir.«


  Charlotte nickte und ihr Magen krampfte sich zusammen. Auf ihren Onkel war Verlass. Er machte sogar noch aus einer versöhnlichen Geste einen Affront und zeigte ihr dabei die eigenen Zukunftsperspektiven. Sie würde einen Viscount heiraten, der zugab, sie nicht zu lieben und dem bloße Leidenschaft genügte. Wie sollte sie nur diese Hochzeit überstehen?


  Onkel Porterbridge nahm ihren Schreck als Zustimmung und sagte laut: »Nun gut. Ihr Frauen seid alle gleich. Ihr wollt das Herzblut eurer Männer. Deine Tante ist immer die einzige Frau für mich gewesen. Obwohl ein paar schon recht gut ausgesehen hätten. Also erzähl mir nicht, Fräulein Vorlaut, es läge nur an meiner Faulheit. Piper ist ganz einfach die einzige Frau, die ich je -«


  Charlotte wollte nicht noch mehr hören und unterbrach ihn hastig. »Ich glaube Ihnen ja, Onkel.« Vielleicht irrte sie sich. Vielleicht war Treue für Männer der absolute Liebesbeweis.


  Erneut setzte peinliches Schweigen ein.


  Er räusperte sich. »Piper hat noch ein paar andere Sachen gesagt.«


  Charlotte konnte nicht mehr. »Onkel, ich schätze Ihr Vertrauen, aber ich glaube, ich möchte keine weiteren Details aus Ihrem Eheleben erfahren.«


  »Sie hat von dir gesprochen.«


  »Oh.« Dass die Hochzeit eine Tortur werden würde, war ihr klar gewesen, aber nicht von welchem Ausmaß.


  »Sie hat gesagt, wir wären zu hartherzig mit dir umgegangen, schließlich hättest du deine Eltern verloren. Ich meine, ich habe meinen Bruder verloren. Und ich habe so viel von ihm gehalten. Gab keinen Besseren als ihn. Guter Earl. Hatte nie daran gedacht, einmal den Titel zu erben.«


  Charlotte erinnerte sich an die Zeit, als ihre Eltern noch gelebt hatten und ihr Onkel und seine Familie sie besucht hatten. Ihr Onkel war immer grob und laut gewesen, aber auch irgendwie … herzlich.


  »Piper hat gesagt, dass die Eltern zu verlieren und den Bruder zu verlieren nicht dasselbe sei, und das wisse auch jeder Idiot. Ich wusste es nicht.«


  »Manchmal fehlt es auch Männern an Einsicht«, sagte Charlotte betont gleichmütig.


  »Woher zur Hölle sollen wir denn all dieses Zeug über Liebe und Gefühle wissen? Sie sagen es uns doch erst, wenn sie schon am Davonlaufen sind. Wie auch immer. Piper hat jedenfalls gesagt, wir hätten dich besser behandeln sollen und wir hätten dir die Ballsaison gewähren Sollen, die du haben wolltest. Außerdem hättest du Recht gehabt, was Howard angeht. Ich versuche doch nur … es ist schon so lange her, aber ich wollte niemals … dein Vater und ich waren immer …«


  Onkel Porterbridge war ein kleinlicher, ungeschlachter Tyrann, aber er war dabei, sich zu entschuldigen. Charlotte hatte nur wenige Menschen getroffen, egal ob alt oder jung, reich oder arm, die dazu in der Lage gewesen waren. Offen gestanden, hatte sie selber damit Probleme. Sie unterbrach seine stockenden Worte. »Ich verstehe. Sie haben Ihr Bestes getan.«


  Und das hatte er vermutlich sogar wirklich.


  Adorna war wild entschlossen, nicht zu weinen. Eine Hochzeit war ein freudiger Anlass und kein Grund zum Flennen. Sie würde ganz einfach auf der Kirchenbank der Familie Ruskin sitzen, Charlotte den Mittelgang herunterkommen sehen und an fröhliche Dinge denken. Außerdem hatte sie noch nie bei einer Hochzeit geweint …


  »Großmama?« Leila zupfte mit ihrer behandschuhten Hand an Adornas himmelblauer, spitzenbesetzter Seidenrobe. »Warum sieht Papa, da vorne am Altar, so tollwütig aus?«


  Adorna schaute Leilas Finger an, wie sie ihr Kleid zerknitterten. Leila zog schnell die Hand weg. Adorna hob den Blick und schaute das Mädchen an. »Er ist nicht tollwütig, er ist glücklich.«


  Leila schüttelte den Kopf. Sah man von der zerrupften Ansteckblume aus Charlottes Brautstrauß ab, wirkte sie in ihrem rosa Samtkleid sehr manierlich. »Er sieht aber nicht glücklich aus.«


  »Er ist eher -«, hob Adorna an und fing sich einen schockierten Blick von Jane ein, der sie zur Räson brachte. »Er ist einfach sehr entschlossen.«


  Robbie lehnte sich über Leila hinweg zu Adorna und flüsterte laut: »Warum ist er denn nicht glücklich?«


  »Er ist glücklich«, wiederholte Adorna. »Die meisten Männer sind einfach froh, wenn sie die Zeremonie hinter sich haben.«


  »Oh«, sprach Robbie weise. »Weil sie sich dann paaren dürfen.«


  Onkel Ransom konnte sein Lachen nur mit der Hand vor dem Mund ersticken.


  Adorna flüchtete sich in eine hilflose Geste, gab Ransom Zeichen, sich um Robbie zu kümmern. Ransom hatte Adornas Zeichen zwar gesehen, zog aber vor, es übersehen zu haben.


  »Schon gut, Großmama.« Leila tätschelte ihr die Hand. »Du musst ja nicht aufstehen und laut etwas sagen, damit dich dann alle auslachen können.«


  Erst hielt es Adorna für eine entzückende Geste, dass Leila sie trösten wollte. Dann kam ihr ein Gedanke. »Hat irgendjemand dich ausgelacht, Liebes?«


  Irgendwer forderte sie zischend auf, ruhig zu sein. Vermutlich Bucknell, in einem Anfall von angriffslustigem Anstand. Adorna ignorierte ihn. »Hat sich jemand über dich lustig gemacht, Leila?«


  »Bloß ein bisschen«, sagte Leila, aber ihre Unterlippe zitterte. Robbie lehnte sich wieder über sie. »Der Sohn des Vikars. Alfred hat sie wegen ihres Akzents ausgelacht und sie hat geheult.« Er setzte sich wieder gerade und verschränkte die Arme vor der Brust. Offensichtlich hatte die Bruderliebe über die Männerfreundschaft gesiegt, zumal Alfred auch gerade jene Eigenheit verlacht hatte, die er mit Leila gemein hatte.


  Ach hab nicht geweint«, sagte Leila.


  Robbie verdrehte die Augen.


  »Nur einmal und nicht lang«, gab sie zu. »Ich wein doch wegen diesem blöden Alfred nicht.«


  Adorna betrachtete Leilas feines Kinn, ihre hoch gewachsene, sehnige Gestalt und ihr dickes, dunkles Haar und war von ihrer Ähnlichkeit mit Tante Jane wie vom Donner gerührt. Jane, deren Courage, Integrität und Liebenswürdigkeit sie so bewunderte. Leila hatte davon im Übermaß.


  Und Robbie. Er hatte Wynters eigensinniges Kinn und auffälligen Mund, seine grüblerische Ader und … sein Talent, mit Messern umzugehen. Sie schloss die Augen und dachte an den neunjährigen Wynter, wie er ihren Tisch mit seinem Messer bearbeitet hatte. Damals hatte sie gelacht.


  Sie hörte im Geiste die Stimme ihres geliebten Mannes. Adorna, ohne die Liebe eines Kindes verschrumpelt man und wird alt. Wynter zu lieben und über seine Streiche zu lachen, war Henrys Rezept gegen das Altern gewesen und sie hatte gewirkt. Er hatte sich seinen jugendlichen Esprit bis zu seinem Tod bewahrt, und sie hatte ihn dafür geliebt.


  Natürlich waren diese Kinder ungezogen und eine Heimsuchung für eine Frau wie sie. Aber Adorna hatte Kinder immer geliebt. Sie schaute Wynter an, der, stattlich und in Schuhen, zum Kirchenportal blickte. Hinter ihm leuchteten die mittelalterlichen Fenster in allen Farben. Adorna stiegen die Tränen in die Augen. Sie schluckte. Sie würde nicht weinen.


  Sie würde der Tatsache, dass diese Hochzeit der Gipfel ihrer Träume war, seit sie Wynter in seiner Wiege geschaukelt hatte, keine Beachtung schenken. Während der leeren Jahre seiner Abwesenheit hatte sie nicht mehr geglaubt, ihr Traum würde in Erfüllung gehen, aber jetzt … jetzt würde es bald weitere Enkelkinder geben.


  Sie sah aus dem Augenwinkel, wie Robbie Leila den Arm um die Schulter legte.


  Ihre anderen Enkelkinder würden keinen Akzent haben, keine dunklere Haut und nicht nur einen Vater, sondern auch eine Mutter.


  Sie würden Adorna nicht brauchen.


  Aber Robbie brauchte sie. Und Leila brauchte sie. Adorna erstickte mit der Hand ein völlig unvermitteltes Schluchzen.


  »Großmama?«, flüsterte Leila.


  Adorna benahm sich, als liefen ihr keine Tränen die Wangen hinunter.


  »Was hat sie denn«, fragte Robbie lauthals, weil er vergessen hatte, dass sie in der Kirche waren.


  Tante Jane zischte. »Sie ist glücklich«, erklärte sie noch.


  »Die Leute hier benehmen sich komisch, wenn sie glücklich sind«, sagte Robbie. Aber er strich Adorna sanft über die Schulter.


  Und Leila gab ihr einen Kuss auf den Arm.


  Die Orgel ertönte, die Sopranistin setzte ein. Charlotte stand am Ende des Mittelgangs neben … dem Earl of Porterbridge? Adorna zwinkerte und tupfte sich die Augen mit dem Taschentuch. Dann rutschte sie zur Seite, damit Robbie und Leila bessere Sicht hatten. »Da ist Lady Miss Charlotte. Sie ist ja so schön.« Leila sprach so leise, dass Adorna sich hinunterbeugen musste. »Glaubst du, sie ist noch nett zu mir, wenn sie erst mit Papa verheiratet ist?


  Es zerriss Adorna fast das Herz. Wie konnte ein Kind, das in ihrem Hause lebte, so verunsichert sein? Ihre eigene Enkeltochter? Sie nahm Leila in den Arm. »Natürlich wird sie noch nett zu dir sein, Liebling. Sie liebt dich. Genau wie ich.«


  Kapitel 26


  Die Hochzeit war ein Triumph.


  Wynter hatte Charlottes geflüstertem Gelübde aufmerksam zugehört. Dann hatte er ihr, mit fester Stimme, die den ganzen Kirchenraum erfüllte, seine Treue und Ergebenheit geschworen. Das war seine Art, ihr zu zeigen, dass er den Treueschwur nicht nur verstanden hatte, sondern ihn zu halten beabsichtigte. Er würde nicht unachtsam, grausam oder unaufrichtig gegen sie sein. Wynter wusste, wie sehr Charlotte derartige Feinfühligkeit schätze.


  Der Empfang in Ballsaal und Salon von Austinpark Manor war nicht ganz so triumphal. Wynter wusste, dass Charlotte in diesem Punkt genauso dachte wie er, denn ihr Lächeln, das er stets so bewunderte, war gekünstelt und gequält. Sie mussten, zusammen mit Adorna und Porterbridge, das Defilee abnehmen und Leuten, die er zur Hölle wünschte, freundliche Nichtigkeiten zumurmeln. Howard und seinem Geier von einer Frau. Lady Smithwick und ihrer zutiefst enttäuschten Tochter. Hodges und Shilbottle. Drakely und Read. Stewart.


  Stewart.


  »Cousin.« Stewart schüttelte kräftig Wynters Hand. »Ich gratuliere dir zu dieser liebreizenden, kultivierten Engländerin. jetzt wirst du wohl sesshaft und kommst Jeden Tag ins Büro?«


  Das Problem mit Stewart war, dass er so völlig aufrichtig schien. Seine Komplimente für Charlotte klangen bar jeden Spotts und er schien sich ehrlich zu wünschen, Wynter jeden Tag im Büro zu sehen. Für einen Betrüger war der Mann ein begnadeter Schauspieler. »Danke, Cousin«, antwortete Wynter mit Grabesstimme. »Aber erst müssen wir in die Flitterwochen, damit ich meine Frau in die Kunst der Liebe einführen kann.«


  An Wynters Seite rang Charlotte um Luft. Weiter hinten in der Reihe der Gäste fiel Mrs. Morant in Ohnmacht, was Adorna zum Lachen brachte.


  Wynter beugte sich zu Charlotte. »War dein Stöhnen eben ein persönlicher Kommentar?«


  »Man spricht in gemischter Gesellschaft nicht über Flitterwochen.« Ihre Stimme klang fest, aber sie hielt seinem Blick nicht stand.


  »Dann höre ich damit auf.« Charlotte sollte schließlich nicht den letzten Rest an Farbe einbüßen. Wynter hob die Stimme und wandte sich an die, die noch in der Reihe warteten. »Meine Braut ist erschöpft. Wir unterbrechen das Defilee, damit Charlotte sich setzen und Sie, liebe Gäste, das Festessen und die berauschenden Getränke genießen können. Wir machen später weiter.«


  Man lachte und verteilte sich sofort in den Räumlichkeiten.


  »Das war nicht …« Charlotte seufzte und gab klein bei.


  »Ich weiß.« Wynter nahm sie am Arm. »Aber du bist keine errötende Braut. Du bist blass.«


  »Da sage ich, gut gemacht! Mir tun die Füße weh und ich muss Piper suchen und sehen, ob sie noch wütend auf mich ist.« Porterbridge watschelte davon.


  »Die Jahre in der Wüste haben dir einen Kasernenhofton gegeben.« Adorna lächelte Wynter an und strich Charlotte die Wange. »Du bist wirklich bleich, Charlotte. Etwas zu essen und ein Brandy können da Wunder wirken.«


  Wynter hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Charlottes Geschmack zu kennen. »Sie mag keinen Brandy. Und Kaffee auch nicht. Tee wäre das Beste.«


  »Ein Glas Wein wäre mir lieber«, sagte Charlotte.


  »Nein, keinen Wein.« Charlotte musste ihn für einen Despoten halten, aber er hatte nur ihr Bestes im Sinn. »Heute nicht, Blüte der Wüste. Ich möchte nicht, dass deine Sinne benebelt sind, wenn wir später unsere wahre Vereinigung vollziehen.«


  In Charlottes Gesicht kehrte die Farbe zurück.


  Wynter war hoch zufrieden, dass seine List funktioniert hatte. Er geleitete Charlotte zu einem Polstersessel, vertrieb den dort Sitzenden und bugsierte sie hinein. »Bleib sitzen. Ich habe ein Geschenk für meine Braut.«


  »Wynter.« Endlich nannte sie ihn beim Vornamen. Das gefiel ihm.


  »Es wird später keine Vereinigung geben.«


  Sie forderte ihn immer noch heraus. Das gefiel ihm gar nicht. Er kniete sich vor sie hin und hielt ihr ihre eigene Hand vor Augen, mit dem goldenen Ehering, den er ihr ein paar Stunden zuvor angesteckt hatte. »Ich habe dir meine Treue gelobt. Du wirst das hinnehmen müssen.«


  Er küsste ihr die Hand, stand auf und ging.


  Er hatte eine Überraschung für sie. Eine sehr spezielle Überraschung. Die Beste, die es geben konnte. Das würde ihr zeigen, wie sehr er sich ihrem Glück verschrieben hatte. Die Ehe würde sie glücklich machen, davon war er überzeugt.


  Im Treppenhaus entdeckte er Bucknell, der versteinert an der Tür zum Ballsaal stand und Adorna anstarrte. Er starrte sie nur an. Er ging nicht zur ihr hin, rührte sich aber auch nicht vom Fleck.


  Und Adorna – die stand an der gegenüberliegenden Seite des Saales und ignorierte Bucknell nach Kräften.


  Dieser Bucknell brachte seine Mutter zum Weinen. Wynter hatte eigentlich keine Lust, sich jetzt für Bucknell Zeit zu nehmen, aber später würde er nicht mehr dazukommen und als Adornas Sohn war es an ihm, Bucknell nachdrücklich zur Tat zu bewegen.


  Er bekundete dein langweiligen Ehrenmann mit einer knappen Kopfbewegung, dass er ihm folgen sollte. Was Bucknell wie erwartet tat. Wynter führte ihn in die Bibliothek und stellte sich, groß und kerzengerade, neben den Schreibtisch. »Sir, sagen Sie mir, ob ihre Absichten, meine Mutter betreffend, ehrenwert sind, oder ob Sie nur mit ihren Gefühlen spielen.«


  Bucknell plusterte sich auf wie ein streitsüchtiges Moorhuhn. »Ehrenwert? Natürlich sind meine Absichten ehrenwert. Aber sie will nichts davon wissen.«


  Was Wynter für einen kurzen Moment die Sprache verschlug.


  »Adorna – Ihre Mutter – Lady Ruskin -«


  »Ich weiß, wer sie ist«, entgegnete Wynter trocken.


  »Sie weigert sich, mich zu heiraten. Ich habe sie höflichst ersucht, ich habe gebettelt, ich habe ihr die Vorzüge einer derartigen Verbindung dargelegt, aber sie will …« Bucknell wurde puterrot. »Sie will eine Affäre.«


  »Eine Affäre?« Wynter hätte es wissen müssen. Wann hatte seine Mutter sich je konventionell verhalten?


  »So schmerzvoll es für mich ist, sie weigert sich zu heiraten. Sie sagt, wir seien zu verschieden, als dass eine Ehe erfolgreich sein könnte. Sie sagt, wir taugen nicht für eine langfristige Verbindung. Sie sagt, uns bliebe nur …« Bucknells Krawatte schien ihn zu erwürgen. »Das Bett.«


  Wynter war fasziniert. »Aber sie liebt Sie. Ich sehe das doch.«


  »Das habe ich auch gedacht. Und ich versichere Ihnen, Lord Ruskin, ich verehre Adorna von ganzem Herzen.« Bucknell schritt, die Hände auf dem Rücken, durch die Bibliothek. »Aber ich bin ein Ehrenmann und ich weigere mich, ihren Namen und den meinen durch unziemliches Verhalten zu beflecken.«


  Wynter hätte nie gedacht, dass der ältere Herr seiner Anleitung bedurfte, aber offensichtlich war dem so. »Dass sie auf eine Affäre aus ist, ist sehr dumm von ihr.«


  Bucknell war erfreut, dass Wynter und er sich wenigstens in einem Punkt einig waren und polterte heraus: »Genau das habe ich ihr auch gesagt.«


  »Dann müssen Sie sie … rauben.«


  »Rauben?« Wynter sah, dass Bucknell verstanden hatte, denn er war mit einem Mal starr wie eine Mumie. »Sie meinen, ich soll sie kidnappen?«


  Wynter dachte kurz nach. »Ja, ich glaube, das ist das Wort, nach dem ich eigentlich gesucht habe.«


  »Das mag bei Ihnen in der Wüste funktionieren, aber hier in England sind wir nicht so barbarisch.«


  »Tatsächlich?« Wynter konnte nur hoffen, dass Bucknell keinen Schlaganfall erlitt. »Ich dachte, das sei keine Frage des Kulturkreises, sondern der menschlichen Natur. Meine Frau, deren Rat und Anleitung ich beständig einhole, hat mir erklärt, dass Männer und Frauen sich in ihrer Lernfähigkeit nicht unterscheiden.«


  »Ha! Das würde ich nicht sagen. Frauen sind wie zarte Blumen -«


  »Die meisten, aber unsere nicht. Meine Frau und Ihre Angebetete haben sich in den schwierigsten Lebenslagen bewährt. Meine Frau in den Jahren als Gouvernante. Und Ihre Liebste, als sie während meiner Abwesenheit unsere Geschäfte führte.«


  »ja, ja. Beide Lady Ruskins sind ganz außergewöhnliche Frauen, aber -«


  »Meine Frau« – Wynter hatte Spaß an diesem Wort – »hat mir erklärt, die Frauen in EI Bahar seien im Prinzip wie die Frauen hier. Mit den gleichen Bildungsmöglichkeiten und den gleichen Freiheiten wären sie wie Engländerinnen. Glauben Sie nicht?«


  »Das mag sein«, gab Bucknell widerwillig zu.


  »Deshalb erscheint es nur folgerichtig, dass eine Engländerin, behandelte man sie wie eine Frau aus EI Bahar, auch ebenso reagieren würde. Ich sollte Ihnen vielleicht erklären, dass ein Beduine, wenn er eine Frau aus einem anderen Stamm begehrt, diese Frau in die Wüste entführt und bei sich behält, bis er ihren Protest, mit der Glut seiner Leidenschaft, zum Verstummen gebracht hat. Es ist in Arabien allgemein bekannt, dass dies die wahren Liebesehen sind, weil die Frau von der Kühnheit und Hingabe ihres Mannes so hingerissen ist.«


  »Nur, dass es inakzeptabel ist, junger Mann.«


  »Nein. Ein Leben lang unglücklich zu sein, ist inakzeptabel.« Kein Wunder, dass Adorna Bucknell nicht heiraten wollte! Ein Beduine hätte einer Frau nie so wankelmütig den Hof gemacht, was nichts anderes bedeutete, als dass die fade, englische Brautwerbung ineffizient war. »Das einzig Vernünftige ist, zur Tat zu schreiten, um Ihrer beider Glück zu sichern.«


  »Ihre Mutter spricht auf solche Barbarei nicht an.«


  »Meine Mutter liebt wagemutige Männer, aber es scheint, sie ist nicht in der Lage, den Unterschied zwischen purem Verlangen und wahrer Liebe zu erkennen. Doch würden Wagemut und Liebe zusammentreffen, ritte sie mit ihrem Kidnapper in jede Wüste.« Wynter runzelte die Stirn, als sei ihm gerade ein neuer Gedanke gekommen. »Meine Mutter zieht die Männer an, wie eine Blume die Bienen. Erstaunlich, dass sie noch keiner entführt hat.«


  »Engländer entführen ihre Bräute nicht.«


  Aber Bucknell klang bereits, als müsse er sich das selber einreden. Wynter hatte jedenfalls getan, was er konnte. »Es ist natürlich Ihre Entscheidung, Lord Bucknell … Sie haben jedenfalls meine Erlaubnis, meine Mutter zu jedem beliebigen Zeitpunkt zu entführen.«


  Die Hochzeit war eine Tortur gewesen.


  Wynter war so aufdringlich gewesen, sich ganz nah an Charlotte zu lehnen, als sie ihr Gelübde flüsterte. Dann hatte er das seine in einer Lautstärke verkündet, die die ganze Kirche widerhallen ließ. Der Empfang war genauso furchtbar gewesen. Die Gäste hatten erstaunliche Mengen an Essen und Alkohol zu sich genommen und mit dem Alkohol schwand auch die allgemeine Zurückhaltung. Man war offen über Charlottes unrühmlichen Korb für Lord Howard hergezogen und hatte Vergleiche zum jetzigen Skandal mit Wynter hergestellt. Wie nicht anders zu erwarten, verschonten sie dabei Lord Howard, der sie sturzbetrunken und bedrohlich anstarrte, und Wynter, der seit über einer halben Stunde verschwunden war. Sie hatten stattdessen ihr jede einzelne ihrer Sünden um die Ohren geschlagen und sie, Miss Priss, durfte nicht so markig zurückschlagen, wie sie es gerne getan hätte. Sie musste höflich sitzen bleiben und die geistlosen Bemerkungen ihrer Gäste mit einem Lächeln quittieren.


  »Da kommt der Bräutigam. Wurde aber auch langsam Zeit, dass er auftaucht.« Mr. Read blinzelte durch die eigene Alkoholfahne. »Oh, oh.«


  »Was stimmt denn nicht?«, fragte Stewart.


  »Er hat zwei Frauen dabei«, antwortete Mr. Read.


  Mr. Read war ein ganz widerwärtiger Mann, der eine Kopfnuss verdient hatte.


  Cousin Stewart kicherte leise. »Wenn ich eines weiß, dann dass Wynter ein redlicher Mann ist. Nur ein Einfaltspinsel kann glauben, dass er sich nicht ganz der neuen Lady Ruskin verschrieben hat.«


  Charlotte betrachtete die neuen Ringe an ihren Fingern. Stewart hatte Recht. Wynter hatte sich ihr verschrieben. So sehr, wie es einem Mann, dessen Herz ungerührt blieb, überhaupt möglich war. Sogar Tante Piper hatte es besser getroffen, auch wenn sie dafür erst mal fünfunddreißig Jahre mit Onkel Porterbridge hatte zusammenleben müssen.


  »Charlotte, schau dir deine Überraschung an!« Wynter klang so stolz wie Leila, wenn sie Charlotte einen Strauß wilder Blumen brachte.


  »Charlotte!«


  Sie erkannte die Stimme, aber sie glaubte zu träumen.


  »Charlotte, wir sind zu deiner Hochzeit gekommen!«


  Pamela. Hannah. Charlotte schaute auf und sah ihre besten Freundinnen rechts und links an Wynters Seite. Sie halluzinierte wohl, das konnte nicht möglich sein, das war so wundervoll, dass ihr die Worte fehlten. Charlotte wollte singen und tanzen, die beiden umarmen und ihnen sagen, wie glücklich sie war, sie zu sehen.


  Stattdessen brach sie in Tränen aus.


  Kapitel 27


  Charlotte saß vor dem Toilettentisch in ihrem alten Schlafzimmer. Pamela und Hannah hatten ihr den elfenbeinfarbenen Schleier abgenommen und die Handschuhe ausgezogen und drückten ihr feuchte Tücher an die Stirn. Das hier war kein kleiner Anflug von Wehmut, sondern ein Ausbruch der Trauer, die Charlotte in den letzten neun Jahren, oder sogar seit dem Tod ihrer Eltern, angestaut hatte. Sie hatte, solange sie denken konnte, niemals so geweint.


  Als das Schlimmste vorbei war, ging der Schluckauf los. »Es … tut … mir Leid.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Hannah.


  »Und du brauchst dir auch das Weinen nicht zu verkneifen.« Pamela war wütend. »Dein so genannter Ehemann … wo ist er hin? Als wir dich hergebracht haben, dachte ich, er würde mit hereinkommen und darauf bestehen, dass du wieder guter Dinge bist.«


  Charlotte ließ einen lauten Schluchzer hören.


  Pamela gab ihr ein frisches Taschentuch. »Wir haben darüber gesprochen, wie empört du sein musst, zur Heirat gezwungen zu sein. Aber wir hatten ja keine Ahnung … , sonst wären wir früher gekommen.«


  »Ich hätte … nie gedacht … dass ihr kommt …«


  »Er hat darauf bestanden.« Hannah schüttelte erbost den Kopf.


  »Und wir fanden ihn deswegen sogar richtig sympathisch! Er hat seine eigene Kutsche geschickt, um uns zur Hochzeit herzuholen. Aber wir konnten nicht sofort weg. Wir haben eine Stelle für Pamela gefunden und -«


  »Eine … Stelle?« Charlotte atmete zitternd durch. »Oh Pamela … was für eine?«


  »Bei Lord Kerrich.« Pamela schien sich in ihrer Haut nicht ganz wohl zu fühlen. »Nur für kurze Zeit, aber sehr lukrativ.«


  »Eine ganz und gar fadenscheinige Angelegenheit, wenn du mich fragst«, sagte Hannah.


  »Aber wenn ich gut bin, verdiene ich in zwei Monaten so viel, wie im ganzen letzten Jahr. Und ich brauche mich nur um ein einziges Kleinkind zu kümmern.« Bei dem Gedanken an das viele Geld musste Pamela lächeln. »Hannah, du wirst doch verstehen, warum ich annehmen musste.«


  Charlotte fragte beunruhigt: »Ist das Ganze legal?«


  »Ja!«, antworteten beide gleichzeitig.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Hannah drückte ein Tuch aus, ging in die Hocke und legte es Charlotte ums Handgelenk. »Du weißt, ich würde nie zulassen, dass Pamela ihre Reputation gefährdet. Egal, wie viel Geld im Spiel ist.« Sie warf Pamela einen bedeutungsschweren Blick zu.


  Pamela setzte sich hin.


  »Aber nachdem ich Kerrich getroffen habe«, fuhr sie fort, »kann ich dir versichern, er ist so reich, verwöhnt und privilegiert, dass ihn andere Menschen gar nicht interessieren.«


  »Niemand wird Schaden nehmen.«


  Charlotte und Hannah sahen einander besorgt an. Pamela war aus reicher, vornehmer Familie. Doch dann hatten sie durch tragische Umstände alles verloren. Ihre Mutter war an mangelhafter Krankenpflege und gebrochenem Herzen gestorben. Deshalb jagte Pamela dem Erfolg mehr hinterher, als die beiden anderen zusammen. Charlotte und Hannah hatten immer befürchtet, ihre Ambitionen könnten Pamela irgendwann auf die schiefe Bahn bringen.


  Nur das nicht, betete Charlotte.


  »Aber wir sind wegen Charlotte hier und nicht, um über Charlotte zu meine neue Stelle zu reden.«


  Pamela hockte sich neben Hannah. »Was für ein wunderbares Anwesen, Charlotte. Du bist jetzt sicher sehr reich.«


  Hannah stieß ihr den Ellbogen in die Rippen. »Geld allein macht nicht glücklich.«


  »Nein. Aber du kannst damit in die besseren Läden gehen.«


  »Pamela!«, zischte Hannah. Pamela gab Ruhe und Hannah wandte sich wieder Charlotte zu. »Hat Ruskin … dir wehgetan?«


  »Nein, natürlich nicht.« Charlotte schnaubte in das letzte frische Taschentuch und warf es auf den Tücherhaufen auf dem Toilettentisch. »Nur anfangs, als er anfing von Heirat zu reden, dachte ich, er machte Witze oder versuchte, mich zu verführen. Dann hat er mich absichtlich kompromittiert und ich musste feststellen, dass er es ernst meinte. Womit ich wieder am Anfang angekommen bin. Einen Mann heiraten zu müssen, der mir – abgesehen von Toleranz – nichts entgegenbringt.«


  Hannah und Pamela sahen einander an.


  »Das ist schon eine bemerkenswerte Toleranz, die ihn eine wunderschöne Kutsche schicken lässt, um deine Freundinnen zur Hochzeit herzuholen.« Hannah versuchte, die verwirrende Lage zu verstehen. »Wenn die Kutsche keinen Defekt gehabt hätte, wären wir rechtzeitig hier gewesen. Als wir nicht kamen, hat er uns einen zweiten Wagen entgegengeschickt. Charlotte, er scheint freundlich zu sein und sich wirklich Gedanken um dich zu machen.«


  »Ja, das tut er«, rief Charlotte. »Ich will ihn ja nicht schlecht machen! Er ist … er versucht … er ist in gewisser Weise herzlich.«


  »Liegt es an den Kindern?«, fragte Pamela. »Mögen sie dich nicht?«


  »Ich liebe die Kinder, und sie lieben mich.« Wie perfekt die beiden heute ausgesehen hatten und wie gut ihr Benehmen gewesen war! Es war ihr erster offizieller Auftritt gewesen und man würde sich immer daran erinnern, wie sie sich auf der Hochzeit betragen hatten. Im Moment gaben sie gerade ihre eigene Kindergesellschaft im Spielzimmer und Charlotte war glücklich, ihnen beim Eingewöhnen geholfen zu haben und zu wissen, dass sie nie mehr Zielscheibe von Spott sein würden.


  Hannah bekam den Mund nicht mehr zu. »Wenn das so ist, Charlotte, muss ich annehmen, dass du dir insgeheim wünschst, geliebt zu werden.«


  »Nicht insgeheim«, sagte Charlotte.


  »Das kannst du doch nicht wollen«, sagte Hannah. »Männer lieben nicht, wie Frauen es tun. Wenn ein Mann liebt, will er, dass du widerspruchslos tust, was er sagt, und dass du nur für ihn existierst. Das sind Autokraten der übelsten Sorte.«


  »Du hast gerade Wynter beschrieben.« Charlotte unterdrückte wieder einen Schluchzer. »Und ich versichere dir, er liebt mich nicht.«


  Pamela sah Hannah irgendwie seltsam an und wandte sich an Charlotte. »Woher willst du das wissen?«


  »Er hat es mir gesagt.«


  »Er hat dich verführt, indem er dir sagte, er liebte dich nicht?« Pamela mühte sich ernst zu bleiben, konnte sich ein Lachen aber nicht verkneifen. »Irgendwer tickt hier nicht richtig. Möglicherweise ich?«


  »Du verstehst das nicht.« Und die Lage war zu verzwickt, als dass Charlotte sie hätte erklären können. »Wie auch immer. Es spielt keine Rolle. Ich habe ihn geheiratet und meine Zukunft ist – wie Pamela schon gesagt hat – gesichert. Ich war zu oft mittellos, um das nicht schätzen zu können.« Dann kam ihr ein Gedanke. »Was wird jetzt bloß aus der Schule für Gouvernanten?«


  »Wir haben auf der Fahrt darüber gesprochen.«


  Pamela stand auf und erklärte mit gespieltem Ernst: »Wir entlassen dich aus der Geschäftsführung.«


  »Dann kann ich nicht zurückkommen und Gouvernanten ausbilden?« Charlotte zog ein langes Gesicht.


  »Aber wir wollen dich als Kundin haben.« Auch Hannah erhob sich.


  »Das könnte mir gefallen.«


  »Du wirst für deine Stiefkinder eine neue Gouvernante brauchen«, sagte Pamela. »Und wir kennen da ein Institut, das exzellente Kräfte vermittelt.«


  Der ständige Wechsel zwischen Lachen und Weinen brachte Charlottes Nervenkostüm vollends durcheinander.


  »Wir werden für Robbie auch bald einen Hauslehrer brauchen. Könnt ihr das übernehmen?«


  »Natürlich«, sagte Hannah glücklich. »Mit deiner Hilfe sehe ich eine Menge Arbeit auf uns zukommen.«


  »Und so wie Lord Ruskin sie ansieht, wird sie innerhalb eines Jahres eine Kinderschwester brauchen«, sagte Pamela sanft.


  Dass eine von ihnen Mutter werden könnte, verwirrte die drei doch sehr.


  Charlotte konnte sich kaum vorstellen, ein Kind im Bauch zu tragen.


  »Charlotte, nun freu dich doch«, bettelte Pamela.


  »Verlange doch nicht zu viel«, setzte Hannah hinzu. »Du hast seinen Namen und sein Vermögen. Du sagst, er ist herzensgut, und die Kinder lieben dich. Begnüge dich damit.«


  So gesehen, hatte sie Recht. Aber – Ach kann nicht. Ich will alles haben.«


  »Ja, natürlich.« Pamela umarmte sie. »Und du wirst es kriegen. Du bist stark.«


  »Das ist sie.« Hannah machte sich Sorgen, aber sie umarmte und drückte die beiden. Dann sagte sie: »Pamela, wir sollten gehen, den Empfang genießen und Charlotte sich zurechtmachen lassen.«


  »Ich gehe nicht mehr nach unten«, sagte Charlotte. »Ich werde hier bleiben. Die ganze Nacht.« Sie sah, wie Hannah und Pamela einander anschauten und hob schnell die Hand. »Versucht gar nicht erst, mich umzustimmen. Ich weiß, was ich tue.«


  »Hast du keine Angst, dass Lord Ruskin sich eine andere sucht?«, fragte Pamela.


  »Nein.« Da war Charlotte sicher.


  Hannah sagte: »Hast du keine Angst, er -«


  »Ich habe überhaupt keine Angst, was ihn angeht.«


  Die Freundinnen nickten und stolperten zur Tür, als könnten sie nicht erwarten, hinauszukommen. Charlotte war anscheinend die Einzige, die der mysteriöse Wynter nicht einschüchterte.


  Sie drehte sofort den Schlüssel herum, als die beiden draußen waren. Die schwere Tür war aus massiver Eiche, Beschläge und Schloss aus robustem Eisen. Hier drinnen war sie sicher.


  Nachdem sie sich ausgeweint hatte, war sie ruhig und entschlossen. Sie war verheiratet. Sie hatte in der Sache keine Wahl gehabt. Und mochte Wynter auch noch so verführerisch sein, auf sie einreden und auf sein Recht pochen, sie würde ihn nicht in ihr Bett lassen. Der Streit zwischen ihnen beiden drehte sich nun mal um diese eine Sache und wenn sie seinen Schmeicheleien jetzt nachgab, würde sie immer die Verliererin sein. Sie durfte nicht sein, wonach er verlangte – eine Frau, die sich ihm in jeder Angelegenheit willig unterwarf.


  Ihre Sachen waren schon aus ihrem alten Schlafgemach hinausgeräumt worden. Sie linste unter die Überdecke. Zumindest das Bettzeug war noch da. Zu essen und trinken hatte sie nichts, aber sie war keine Memme, die deshalb kapituliert hätte. Kaum ein Überzeugungstäter logierte so bequem wie sie.


  Sie sank unter dem Gewicht ihrer Robe fast zusammen. Die kleinen Knöpfe am Rücken konnte sie allein nicht öffnen. Sie würde mitsamt der seidenen Last schlafen müssen, aber Schuhe und Strümpfe konnte sie ausziehen. Charlotte setzte sich auf die Fensterbank, entledigte sich ihrer und wackelte erleichtert mit den Zehen.


  Und die Unterröcke, natürlich. Ohne die gestärkten Röcke war es viel bequemer. Zu dumm, dass sie ihr Korsett nicht ausziehen konnte, wie Wynter es immer empfahl, aber -.


  Nein, sie würde jetzt nicht an Wynters Ratschläge denken oder daran, wie seine Stimme zum heiseren Flüstern wurde, wenn er sie aus ihren Kleidern herausschmeicheln wollte. Er war ihr Ehemann. Das gab ihm schon genügend Freiheiten, sie würde ihm nicht auch noch ihre Gedanken opfern.


  Sie stand auf, band sich die Unterröcke von der Taille los, ließ sie auf den Boden fallen und fühlte sich prompt so leicht, dass sie am liebsten zur Musik, die aus dem Ballsaal heraufdrang, getanzt hätte. Früher war sie eine begeisterte Tänzerin gewesen.


  Irgendwer drehte am Türknauf. Etwas krachte gegen die Tür.


  Charlotte biss sich vor Schreck auf die Zunge.


  Ein dumpfer Schlag ließ den ganzen Raum erbeben.


  Es gab keinen Zweifel, wer da draußen vor der Tür stand.


  Mit einem Mal fiel ihr auf, dass sie auf ihn gewartet hatte. Aber sie hatte nicht so bald mit ihm gerechnet. Bleib standhaft, ermahnte sie sich. Besinn dich auf deine Entschlossenheit.


  »Ja, bitte?« Sie klang standhaft und entschlossen.


  Er auch. »Lady Miss Charlotte.« Genau genommen klang er ziemlich wütend und schroff und brachte ihre Fassung ins Wanken. »Machen Sie sofort die Tür auf!«


  »Das mache ich nicht. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie nicht in mein Bett lasse und dabei bleibt es.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, ich lasse Ihnen bis zur Hochzeit Zeit und ich habe mein Wort gehalten.«


  »Ja, und wenn schon.« Charlotte lächelte die massive Tür an und ihr war plötzlich leicht ums Herz. Kein noch so großer, muskulöser, zorniger Wilder würde diese Tür durchbrechen. »Ihnen bleibt nichts anderes übrig, als draußen zu bleiben, nicht wahr?«


  Er hämmerte mit den Fäusten an die Tür. »Machen Sie sofort auf.«


  »Nein.«


  »Ist es Ihnen egal, was unsere Gäste denken?«


  »Nein.« Es machte ihr sogar Spaß, ihn bloßzustellen.


  »Sie weigern sich also?«


  »Ja.«


  »Das habe ich mir gedacht.« Es schien ihm fast zu gefallen. »Charlotte, gehen Sie so weit weg von der Tür, wie möglich.«


  Sie gab keine Antwort. Sie verstand nicht, was er meinte.


  »Charlotte? Sind Sie von der Tür fort?«


  »j – ja.«


  Die Detonation ließ den Boden beben und ihre Ohren summen. Das Schloss flog aus der Tür und Holzsplitter stoben herum. Wynter trat so heftig gegen die Tür, dass sie gegen die Wand krachte. Dann stand er vor ihr. In seiner Djellaba – mit einer rauchenden Pistole in der Hand.


  Kapitel 28


  »Mylord«, stammelte Charlotte.


  Ihr frisch angetrauter Ehemann stürmte mit der Geschwindigkeit und Gewalt eines Sandsturms herein.


  »Wynter?«


  Er warf die Pistole auf den marmornen Frisiertisch und zerrte sich eine der goldenen Kordeln von der Hüfte, ohne dabei auch nur abzubremsen. Charlotte wollte noch seitlich ausweichen, aber er hatte sie schon bei den Handgelenken. Er fesselte sie mit der Kordel, drehte sie herum und verband ihr die Augen mit einem weichen, scharlachroten Tuch. Bevor sie noch zu protestieren anfangen konnte, hatte er sie erneut herumgedreht. Er bückte sich, sie fühlte ihn an ihrer Taille und wurde über die Schulter geworfen. Dann stürmte er los … aber wohin?


  »Was tun … Sie können doch nicht …«


  Er manövrierte sie durch die Tür. Sie fühlte, wie er sich seitwärts drehte und sorgfältig darauf achtete, sie nicht gegen den Türstock zu schlagen.


  »Mylord, es ist nicht schick …« Sie versuchte sich mit den Ellbogen hochzustemmen, als ob sie mit verbundenen Augen etwas hätte sehen können.


  Eine Augenbinde. Sie war blind und zusammengeschnürt. Und er hatte ein Schießeisen benutzt.


  Er hatte damit gerechnet, dass sie sich einsperren würde. Er hatte sich vorbereitet.


  Aus ihrer anfänglichen Wut wurde Angst. Aber sie musste ihren Zustand nach Entrüstung aussehen lassen. »Was tun Sie da?« Sie rang nach Luft. »Das ist ungeheuerlich!«


  Er reagierte nicht und lief schweigend … irgendwohin. Sie versuchte, ihre Hände zum Gesicht zu bringen. Wenn sie nur die Augenbinde erreichen und wegreißen konnte! Aus dem Erdgeschoss drang eine Stimme herauf. »Ich sage dir, das war ein Schuss.«


  Sie konnte es nicht glauben. Sie waren zum Treppenhaus unterwegs. »Mylord, wo bringen Sie mich hin?«


  Seine Stimme klang völlig gelassen. »Ich entführe meine eigene Frau.«


  Charlotte wehrte sich jetzt heftig. »Wohin bringen Sie mich?«


  »An einen Ort, den ich extra für Sie hergerichtet habe.«


  »Sie wollen doch nicht etwa durch den Salon …«


  Als er die ersten Stufen hinunterging, hörte sie zu zappeln ,auf. Sie wollte ihm nicht von der Schulter fallen und die Treppe hinunterstürzen. Es gab nur eine Sache, die noch skandalöser gewesen wäre. »Wynter, ich verbiete Ihnen das!«


  Er ignorierte sie völlig, achtete aber darauf, sie möglichst wenig herumzuschleudern.


  Das Stimmengewirr wurde lauter und ein Mann – war es Bucknell? – rief: »Beim Zeus!«


  Charlottes schlimmste Befürchtungen schienen mehr als wahr zu werden. Wynter lief in Richtung des Salons.


  »Schauen Sie nur!«, zwitscherte eine Frauenstimme.


  »Wynter, bitte zeigen Sie mich nicht den Gästen«, bettelte Charlotte.


  »Nur ganz kurz«, versicherte er ihr.


  Die Stimmen kamen näher.


  Charlotte fragte panisch: »Was bezwecken Sie nur damit?«


  »Ich muss hier durch, um Sie an besagten Ort zu bringen.«


  Charlotte hörte einzelne Stimmen heraus.


  Cousin Stewart stammelte: »Wa-was macht Wy-Wynter da?«


  »Ist das nicht entzückend?«, trällerte Adorna. »Wynter ist ja so verrückt nach Charlotte. Und wie die beiden ihre kleinen Spielchen lieben.«


  Charlotte konnte nichts entzückend finden und ihr war auch nicht nach Spielen zu Mute. Sie krallte ihm die Finger in den Rücken und sagte: »Sie hätten auch andersherum gehen können!«


  »Aber das ist der direkte Weg.«


  »Sie demütigen mich.«


  Er blieb stehen. »Darum geht es mir nicht, Lady Miss Charlotte.« Er strich ihr besitzergreifend mit der Hand über den Hintern. »Sie sind noch Jungfrau, mit all den Ängsten einer Jungfrau. Ich bin ein Mann und ich werde Ihnen die Angst austreiben. Sie werden mir Ihre Liebe eingestehen und wir werden bis ans Ende unserer Tage glücklich sein.«


  Charlottes Angst wich vollends der Entrüstung. »Sie tun gerade so, als sei dieser Auftritt etwas ganz Normales.«


  »Bucknell hat mich daran erinnert, dass man widerspenstige Weibsbilder entführen muss.«


  Wäre Charlotte nicht nach unten gehangen, wäre ihr der Mund offen stehen geblieben. »Lord Bucknell hat Sie auf diese Idee gebracht?«


  »Ja.« Wynter marschierte weiter, als sei damit alles gesagt.


  Die Stimmen waren nicht mehr zu hören. Wynter hatte den Empfang anscheinend verlassen, aber Charlotte konnte nicht nachvollziehen, wo sie waren. Endlich bekam sie die Augenbinde zu fassen, schob sie hoch – und sah, dass sie mitten durch den Ballsaal liefen. Die Gäste starrten sie stumm und mit großen Augen an.


  Sie zog die Augenbinde schnell wieder herunter und ließ sich wieder hängen. Miss Priss? Nach der skandalumwitterten Verlobung und diesem Auftritt hier würde Charlotte nie wieder als Verfechterin von Anstand und Sitte gelten können.


  Sie hörte die Tür aufgehen, roch frische Luft und fühlte Sonnenwärme auf dem Rücken.


  Sie entspannte sich. Welch eine Erleichterung, aus dem Haus raus zu sein, auch wenn sie wusste, dass jetzt alle, aber auch alle Hochzeitsgäste, an den Glastüren standen und ihnen hinterhergafften.


  Sie hörte ein Pferd wiehern und fing wieder zu strampeln an. »Mylord, bitte. Ich will nicht über Ihrer Schulter hängend auf ein Pferd. Das bringt mich um! Wynter?«


  Er schob sie zurecht. Das Pferd stand dicht neben ihnen. Sie roch es und fühlte seine Wärme. Wynter hob sie in den Sattel, legte ihre Hände an den Knauf und saß hinter ihr auf.


  Wie sie diesen Zirkus hasste. Sie hasste ihn, und doch – fühlte sie sich so lebendig. Ihr Herz hämmerte, ihre Muskeln vibrierten. Und hinter ihr wärmte ihr Wynter den Rücken. Er hatte einen Arm um ihre Taille gelegt. Wann hatte sich ihre furchtbare Verlegenheit bloß in diese aufgeregte Erwartung verwandelt? Oder war das ein und dasselbe? Sie ritten vielleicht eine Viertelstunde dahin, manchmal im Galopp, meist aber im Schritt. Hin und wieder stob Kies unter den Hufen. Dann war wieder Gras zu riechen. Sie wollte wieder an die Augenbinde greifen, aber er erwischte ihre Handgelenke an der Kordel und hielt sie fest. Sie sollte nicht wissen, wo dieser Ort war, den Wynter ›für sie hergerichtet‹ hatte.


  »Wir sind da«, verkündete er.


  Sie bekam kaum noch Luft, als sie ihn absteigen fühlte. Er griff zu ihr hinauf und holte sie in seine Arme. Diesmal trug er sie vor sich. Er marschierte los, lachte lauthals und unbeschwert und hielt sie hoch, als wolle er der Welt seine neueste Errungenschaft vorführen.


  Sie knuffte ihm den Ellbogen ans Brustbein.


  »Lady Miss Charlotte«, schnaubte er verärgert, »wenn Sie nicht kooperativer sind, muss ich Ihnen auch noch die Beine fesseln.«


  »Das wagen Sie nicht!«


  »Der Tag gehört mir. Sie sind meine Frau und ich werde tun, was ich will.«


  Lächerlich!, dachte Charlotte. Sie konnte durch die Augenbinde erkennen, dass sich das Licht verändert hatte und sie ein Haus betreten haben mussten. Es war wieder wärmer und betörende Düfte stiegen ihr in die Nase. Rose, Limone und eine warme Gewürznote, die sie nicht identifizieren konnte.


  Wynter machte mit dem Absatz eine Tür zu und stellte Charlotte auf die Füße. Er knotete die Fesseln auf und nahm ihr die Augenbinde ab. Er stützte die Hände in die Hüften und lachte sie an wie der König der Freibeuter, der sich eine Prinzessin gefangen hatte.


  Charlotte hatte sich nie weniger wie eine Prinzessin gefühlt und nie mehr wie eine Gefangene.


  Der Raum war ihr fremd, aber er musste sich irgendwo auf Austinpark befinden, denn er war großzügig und sehr hoch. Die Vorhänge waren geschlossen, Möbel gab es keine.


  Aber ein Zelt, das den ganzen Raum beherrschte. Ein riesiges Zelt aus weißen und zartrosa Seidenbahnen. Der Eingang war aufgeschlagen und gab den Blick auf einen Innenraum frei, der hoch genug war, darin zu stehen. Der Boden war mit Teppichen bedeckt und – Charlotte duckte sich hinein – da stand ein Bett. Eigentlich nur eine Matratze, aber riesengroß und bedeckt mit samtenen Kissen und elegant drapierten Seidendecken.


  In einem Bett wie diesem wurden sittsame Frauen verdorben.


  Charlotte machte einen Schritt zurück, aber Wynter stand gleich hinter ihr. Er schob sie unbarmherzig durch den Eingang hinein. »Sie werden es sehr vergnüglich finden, hier Ihre Unschuld zu verlieren.«


  »Das werde ich nicht.« Dann stolperte sie über den Rand eines Teppichs in sein Zelt.


  »Hören Sie damit auf, ständig wie ein kleines Kind, dem man eine Freude bereiten will, ›nein‹ und ›will nicht‹ und ›mag nicht‹ zu quengeln.«


  Charlottes nackte Füße versanken fast in den Teppichen. Das Bett war noch größer, als sie gedacht hatte. »Sie werden mir aber keine Freude bereiten.«


  Er drehte sie zu sich herum und nahm sie bei den Schultern. »Dann wird es mir Freude bereiten, Ihnen zu beweisen, wie Unrecht Sie haben.«


  Sie starrte ihn wütend an, was dumm und zwecklos war.


  Aber was blieb ihr übrig? Auf ihn einschlagen, wie Leila es getan hätte? Sie hatte heute schon wie ein Kind geflennt, sie wollte sich nicht auch noch wie ein Kind benehmen.


  »Lösen Sie Ihr Haar.«


  Charlotte griff an den kunstvollen Chignon, den Adornas Kammerzofe ihr geschlungen hatte.


  Wynter schaute sie bewundernd an, wie sie – mit den Armen im Nacken – ihre Figur präsentierte. »Falls ich es Ihnen noch nicht gesagt haben sollte, dieses Brautkleid ist hinreißend schön. Wie kann ich es ausziehen?«


  Behalte einen kühlen Kopf, ermahnte sich Charlotte und ließ die Arme sinken. »Das werden sie nicht tun!«, kreischte sie. So viel zum Thema ›kühler Kopf‹.


  Er zog ein Messer aus dem Schaft seines Stiefels.


  Charlotte wusste, dass er ihr nicht wehtun würde. Sie durfte sich nur nicht ins Bockshorn jagen lassen. »Wollen Sie etwa Roastbeef damit aufschneiden?«


  »Keineswegs.« Die gebogene Klinge schimmerte im trüben Licht, als er sie am Halsausschnitt ansetzte. »Ich werde Ihnen damit das Kleid ausziehen.«


  Charlotte durfte sich jetzt nicht bewegen. Nicht mit der Messerspitze knapp vorm Hals. »Seien Sie nicht kindisch. Nur weil Sie Ihren Kopf nicht durchsetzen können -«


  Sie fühlte ihn am Satin zupfen, dann gab der Stoff knisternd nach.


  »Sie machen mein Kleid kaputt!«


  »Lenken Sie mich nicht ab, Lady Miss Charlotte, mein Messer ist sehr scharf.« Die Klinge glitt abwärts.


  »Hinten sind Knöpfe!«


  »Viel zu viele.« Er zog das zerschlitzte Oberteil bis zum Rock auseinander.


  Charlotte konnte nur noch verblüfft zusehen, wie ihr Brautkleid in Fetzen ging.


  »Charlotte«, sagte er mit diesem schmachtenden, verführerischen Tonfall. »Sie haben ja gar keine Unterröcke an.« Er schnitt unbeirrt weiter. »Und keine Strümpfe.«


  Er schaute mit leuchtenden, braunen Augen hoch und atmete schwer.


  »Und keine Schuhe.« Bis jetzt war es ein Spiel gewesen wenn auch mit einem Messer. Aber er hatte sich und seinen kindischen Brautraub voll unter Kontrolle gehabt. jetzt hatte er Charlottes schöne, nackte Beine gesehen und wusste, dass er sie bald besitzen würde.


  Er zog die Stiefel aus. Charlotte ging einen Schritt zurück. Wynter erhob das Messer. Charlotte geriet in Panik und wollte weg.


  Aber sie verhedderte sich in ihrem zerfetzten Kleid und fiel halb aufs Bett. Er packte sie am Rock und zog. Charlotte musste die Ärmel abstreifen, um freizukommen und Wynter, der verdammte Schuft, lachte.


  Natürlich. Er hatte sie gerade aus ihrem Kleid herausgetrickst. Sie krabbelte zum hinteren Ende des Zeltes und bildete sich ein, freizukommen, wenn sie es schaffte, unter den seidenen Stoffbahnen durchzukriechen.


  Er fasste sie um die Taille und warf sie aufs Bett. »Lady Miss Charlotte, ich habe Ihnen doch schon so oft gesagt, dass Sie auf dieses Korsett verzichten sollen. Jetzt« – er kniete, mit dem beängstigenden, schimmernden Messer in der Hand, neben ihr auf der Matratze – »muss ich das wohl durchsetzen.« Er drehte sie auf den Bauch, drückte sie mit dem Knie fest und fing zu schneiden an.


  Es war Charlotte egal, wie gefährlich das war. Er machte sie so wütend. Sie wollte sich über die Decken ziehen, aber die glatte Seide ließ sie keinen Halt finden und die Federmatratze war unglaublich dick und weich. So wurde das nichts! Mittlerweile sprangen die Schnüre ihres Korsetts eine nach der anderen auf und ihre Haarnadeln machten sich selbstständig. Charlotte trug nur noch ein dünnes Unterkleidchen aus Batist und halb offenen, roten Locken.


  Die Frisur war nicht mehr zu retten, aber das Unterkleid würde sie verteidigen – auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie.


  Eine List musste her! Wynter war gerissen, aber sie auch.


  Sie schob sich ein Kissen aus dem Gesicht. »Das ist unfair, Mylord. Ich bin fast nackt, aber Sie haben noch all Ihre Sachen an!«


  Er zog das offene Korsett unter ihr weg und drehte sie auf den Rücken. Das Unterkleid war bis zu den Hüften hochgerutscht und Charlotte war sich bewusst, dass der Batist fast durchsichtig war, aber Wynter schaute ihr aus unerfindlichen Gründen ins Gesicht. »Wenn Sie es wünschen, werde ich mich meiner Kleider entledigen.«


  Die goldenen Kordeln waren nur einfach zugeknotet. Als er die erste öffnete, kapierte Charlotte, dass sie sich selber überlistet hatte. »Nein. Wynter …«


  Schon fiel die nächste Kordel zu Boden. Er wickelte seine Djellaba auf. Und Charlottes Neugier wurde doch noch befriedigt. Er trug nichts drunter.


  Eine schickliche Jungfer hätte die Augen geschlossen.


  Nicht Charlotte. Sie hatte zwei Mal seine nackte Brust gesehen und sie auf primitive Art anziehend gefunden. Aber was sich unterhalb der Hüfte abspielte, war eine ganz andere Angelegenheit. Eine sehr große, aufgerichtete, Furcht einflößende Angelegenheit.


  Er ließ sich sein Beduinengewand von den Schultern gleiten und gestattete Charlotte, ihre Neugier zu befriedigen. »Sie werden mir – als meine Gouvernante – sicher erklären, dass es ungezogen ist, auf jemanden zu zeigen. Aber als Ihr Ehemann sage ich Ihnen, dass es sich in diesem Fall um ein galantes Kompliment handelt.«


  Sie wusste nicht recht, ob er scherzte. Dieser abscheuliche Mann war auf seinen Körper vermutlich so stolz, als habe er ihn selbst geschaffen und nicht von Gott geschenkt bekommen. Charlotte musste dieses … Organ … einfach anstarren.


  Währenddessen schlitzte er die zarten Ärmelchen ihres Unterkleides auf.


  Das gab Charlotte wenigstens einen Grund, den Blick abzu-wenden. Sie schlug seine Hand weg. »Wagen Sie es ja nicht!«


  »Aber Sie sind es doch, die mich dazu genötigt hat. Mir bleibt Ja nichts anderes übrig.« Er setzte das Messer vorsichtig an den Halsausschnitt und machte einen letzten Schnitt. Dann zielte er konzentriert auf einen niedrigen Beistelltisch und schleuderte das Messer in die Holzplatte, wo es zitternd und unerreichbar stecken blieb. Ein einziger Griff an den dünnen Batist und Charlotte würde ihrer Kleider ledig und für ihn bereit sein.


  Das sollte eine List gewesen sein? Es war jetzt wirklich höchste Zeit, listig zu agieren. Charlotte hielt den Ausschnitt fest und rutschte nach hinten. Der Chignon löste sichj* etzt vollends auf und das Unterkleid gab ihren Rücken frei. Aber Charlotte klang so gefasst, als beaufsichtigte sie eine Lateinklausur. Ach gebe zu, Mylord, Sie haben gewonnen. Wir sind fertig miteinander.«


  Er hielt ihre Knöchel fest und lachte über ihre guten Umgangsformen. »Wir haben ja noch gar nicht angefangen.«


  Charlotte versuchte sich freizustrampeln. Er schob sich Zentimeter für Zentimeter an ihr hoch. Waden, Oberschenkel, Hüften. Er hielt sich erst gar nicht damit auf, ihre Hände aus dem Unterkleid zu befreien. Er griff einfach in einen der Risse und sagte: »Sie sind eine wirklich gute« – Ratsch! – »überaus zivilisierte« – Ratsch! – »pflichtbewusste, englische Lady.« Womit er das Unterkleid bis zum Saum durchriss.


  Seine Augen weiteten sich und er holte hörbar Luft, als er zum ersten Mal ihren nackten Körper sah und er war dankenswerterweise endlich still.


  Allerdings nicht lange. Er streichelte sie von den Brüsten über den Bauch zu den Hüften hinunter. »Sie werden sich Ihrem Ehemann hingeben, wie Sitte und Gesetz es verlangen.«


  Es war ihr egal, dass er so viel größer war als sie. Es war ihr egal, dass er Recht hatte. Es war ihr egal, was Sitte und Gesetz verlangten. Sie würde nicht kapitulieren.


  Sie rammte ihm die Faust innen an den Ellbogen. Er knickte weg, fing sich aber schnell. Charlotte rollte zur Seite und Wynter ließ sich neben sie fallen.


  Wenigstens lag sie nicht mehr unter ihm, aber der Saum des Unterkleides klemmte fest. Weswegen Charlotte triumphierend meinte, das Überraschungsmoment auf ihrer Seite zu haben, als sie trotzdem aus dem Bett und zur Tür krabbelte.


  Er hatte sie sofort wieder und drückte sie zu Boden, wie ein Löwe, der mit einer Maus spielt.


  Er war schwer. Er war nackt. Und er war erregt.


  Der Teppich kitzelte ihren nackten Bauch. Ihre Brüste schmerzten vor Druck und an ihren Schenkeln fühlte sie, hart und suchend, … dieses Organ.


  Jede schickliche Engländerin wäre schockiert gewesen. Charlotte war lediglich wütend. Wynter war größer und stärker als sie, ja. Aber hatte er deshalb das Recht, immer zu siegen? »Herunter mit Ihnen, Sie Flegel!« Sie versuchte rücklings, sein Haar zu fassen zu kriegen.


  Er stemmte sich hoch und setzte sich rittlings auf sie. »Wenn Sie sich ein wenig anders hinlegten, könnte ich …« Er ließ einen Finger zwischen ihren Pobacken hinuntergleiten bis er die Stelle erreicht hatte, die er so zu berühren liebte.


  Während der letzten drei Wochen hatte er jede Chance genutzt, mit den Fingern in sie einzudringen. Er hatte jede Erhebung und jede Tiefe zärtlich erkundet, ihre empfindsamsten Stellen entdeckt und Charlotte – wie sehr sie sich auch bemühte, kühl zu bleiben – unter seine Kontrolle gebracht. Sie hatte, wie es ihm gerade gefiel, gejammert und gestöhnt, war erschaudert oder zum Höhepunkt gekommen und nie zuvor so von Emotionen überwältigt gewesen. Und jetzt war er wieder bei ihr, hielt sie gegen ihren Willen fest und machte mit ihr, was er wollte. Aber jetzt war er ihr Ehemann und hatte das Recht dazu.


  Fair war das nicht. Und sie war längst schon feucht und bereit, während er sich noch im Griff hatte.


  Musste sie sich damit abfinden?


  Sie wand sich und trat ihn. Sie stellte seine Dominanz in Frage. Sie drehte sich weg und schubste so fest sie konnte. Er fiel nach hinten um, landete wie ein gefällter Baum auf der Matratze und Charlotte stürzte sich auf ihn. Sie fiel über ihn her, ohne auch nur einen Gedanken an irgendein Körperteil, sei es ihres oder seins, zu verschwenden. Sie setzte sich rittlings auf ihn und schaute ihn streitlustig an. »Glauben Sie nicht, ich müsste mich einem Berserker nur deshalb ergeben, weil ich kultiviert bin!«


  Er fasste ihr an den Busen. Sie packte ihn bei den Handgelenken. »Die Gesetze sind mir egal. Ich bin nicht einfach nur Ihr Anhängsel. Ich bin ein eigenständiger Mensch.« Sie drückte seine Arme aufs Bett hinunter. »Und ich gebe nicht auf!«


  Wynter brüllte wie ein verwundetes Raubtier, kam hoch und rollte sie auf den Rücken. Charlotte trat mit aller Kraft, erwischte die Matratze im richtigen Winkel und sie rollten los. Die weißen und rosafarbenen Seidenbahnen, das Zeltdach und die seidenen Decken, die Wände und die Teppiche, alles wirbelte vorbei. Dann wieder die Bettdecke und schließlich … das Zeltdach.


  Sie hatten Halt gefunden. Charlotte lag auf dem Rücken. Ihre Beine waren um Wynters Hüften geschlungen. Er lachte immer noch, aber Charlotte konnte keine Häme entdecken. Er lachte das Lachen eines kämpfenden Kriegers und Charlotte bemerkte, dass sie ihn genauso anlachte. In ihren Adern donnerte das Blut. jeder Muskel war gespannt. Sie keuchte und schnappte begierig nach Luft, um weiterkämpfen zu können.


  Kämpfen. Leben. Sie fühlte sich so am Leben.


  Er presste sie mit Hüften und Brust in die Federn, aber sie hatte immer noch seine Handgelenke im Griff. Er konnte sie nicht an jener Stelle berühren …


  Aber er tat es! – wie schon zuvor. Er drang langsam in sie ein – wie nie zuvor! Nicht mit dem Finger. Größer, tiefer, vom Rhythmus seiner Hüften geleitet.


  Charlotte ließ seine Handgelenke los, umklammerte seine Schultern, warf sich ihm entgegen – und schrie.


  Sie hatte ihn noch tiefer in sich gepresst. Wynter warf den Kopf in den Nacken, schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und stöhnte: »Charlotte. 0 Herr im Himmel, Charlotte.«


  Wie konnte er es wagen auszusehen, als litte er Schmerzen. Sie war es doch, die vor Pein … das war doch Pein? … fast glühte. Sie wollte ihn ganz in sich. Ihr tat alles weh und sie … biss ihn fest in die Schulter.


  Wynter machte die Augen auf und schaute erst Charlotte, und dann den Abdruck auf seiner Schulter ungläubig an. Und dann sah sie, wie es passierte. Er verlor die Kontrolle.


  Er stieß sich tief in sie hinein, bahnte sich seinen Weg in ihr Innerstes, nahm ihren Körper in Besitz. Charlotte hatte Tränen in den Augen. Er zog sich zurück, aber sie holte ihn mit den Beinen wieder zu sich. Er kam wieder zu ihr und drang diesmal leichter in sie ein. Charlotte stöhnte im Rausch ihrer Zuckungen.


  »Charlotte.« In Wynters dunkler, tiefer Stimme schwangen die Klänge der nächtlichen Wüste. »Du bist so wundervoll, Charlotte.«


  Sie fühlte ihn tief in sich. Seine kraftvollen, rhythmischen Stöße. Ihre Füße drückten ruhelos seine Hinterbacken und sie fühlte seine Muskeln sich spannen. Er schien sie völlig zu umgeben und sie liebte es, Sie stützte sich hoch, nahm seinen Rhythmus auf und erkannte, wie sehr ihn das erregte.


  Er griff ihr ins Haar, hob ihren Kopf und bedeckte ihr Gesicht mit zarten Küssen. Küsse, die so leicht waren, dass Charlotte sie nicht einfangen konnte und die ihr mehr sagten, als Worte es gekonnt hätten.


  Sie umschlang seine Schultern mit den Armen. Der Schmerz – oder war es die Ekstase? – nahm zu, je schneller er wurde. Sie hatte diese Gefühle während der letzten drei Wochen schon kennen gelernt.


  Aber dies hier war mehr. Mit Wynter tief in ihr, als wäre er ein Teil von ihr, verschwand die Einsamkeit eines ganzen Lebens.


  Sie hörte seinen Atem dicht neben sich. Immer schneller. Charlottes Erregung wuchs mit jedem Stoß und jedem Kuss. jedes Flüstern war ein Stöhnen. Sie lag beschützt in seinen Armen und tief in ihr schrie etwas, wartete etwas.


  Dann fühlte sie, worauf sie gewartet hatte. Seine Bewegungen wurden heftiger und heftiger. Er keuchte und stieß in sie, als könne er in der Hitze mit ihr verschmelzen. Sie zog ihre Beine hoch, drückte ihm die Hüften entgegen und verfiel selbst wieder dem süßen Rausch. Diesmal war es nicht der Schmerz, der sie schreien ließ. Die Euphorie schien sein kantiges Gesicht schier zu verwandeln. Ein paar Zuckungen noch, sachte, aber unendlich tief – dann füllte er sie mit seinem Samen.


  Charlotte schloss die Augen und genoss alles an ihm. Seinen Duft, sein Gewicht, seine Extase, die auch die ihre war. Zitternd und überwältigt genoss sie die letzten Momente dieser völligen Erfüllung.


  »Charlotte«, flüsterte er. »Meine Frau. Endlich, meine Frau.«


  Einen glücklichen Moment lang fühlte sie weder Sorgen, noch Schuld …


  Mein Gott, was hatte sie getan?


  Kapitel 29


  Charlotte hatte mit Wynter gekämpft, als hielte sie sich für eine Kriegerin.


  Sie hatte sich für eine Kriegerin gehalten. Aus irgendeinem Grund hatte er sie glauben lassen, sie habe eine Chance gegen ihn. Und Charlotte hatte sich gegen zur Wehr gesetzt, bis die Lust ihr jeden klaren Gedanken geraubt und sie auf ihre Triebe reduziert hatte. Triebe, die sie schließlich zum … Liebesakt gezwungen hatten.


  Gütiger Himmel, sie hatte geschrien. Zwei Mal.


  Wynter brummelte dicht neben ihr: »Ich hatte gehofft, du würdest einschlafen und nicht irgendwelchen quälenden Sorgen nachhängen, meine süße Rose mit flammenden Blütenblättern.«


  Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er lag immer noch auf ihr, den Kopf neben dem ihren in die Kissen vergraben. Woher wusste er, was in ihr vorging.


  »Du …«


  »Ja?«


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Was sagte man zu einem Mann, in dessen Armen man gerade eine derart erstaunliche Erfahrung gemacht hatte? »Du musst mich für eine Frau von geringer Tugend halten.«


  »Geringer Tugend?« Er hob den Kopf und schaute sie an, der Inbegriff eines entrüsteten Mannes. »Ich bin mit dir verheiratet und musste erst das Schloss aus der Tür schießen!«


  Sie wollte ihm geradeheraus in die Augen sehen, aber ihr kamen die Tränen.


  »Ach, Mädchen.« Er rollte sich sanft von ihr herunter.


  Sehr zu Charlottes Missfallen wehrte sich ihr ganzer Körper dagegen ihn zu verlieren.


  »Gott im Himmel.« Er klang heiser und erschöpft. »Du bist einfach … wundervoll.«


  Hatte er wirklich ›wundervoll‹ sagen wollen, nicht vielleicht ›wollüstig‹?


  Sie fühlte die plötzliche Kühle auf ihrer Haut, die Wynter gerade noch gewärmt hatte, und der frische Luftzug ließ sie wieder klarer denken. Wie hatte sie so naiv sein können, zu glauben, sie habe eine Chance gegen ihn?


  Wynter streckte sich langsam, als sei er noch nicht wieder bei Kräften, neben ihr aus. Dann legte er ihr behutsam den Arm um die Schultern und zog sie an sich.


  Charlotte war Nacktheit nicht gewohnt, weder die ihre, noch die seine. jetzt wo Zorn und Lust sie nicht mehr in den Fängen hielten, wurde ihr das schmerzlich bewusst. Ihr Kopf lag an seiner Schulter. Ihre Hände … wo sollte sie mit den Händen hin? Eine unter seinen Rücken, ja, aber die andere? Sie tastete unsicher umher, bis er sich ihre Hand an die Brust drückte. Sie lag ihm zugewandt und wagte nicht, sich zu bewegen, um nicht seine Aufmerksamkeit zu erregen … und was dann? Sie hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Sie wusste nur, dass die Kälte schwand, wenn er bei ihr war.


  Wynter zog eine Decke über Charlotte und sich. Er hob ihr Kinn und sah ihr in die Augen. »Du glaubst, ich hätte dich zum Narren gehalten, und nur aus Jux mit dir gekämpft. Eines solltest du wissen, Charlotte, ich wollte dich, seit ich dich mit dieser Reisetasche auf den Stufen der Freitreppe gesehen habe. Ich war entschlossen, standhaft zu bleiben und die Gouvernante meiner Kinder nicht auszunutzen. Aber du hast mich verführt.«


  Vor Schock hörte sie auf zu weinen. Ach habe dich nicht verführt!«


  »Natürlich hast du das. Du brauchtest nur zu gehen, zu atmen, zu lächeln.« Er folgte der Kontur ihrer Wangen, ihres Kinns und ihrer Lippen mit den Fingerspitzen und es fühlte sich fast wie echte Zuneigung an. »Du hast nur viel zu selten gelächelt, Lady Mrs. Charlotte. Als Mutter entschieden hat, dass du mich unterrichten solltest, habe ich entschieden, mich deinen Verlockungen zu ergeben.«


  »Ich habe nichts Verlockendes an mir.«


  Wynter lächelte. »Du bist ganz unbewusst verlockend. Ich wollte kein Schurke sein, also beschloss ich, dich zu heiraten.«


  »Du hättest mich warnen können«, murmelte Charlotte.


  »Damit du mich noch heftiger abwehrst? Nein, mein Selbstvertrauen ist jetzt schon angeschlagen genug.«


  Charlotte musste lachen. Ein wenig nur, aber es war befreiend.


  »Dann habe ich dich davon überzeugt, mich zu heiraten -«


  »Gezwungen!«


  »Und du hast mich herausgefordert. Mich! Und ich habe die Herausforderung angenommen und dich gelehrt, meine Berührungen hinzunehmen und in Ekstase zu geraten.«


  Charlotte hätte ihr Gesicht am liebsten in seine Halsbeuge vergraben, aber Wynter hielt immer noch ihr Kinn fest.


  »Nein, dreh dich nicht weg. Es ist sehr schön, dass eine umsichtige Frau wie du Gefallen an den Zärtlichkeiten ihres Mannes findet.« Er schniefte. »Nur für den Mann ist es nicht leicht.«


  »Wirklich?« Der Gedanke war ihr nie gekommen. »Hast du sehr gelitten?«


  »Ja.«


  Das gefiel ihr. Das gefiel ihr sehr, sehr gut.


  »Wie wundervoll.«


  Nun war es Wynter, der lachen musste, wenn auch ein wenig verschlagen. »Wenn ich es geschafft hätte, in dein Schlafzimmer zu klettern, dann hätte ich mein Versprechen, unsere Ehe erst nach der Hochzeit zu vollziehen, vermutlich nicht halten können. Du hast meine Beherrschung bis an die Grenzen strapaziert. Ich hätte dich auf der Stelle genommen.«


  Charlotte spielte mit den Fingern an seiner Brust und bekam ihre Beine nur schwer unter Kontrolle. Genauso wie sie seinen unerbittlichen Verführungskünsten erlegen war, erregte sie jetzt der Gedanke, dass er sie hatte dominieren wollen. Welch primitive Kreatur regierte da in ihrem Herzen?


  »Dann hat die Balkonbrüstung nachgegeben. Womit bewiesen ist, dass der liebe Gott ein Auge auf uns hatte.« Er drehte sie auf den Rücken, stützte sich auf den Ellbogen und beugte sich zu ihr hinab. »Ich habe dich heute nicht einfach genommen, Lady Mrs. Charlotte. Wir haben gekämpft und miteinander gestritten. Wir haben einander gegenseitig genommen. Bitte vergiss das niemals.« Er schüttelte sie sanft bei den Schultern. »Versprich es mir.«


  So war das also gewesen. Er hatte sie ausgetrickst. Er hatte gewusst, er würde sie bekommen. Und um die Wahrheit zu sagen, sie hatte es auch gewusst. Aber er wollte ihr keine Hintertüre offen lassen. Sie würde niemals sagen können, sie habe ihn nicht gewollt. Sie hatte sein Spiel willig mitgespielt. »Du kennst mich sehr gut«, sagte sie.


  Er lehnte über ihr, schroff, aufrichtig, männlich und vollkommen von seiner Überlegenheit überzeugt. »Ein weiser Jäger kennt seine Beute genau.«


  Aber auch Charlotte kannte ihn gut. »Alles ist so gelaufen, wie du es geplant hast.« Sie kämpfte heftig gegen ihre Tränen an, aber sie musste ihm die ganze Wahrheit eingestehen. »Ich bin jetzt deine Frau und du wirst für mich sorgen. Und ich werde deine Kinder lieben – und dich.«


  »Ja.« Wynter schaute sie zustimmend an. »Du hast endlich eingesehen, dass mein Wüstenvater und ich Recht hatten.«


  Sie hatte es gesagt. Sie hatte zugegeben, dass sie ihn liebte. Sie hatte es Wynter und sich selbst eingestanden. Und er hatte ihr nichts einzugestehen. Er war nur froh, Recht behalten zu haben. Charlotte war seine Schöpfung. Eine Frau wie jede andere auch.


  Der Drang zu weinen versiegte. Worüber hätte sie auch weinen sollen. Sie war versorgt. Sie hatte das eine Prinzip aufgegeben, das ihren Charakter geformt hatte wie kein anderes. Sie hatte sich in einen Mann verliebt, der sie nicht liebte und für den sie nicht das Zentrum des Universums sein würde, sondern nur eine Annehmlichkeit, die ihm das Leben leichter machte. Ein kleiner Planet in seinem mächtigen Sonnensystem. Sie hatte sich selbst verloren.


  Es schien ihr wie Ironie, dass er aus der Wüste gekommen war, um sie in diese Wüste zu schicken. »Wie du gesagt hast, du hast nicht mich genommen, sondern wir einander«, sagte sie. »Ich werde mir, was das angeht, nichts vormachen. Ich verspreche es dir.«


  Er küsste sie auf die Stirn und schenkte ihr das schönste Lächeln der Welt. »Du bist alles, was ich je wollte. Einfühlsam, tatkräftig und wunderbar anzusehen.«


  Sie betrachtete sein schönes Gesicht und fürchtete sein unerschütterliches Selbstvertrauen. »Du wirst mir noch den Kopf verdrehen, Wynter.«


  Er lächelte. »Du bist für meine Augen das Licht, du bist der junge Frühling und -«


  Sie unterbrach ihn. »Und du bist der Meister sinnloser Schmeicheleien. Einfühlsam, tatkräftig und gut anzusehen, gefällt mir besser.«


  »Du magst meine Komplimente nicht?«


  Charlotte konnte ihren Kummer nicht verbergen. »Du hast mich doch längst. Du brauchst deine Zeit nicht mehr für schöne Worte zu verschwenden.«


  »Für mich bist du aber der junge Frühling.«


  Und Charlotte liebte ihn absurderweise dafür.


  »Ich bin glücklich und du bist glücklich. Sobald ich mich erholt habe … und das wird in etwa einem Jahr sein, werde ich dich aufwecken, damit wir einander wieder nehmen können. Schlaf jetzt, Charlotte, meine Frau.«


  Sie legten sich Schulter an Schulter zueinander. Er glaubte, er hätte gewonnen. Sie wusste, er hatte.


  Kapitel 30


  Die Hochzeit vor einem Monat war ein Aufsehen erregender Erfolg gewesen, den man voll und ganz Adorna zugeschrieben hatte.


  Die Zeremonie war ergreifend gewesen, für Speisen und Getränke hatte sie hohes Lob erhalten, das Orchester hatte die Nacht durchgespielt, Wynters Abgang mit Charlotte hatte für jede Menge Klatsch gesorgt und die feine Gesellschaft wartete gespannt, ob Adorna diesen Erfolg beim Empfang für die Sereminianer noch übertreffen konnte.


  Adorna lächelte und ging Richtung Treppenhaus. Als ob es daran irgendeinen Zweifel geben konnte.


  »Mylady, Mylady!« Der gute Harris kam aufgeregt angelaufen. »Der Koch sagt, die Enten aus London seien immer noch nicht da.« Harris standen vor Verzweiflung die Haare zu Berge.


  Adorna tätschelte seinen Arm. »Wenn wir die Enten nicht bekommen, dann soll der Koch eine Grube graben und einen Ochsen darin rösten. Das würde den Sereminianern sicher gefallen.«


  Harris nickte, verbeugte sich und lief in die Küche zurück.


  Adorna ging nach oben.


  Diese Skeptiker sollten sie kennen lernen. Die Sereminianische Königsfamilie würde Austinpark Manor begeistert verlassen, Queen Victoria würde hoch befriedigt sein und Adorna würde Englands gefeierteste Gastgeberin sein.


  Sie freute sich schon.


  »Mylady!« Im Flur kam ihr Miss Symes entgegen. »Bei der Hochzeit muss irgendwer die Leinentücher im Westflügel mitgehen haben lassen und jetzt können wir nicht alle Gästezimmer herrichten.«


  »Zumindest hat diesmal niemand das Tafelsilber gestohlen.« Adorna nahm Miss Symes in den Arm. »Sie wissen doch, Symes, dass Königin Victoria für die sereminianische Delegation nur einen kurzen, unterhaltsamen Abstecher aufs Land plant. Ihre Majestät, Prinz Albert, der Hofstaat und die Sereminianer kommen morgens hier an und werden am späten Nachmittag nach London zurückfahren. Wir brauchen keine Gästezimmer.«


  Miss Symes war enttäuscht. »Aber sicher werden wieder ein paar zu müde sein, um heimzufahren.«


  »Aber keinesfalls alle, meine Liebe. Und wir haben genügend Wäsche für den Ostflügel, oder etwa nicht?«


  »Sicher.«


  »Na also. Alles wird gut gehen.«


  Aber Miss Symes war alles andere als glücklich. Sie hasste es, nicht auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. »Danke, Mylady. Ich werde im Ostflügel alle Zimmer herrichten lassen.« Aber sie knickste nicht und schaute leicht verlegen zur Seite. »Haben Sie sich irgendwelche Gedanken darüber gemacht, was wir … gegen den Geist unternehmen sollen?«


  »Ja, allerdings.« Adorna legte einen Finger an die Wange. »Sobald die Sereminianer fort sind, gehen wir die Sache an.«


  »Das müssen wir auch, wenn wir unsere Dienstmädchen länger behalten wollen.«


  »Ich kümmere mich darum, Miss Symes.« Adorna schickte die Haushälterin fort. Wie lieb von Symes, sich so zu sorgen. Und wie dumm, dass Adornas Versicherung, es werde alles reibungslos verlaufen, Symes nicht beruhigt hatte.


  Adorna hatte sich selbstverständlich ein Unterhaltungsprogramm für ihre Gäste überlegt, aber sie war sicher, dass es auch ohne ihr Zutun aufregend genug werden würde. Dass Wynter das Schloss aus Charlottes Tür schoss, hatte sie ja schließlich auch nicht ausdrücklich geplant. Das war die reinste Fügung gewesen. Adorna hatte in diesen Dingen eine glückliche Hand.


  Wenn man von Lord Bucknell absah. Sie biss die Zähne zusammen und beschleunigte ihre Schritte. Bucknell war irgendwann während der Hochzeitsfeierlichkeiten verschwunden und nie mehr aufgetaucht. Sie hatte nichts von ihm gehört, obwohl sie ihm sogar einen kurzen Brief gesandt und sich in aller Form nach seinem gesundheitlichen Befinden erkundigt hatte. Dieser gemeine Mensch! Wie hatte sie ihn nur jemals mögen können? Adorna verstand einfach nicht, warum sie Bucknell so vermisste.


  Die Tür des Schulzimmers stand offen und Adorna hörte Charlotte sprechen. Dieses liebe Mädchen hatte darauf bestanden, weiterhin täglich mit Robbie und Leila zu arbeiten, obwohl Adorna ihr versichert hatte, dass die beiden sich bei der Hochzeit untadelig verhalten hatten.


  Seit sie mit Wynter aus dem Jagdhaus zurück war, wirkte die liebe Charlotte sehr bedrückt.


  Wenn Wynter nur endlich damit aufhören würde, dem Betrüger nachzujagen! Er ritt jeden Tag nach London und war auch jetzt im Kontor. Adorna hatte geglaubt, die Ehe würde ihn im Hause halten, aber Wynter gab Charlotte jeden Morgen einen raschen Kuss und machte sich auf in die Stadt.


  Als Henry und sie frisch verheiratet gewesen waren, hatte er sie keine zwei Stunden allein gelassen und er war schon über Siebzig gewesen!


  Den jungen Leuten von heute fehlte einfach die Leidenschaft. Adorna blieb in der offenen Tür stehen und sah Charlotte aus dem Buch vorlesen, das die Kinder so liebten, den Geschichten aus Tausendundeiner Nacht. Sie waren anscheinend gerade an einer sehr spannenden Stelle. jedenfalls schienen Charlotte und Robbie dieser Ansicht zu sein. Sie saßen dicht beisammen und schauten gemeinsam in das Buch, während Charlotte immer schneller vorlas.


  Leila hingegen saß mit müdem Gesicht auf dem Boden und studierte das Teppichmuster. Auf einmal hob sie den Kopf und fragte: »Lady Miss Charlotte, darf ich jetzt Mama zu dir sagen?«


  Robbie wies seine kleine Schwester zurecht: »Leila, zum letzten Mal, gib endlich Ruhe. Ich will wissen, wie es weitergeht.«


  Leila ließ sich eingeschnappt auf den Teppich fallen, und Charlotte wirkte völlig erstaunt. »Natürlich darfst du Mama zu mir sagen. Das würde mich sehr freuen.«


  Adorna bewegte sich und Charlotte wurde ihrer gewahr. Auch Robbie bemerkte seine Großmutter und ließ sich missmutig neben Leila auf den Teppich fallen. Leila grinste und trommelte mit den Absätzen aufs Parkett.


  »Darf ich hereinkommen und zuhören?« Adorna hatte nicht vorgehabt, dazubleiben, aber die häuslichen Angelegenheiten konnten ein paar Minuten warten und sie hatte Verständnis für Robbies Ungeduld.


  Charlotte nahm Adornas Besuch widerspruchslos hin, aber sie nahm derzeit schlichtweg alles widerspruchslos hin. Es schien, als habe das Chaos vor der Hochzeit niemals stattgefunden und Charlotte gab sich als die brave Ehefrau, die Wynter sich gewünscht hatte. »Natürlich, Mutter, wir freuen uns, dich hier zu haben. Robbie« – Charlotte tippte ihm auf die Schulter –, »hole deiner Großmutter einen Stuhl her. Sie möchte sicher auch das Ende der Geschichte hören.«


  Robbie lachte Adorna an und stellte ihr, neben Charlotte, einen Stuhl zurecht. Seit der Hochzeit hatten er und Adorna sich miteinander arrangiert. Robbie verzichtete darauf, Adornas Wandbehänge mit dem Messer zu traktieren und Adorna tat so, als ob sie nicht bemerkte, wenn Robbie sich davonmachte, um mit seinen neuen Freunden zu spielen, zu denen auch ein einigermaßen kleinlauter Alfred gehörte, der keine Witze mehr über anderer Leute Akzent oder Herkunft machte.


  Die beiden Jungs hatten viel daraus gelernt, aber wieder einmal war es Leila, die alleine blieb.


  Adorna setzte sich und tat, als höre sie zu. In Wirklichkeit beobachtete sie Leila. Leila, die offen zur Schau trug, dass die doofe Geschichte sie nicht interessierte. Leila, die mit ihrem Holzpferd spielte, sich aber nie darüber beschwerte, dass ihre Reitstunden wieder einmal verschoben worden waren.


  Leila. Menschen gaben Adorna selten Rätsel auf, aber aus Leila wurde sie nicht schlau. Sie verbarg etwas, da war sich Adorna sicher. Aber was? Was war das für ein Geheimnis, das ein Mädchen ihres Alters vor allen, die sie liebten, verbergen konnte? Was ließ sie verstohlen lächeln, wenn sie sich unbeobachtet fühlte? Warum sprach sie von Zuhause, wenn sie von EI Bahar erzählte? Und warum stibitzte sie frisch gebackene Brötchen, wickelte sie in ein Taschentuch und nahm sie mit nach oben?


  Adorna würde es herausfinden – aber erst nach dem Sereminianischen Empfang.


  Während Adorna noch über ihre rätselhafte Enkelin nachdachte, hatte Charlotte zu Ende gelesen, und Robbie betrachtete seine Großmutter erwartungsvoll.


  »Sehr schön«, rief Adorna schnell. »Wenn die Geschichten alle so spannend sind, dann werde ich das Buch noch selber lesen.«


  »Das würde ich auch machen«, sagte Robbie. »Aber ich tu's nicht. Weil ich es lieber mag, wenn … M-Mama vorliest.«


  Charlotte strahlte gerührt und umarmte Robbie.


  Leila setzte sich auf.


  »Ich wollte sie Mama nennen!«


  Charlotte streckte ihre Arme nach Leila aus. »Ich bin doch euer beider Mama.«


  Leila ging zu Charlotte und ließ sich umarmen, aber sie zappelte die ganze Zeit nervös herum, wie ein Rennpferd, das den Startschuss nicht erwarten konnte.


  »Charlotte, meine Liebe, weißt du eigentlich irgendetwas über Seremina?«, fragte Adorna.


  »Sicher, ja. Wir alle.« Sie setzte ihre Gouvernantenmiene auf. »Als wir den Kontinent durchgenommen haben, sind wir auch auf Seremina gestoßen. Ein kleines Land in den Pyrenäen, an der Grenze zwischen Frankreich und Spanien. Leila, wie heißt die offizielle Landessprache?«


  Leila schniefte entnervt, gab aber folgsam Antwort: »Die offizielle Landessprache ist Baminianisch.«


  »Robbie, wie heißt das Herrscherpaar?«


  »In Seremina herrschen König Danior und Königin Evangeline, und -«


  Leila unterbrach: »Warum kannst du nicht unsere Gouvernante bleiben, ich will keine neue.«


  Charlotte war etwas durcheinander und holte tief Luft. »Ich werde eure Schulstunden schon noch beaufsichtigen.«


  »Aber warum kannst du uns nicht selber unterrichten?«


  Robbie hielt Leilas Gequassel nicht mehr aus. »Weil sie ein Baby kriegt, du dumme Gans.«


  »Nein …«, sagte Charlotte.


  »Aber ich will die Jüngste sein.« Leilas Unterlippe fing zu zittern an.


  Charlotte wurde rot. »Aber ich …«


  Leila liefen die Tränen übers Gesicht. »Kriegt sie das Baby bald?«, fragte sie ihren Bruder.


  »Klar«, sagte Robbie. »Papa ist sehr potent.«


  Worauf sogar Charlottes Nasenspitze noch puterrot anlief.


  Adorna musste sich schleunigst zum Fenster begeben, um ihr Lachen zu verbergen. Als sie sich wieder zu Charlotte umdrehte, bestätigte ihr Charlottes Miene, was Adorna längst vermutet hatte. Charlotte war unglücklich. Unglücklich, aber entschlossen, durchzuhalten.


  Und für diesen Gesichtsausdruck war kein ungezogenes Kind verantwortlich. Wynter war der Schuldige.


  Adorna hatte sich eigentlich nicht einmischen wollen. Aber falls sich ihr Sohn noch länger so unachtsam und selbstgefällig aufführte, blieb ihr nichts anderes übrig. Sie würde eingreifen müssen – aber erst nach dem Sereminianischen Empfang.


  Adorna fiel wieder ein, warum sie gekommen war. »Wisst ihr gelehrten Menschen vielleicht etwas über sereminianische Traditionen? Ich muss mir ein passendes Unterhaltungsprogramm einfallen lassen.«


  Charlotte war dabei, Leila den Rücken zu tätscheln, obwohl sie aussah, als müsste ihr selbst der Rücken gestreichelt werden. »Die sereminianischen Frauen gelten als abenteuerlustig. Königin Evangeline soll in ihrer Jugend sehr wagemutig gewesen sein. Sie soll wilde Flussfahrten unternommen haben und stelle Felswände hochgeklettert sein.«


  Adorna stützte das Gesicht in die Hände. »Damit ist mir wenig geholfen.«


  »Die Königin ist in ganz Europa als Feinschmeckerin bekannt«, fiel Charlotte noch ein.


  »Und König Danior? Er ist hoffentlich der gleiche Langweiler wie Prinz Albert.«


  Charlotte schüttelte bedauernd den Kopf. »Ganz und gar nicht, fürchte ich. Es tut mir Leid, Mutter, dass ich dir nicht weiterhelfen kann.«


  Adorna dachte einen kurzen Moment nach und lächelte. »Ganz im Gegenteil. Du hast mir sehr geholfen.«


  Kapitel 31


  Wynter stand in Reisekleidung unter dem Säulenvorbau und beobachtete eine ganze Schar von Dienern, die Tische und Stühle im weitläufigen Vorbau gruppierten. Handwerker spannten eine riesige, goldene Markise, die die königliche Gesellschaft vor Regen und Sonne schützen sollte, auf ein Holzgerüst. Im Haus waren zusätzliche Arbeitskräfte aus dem Ort mit Schrubben und Putzen beschäftigt, damit alles makellos glänzte.


  Ein kluger Mann hätte sich aus dem Staub gemacht. Barakah wäre auf und davon.


  Aber Wynter war nicht Barakah.


  Seine Mutter kam mit einem Stapel Papieren aus dem Haus. Sie trug ein grasgrünes Kleid, wie nur wenige Frauen es tragen konnten und sah strahlend und sommerlich aus. Wynter wusste, dass er dankbar sein konnte, eine so jugendliche Mutter zu haben, die ihm dennoch mit ihrem Rat zur Seite stand. Aber er war nicht dankbar. Er war ohne Halt, wie ein Mann, dem der Sandsturm die Behausung weggeweht hatte.


  Adorna blieb stehen und war offensichtlich erstaunt, ihn zu sehen. »Wynter, Lieber. Ich dachte, du seiest heute in London.«


  »War ich auch.«


  Sie schaute zur Sonne hinauf. »Aber es ist höchstens ein Uhr und es ist ein Zweistundenritt.«


  »Ich schaffe es in eineinhalb.« Im Galopp und nur, wenn er die Pferde wechselte, aber das brauchte sie nicht zu wissen.


  »Eineinhalb Stunden hin und eineinhalb Stunden zurück du kannst nicht länger als zwei Stunden in London gewesen sein.« Sie wirkte erleichtert. »Du warst gar nicht in der Firma?«


  »Doch.«


  Adornas Hoffnung verschwand.


  »Ich konnte mich nicht konzentrieren.« Er hasste das. Hasste es so sehr, dass er fast einen Rückzieher gemacht hätte. Aber ihm blieb keine Wahl. »Mutter, ich muss mit dir reden.«


  Adorna griff sich an die Brust und krallte die Hand in die Volants. »Lieber, was ich getan habe, war absolut notwendig.«


  »Was du getan hast?« Warum sprach sie auf einmal über sich? »Was hast du getan?«


  Sie schaute ihn mit großen Augen an und strich sich angestrengt den Rock glatt. »Ich habe, allein für diesen Empfang hier, viertausend Pfund ausgegeben.«


  Was sollte das Gerede über den Empfang? »Gut. Das ist doch in Ordnung.« Er betrachtete die vielen Helfer auf der Terrasse. »Können wir irgendwo in Ruhe reden?«


  »Natürlich.« Adorna bedeutete ihm, ins Haus voranzugehen.


  »Mein Arbeitszimmer ist vermutlich der einzige Ort, an dem wir heute ungestört sind.«


  Als sie an einer Spiegelwand vorbeigingen, sah Wynter, wie sich Adorna hinter ihm die Stirn mit einem Taschentuch tupfte. »Hast du wirklich geglaubt, mir würde das etwas ausmachen?«, fragte Wynter, um ihre Bedenken zu zerstreuen. Er wollte mit ihr ohnehin nur über seine eigenen Probleme reden.


  »Ja, sicher.« Ihre Stimme schwankte bedenklich.


  »Das Geld aus der Firma ist dein Geld.« Wynter nahm sie am Arm und umkurvte mit ihr die Dienstmägde, die die untersten Treppenstufen auf Hochglanz polierten. »Ich bin nicht dein Ehemann, dass mich deine Konten etwas angingen. Ich bin dein Sohn. Und ein kein guter dazu. Sonst hätte ich dich nach Vaters Tod nicht im Stich gelassen. Du hättest in der Firma nicht so hart arbeiten müssen. Und wir müssten jetzt keinen Betrug aufdecken.«


  Adorna nahm ihn bei der Hand, als sie die Treppe hinaufgingen. »Mein lieber Wynter, du kannst doch nicht meinen, was du da sagst. Du bist der beste Sohn, den sich eine Mutter nur wünschen kann. Interessant, exotisch, souverän – ein Mann, der sich dem Leben stellt. Ich hätte mir gewünscht, du wärst früher zurückgekommen, aber … du glaubst doch nicht, du müsstest irgendetwas wieder gutmachen?«


  Wynter war sich seiner Fehler nur allzu bewusst. »Ich habe immer gewusst, dass du die Firma alleine führen kannst, Mutter. Aber es war nicht richtig, dich all die Jahre mit dieser Bürde allein zu lassen.«


  »Aber ich habe die Firma gerne geleitet. Dein Vater hat mir so viel beigebracht und ich hatte viel Spaß dabei, es umzusetzen.« Sie klang, als wolle sie ihn um etwas bitten. »Wynter, ich konnte ja nicht ahnen, wie ernst du diese Unterschlagung nimmst.«


  Ihm schien, sie redeten aneinander vorbei, aber er hatte jetzt keine Zeit, Adornas Befürchtungen zu diskutieren. Und schon gar nicht in ihrem eigenen Arbeitszimmer. Endlich würde er mit der einzigen Frau, die ihn verstand, über die eine Frau sprechen, die er nicht verstand. Er stemmte die Hände in die Hüften und sagte: »Sie entwickelt sich nicht so, wie ich mir das vorgestellt habe.«


  Adorna zog die Brauen hoch. »Wer denn, Lieber?«


  »Meine Frau, natürlich.«


  Adorna sank aufs Sofa und schaute ihn entgeistert an.


  »Sie hat ihren dummen Widerstand aufgegeben und erkannt, dass meine Entscheidung, sie zu heiraten, richtig war. Sie bedankt sich für die Juwelen und die vielen Geschenke. Aber« Wynter war es schier unerträglich, das zuzugeben – »aber sie ist nicht glücklich.« Er lief zum Fenster und wieder zurück. »Sag mir, warum sie nicht glücklich ist, Mutter.«


  »Manche Frauen«, Adorna mühte sich um die passende Wortwahl, »finden im Ehebett keine Erfüllung. Gehört Charlotte zu diesen Frauen?«


  Wynter hatte jetzt keine Zeit, sich um englische Feinfühligkeiten in Fragen körperlicher Bedürfnisse zu kümmern. »Barakah, mein Wüstenvater, hat mir beigebracht, dass es Sache des Mannes ist, herauszufinden, woran es seiner Frau mangelt, wenn sie keine Freude am Geschlechtsleben hat.«


  »Damit hatte der alte Schurke ausnahmsweise einmal Recht.«


  »Charlotte und ich haben im Bett viel Freude aneinander. Sie bringt mich zur Ekstase und ihr geht es mit mir ebenso. Viele Male. Oft. Ich bringe sie oft zum Höhepunkt, aber -«


  Adorna war ganz offensichtlich fasziniert.


  »Aber?«


  »Nachts, wenn sie glaubt, ich schlafe, fängt sie zu weinen an.«


  Adorna ließ die Mundwinkel sinken.


  Wynter biss die Zähne zusammen und legte die Karten auf den Tisch. »Heute Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, nachdem ich ihr große Freuden bereitet hatte, drehte sie mir plötzlich den Rücken zu und bekam einen Weinkrampf.«


  Adorna schüttelte den Kopf. »Oh, Wynter.«


  »Meine Bitten um Erklärung blieben ungehört. Sie weigert sich, mit mir zu reden.«


  »Grundsätzlich?«


  »Sie redet jedenfalls nicht mehr wie früher mit mir. Sogar wenn ich mit den Fingern esse, bleibt sie stumm!« Das war das Schlimmste gewesen. Wynter hatte sich des denkbar unschicklichsten Verhaltens schuldig gemacht, und Charlotte hatte ihn nicht ermahnt! »Sie sagt, dass sie mich liebt.«


  »Ja …« Adorna war in Gedanken versunken.


  »Für eine Frau ist es die Erfüllung, ihren Mann zu lieben«, sagte Wynter.


  Adorna schluckte.


  »Warum ist sie dann nicht glücklich?«, fragte er. Adorna drückte sich in die Ecke des Sofas und antwortete mit sarkastischem Unterton: »Ich weiß nicht, Wynter, sag du es mir.«


  »Weil sie will, dass ich sie liebe!« Er lief rastlos durchs Zimmer.


  »Charlotte ist Ja auch eine sehr liebenswerte Frau«, betonte Adorna.


  »Aber ein wahrer Mann liebt seine Frau nicht. Das hat mein Wüstenvater Barakah mir beigebracht.«


  »Wynter!« Adorna war aufgesprungen und rief ihren Sohn beim Namen, als sei er wieder sechs Jahre alt und in eine Rauferei verwickelt. »Du erzählst mir hier, Barakah, dieser Wüstenvater von dir, habe gesagt, ein wahrer Mann liebe seine Frau nicht. Kannst du dich denn nicht mehr an deinen leiblichen Vater erinnern?«


  Ihr heftiger Ausbruch erstaunte ihn. »Sicher. Und ich halte sein Andenken in Ehren.«


  Sie blieb stehen und schaute ihn an, als müsse er die Antwort auf seine Fragen längst kennen, doch er war ahnungslos.


  Schließlich seufzte sie enttäuscht: »Wynter, wie dumm willst du noch sein?« Sie legte ihm die Hand auf die Stirn und sagte: »Ich verstehe nicht, was du von mir willst. Willst du von mir wissen, wie du Charlotte glücklich machen kannst?«


  Seine Mutter musste einfach wissen, wie. Wenn sie es nicht wusste, an wen hätte er sich noch wenden können? »Nun … ja, genau.«


  »Mir scheint, Charlotte hat dir längst gesagt, wie du sie glücklich machen kannst, aber falls du es noch mal hören willst« – sie gestikulierte zur Tür – »Frage sie am besten selbst.«


  Charlotte stand im Türrahmen, trug ein einfaches, weißes Baumwollkleid, das Wynter ihr gekauft hatte und sah – trotz des schmutzigen Abdrucks, den Leilas Schuhsohle hinterlassen hatte – einfach hinreißend aus. Ihr Haar war offen, so wie Wynter es am liebsten mochte, und wurde nur von einer diamantbesetzten Haarspange aus Platin gehalten. Sie sah wie ein Engel aus. Ein wütender Engel.


  Wynter hatte keine Ahnung, was sie so verärgert hatte. Aber immerhin war Wut besser, als diese schreckliche Resignation und Trauer.


  »Ich habe dich gesucht, Wynter, weil ich mir große Sorgen um Leila mache«, sagte sie. »Und dann ertappe ich dich dabei, wie du mit deiner Mutter über mich sprichst.«


  Wynter blickte sich Hilfe suchend nach Adorna um, aber sie war verschwunden. »Ich weiß nicht mehr, was ich mit dir machen soll, Charlotte.«


  »Mit mir? Bin ich denn ein Kind, das beschäftigt werden muss?«


  »Nein, du bist kein Kind. Aber eine Frau, die nicht weiß, was sie will.«


  Sie ballte die Fäuste. »Ich weiß nicht, was ich will? Ich musste jedenfalls nicht meine Mutter um Rat fragen.«


  »Mutter zu fragen, war ein absolut logischer Schritt. Unsere Ehe entwickelt sich nicht so, wie ich es beabsichtigt hatte.«


  Charlotte kam mit rauschenden Röcken herein. »Aber das tut sie doch.«


  »Das stimmt nicht. Du bist nicht so glücklich, wie du es sein müsstest.«


  »Warum sollte ich auch glücklich sein?« Sie legte ihm die Hand auf den Arm und schaute ernst zu ihm auf. »Mein Leben hat die Wendung genommen, die ich befürchtet hatte, zumindest bevor ich Gouvernante wurde. Ab da habe ich selbst für mich gesorgt. Meine Arbeit hatte ihren Wert. jetzt habe ich alles und bin nichts. Ich bin ein Besitztum, das man pflegt, solange es einem Freude bereitet.«


  »Eine Frau ist mehr als ein Besitztum.«


  »So wie ein Pferd mehr als ein Besitztum ist?« Sie wollte seine Antwort nicht hören und hob die Hand. »Ich bin kein Pferd. Ich bin kein Hund. Ich bin ein menschliches Wesen, und will dafür wertgeschätzt werden. Ich will …«


  Ihr schienen die Tränen zu kommen, denn sie wandte sich ab. Hatte er sie vor ihrer Hochzeit jemals weinen sehen? Nein. Doch seither schien sie nicht mehr mit Weinen aufzuhören. Nicht um ihn an der Kandare zu haben, wie manche Frauen es laut Barakah taten, sondern aus tiefem Schmerz.


  Barakah hätte ihm gesagt, dass der Schmerz einer Frau eine bedeutungslose Angelegenheit war und man sie am besten allein ließ, bis er verheilt war. Aber irgendetwas in Wynter wollte Charlotte helfen, ihre Pein zu überwinden. Tat er es nicht, würde sie vielleicht auf immer leiden. Er wiederholte: »Du willst … geliebt werden?«


  Charlotte lehnte sich gegen die Wand und griff nach ihrem Taschentuch. »Endlich versteht er.«


  »Aber es reicht doch, dass du mich liebst.«


  Sie schniefte. »Es reicht offensichtlich nicht«, sagte sie.


  Wynter war verwirrt, was ihm aufs Äußerste missfiel. Er bevorzugte es, sich an den Gesetzen und Traditionen zu orientieren, denen bereits seine Vorbilder gefolgt waren. »Ein wahrer Mann -«


  Charlotte schoss herum, die personifizierte Göttin der Rache. »Ich werde dir sagen, was ihr wahren Männer tun könnt. Ihr wahren Männer könnt euch zum -«


  »Papa!« Robbie tauchte mit angstgeweiteten Augen und einem Blatt Papier in der Tür auf. »Papa, Leila ist davongelaufen.«


  Kapitel 32


  Charlotte nahm Robbie das Papier aus der Hand und las verzweifelt Leilas kindliches Gekritzel.


  »Davongelaufen?« Wynter starrte Robbie fassungslos an. »Und wohin?«


  »Nach Hause«, sagte Charlotte heiser. »Sie schreibt, sie ist nach Hause gegangen.«


  Sie hatte Wynter nie blass werden sehen – bis jetzt. »Nach El Bahar.« Er stand wie versteinert da, dann nahm er Charlotte bei der Hand. »Du wolltest mit mir über Leila sprechen.«


  »Ja, ja.« Sie dachte angestrengt nach. »Als die Vorbereitungen für den Sereminianischen Empfang losgingen, fing sie an, mir wirklich Sorgen zu bereiten. Sie hat sich wohl vernachlässigt gefühlt. Einmal war sie richtig aufgedreht, dann wieder ganz übellaunig -«


  »Richtig eklig war sie«, unterbrach Robbie.


  »ja«, stimmte Charlotte zu. »Ich glaube, sie hat nicht gut geschlafen. Sie war immer eine Herausforderung, aber zurzeit ist sie nicht sie selbst.«


  Wynter nickte kurz. »Robbie, glaubst du, sie würde versuchen, nach EI Bahar zu kommen?«


  »Ja. Sie ist so dumm, dass sie vielleicht nicht mehr weiß, wie weit das ist. Sie würde es probieren.« Robbie grimassierte, als versuchte er, nicht zu weinen. »Sie war unglücklich, weil ich immer mit meinen Freunden gespielt habe. Es ist alles meine Schuld.«


  »Du kannst nichts dafür, Sohn, aber ich.« Wynter legte Robbie den Arm um die Schulter. »Nun gut. Robbie, gehe in den Stall und rede mit Fletcher. Frage ihn, ob Leila da gewesen ist. Charlotte, schick jemanden zum Wirtshaus, vielleicht ist sie in eine Kutsche gestiegen.« Er schaute grimmig drein. »Ich fahre nach London und suche die Hafengegend ab.«


  »Nein, das wirst du nicht.« Charlotte war schon im Gehen begriffen. »Jedenfalls nicht alleine.«


  Wynter war gerade damit fertig, den Kapitän zu befragen, den er am Kragen gepackt hatte, als er merkte, dass Charlotte nicht mehr an seiner Seite war.


  Die Londoner Docks lagen in pechschwarzer Dunkelheit, seine Frau und seine Tochter waren verschwunden und Wynter hätte vor Angst am liebsten geheult. Falls er Leila oder Charlotte, oder alle beide, verlieren Sollte, würde er gar nicht so weit davonlaufen können, dass sein Schmerz verging. Der Tod seines Vaters war nichts, im Vergleich zu dieser Krise. Diesmal war er erwachsen und verantwortlich für das Wohlergehen seiner Familie – und er versagte in jeder Hinsicht.


  Wie hatte das geschehen können? Er hatte doch Verantwortung übernommen, sich ehrenwert verhalten und war immer aufrichtig geblieben. Was war schief gelaufen?


  Er betete im Dunkeln zu dem Scheich, der ihn zum Mann gemacht und ihn das Jagen gelehrt hatte: »Barakah, bitte hilf mir, sie zu finden.«


  Er lief an einer Taverne vorbei und schärfte die Sinne, um seine Frau zu finden. Sie konnte nicht weit sein.


  Plötzlich hörte er ihre Stimme fragen: »Würden Sie mich wissen lassen, wenn Sie ein kleines Mädchen alleine herumlaufen sehen?« Wynter lehnte sich an die nebelfeuchte Wand der Spelunke, die nach abgestandenem Bier roch, und wischte sich mit zitternden Fingern über die Stirn. »Schon, Miss, aber's laufen 'ne Menge Mädels hier rum und kein's aus nein guten Grund.« Wynter folgte der Stimme in eine stinkende Gasse hinein und achtete darauf, kein Geräusch zu machen.


  »Sicher, aber dieses Mädchen ist ein ganz besonderes Kind«, sagte Charlotte. »Sie ist meine Tochter.«


  Wynter legte ihr von hinten die Hand auf die Schulter. Die Dirne, mit der Charlotte gesprochen hatte, erschrak derartig vor ihm, dass sie in einen Haufen Abfälle stolperte.


  Charlotte lehnte sich an ihn, als sei ihr von vornherein klar gewesen, wer ihr da die Hand auf die Schulter gelegt hatte.


  Er legte den Arm um sie und fühlte die Mischung aus Haut und Muskeln, die Charlotte so ausmachte. Er brauchte das. Er brauchte sie. So besorgt er um Leila war und so unpassend es war, Charlotte hier dabeizuhaben, war er doch froh um sie. Sie ließ ihn hoffen.


  Barakah hätte über ihre Stärke gestaunt.


  »Die junge Dame hier wird die ganze Nacht hier draußen in der Gasse sein.« Charlotte wirkte so ungerührt, als hätte sie täglich mit den Huren in Londons schlimmsten Spelunken zu tun. »Sie hat freundlicherweise versprochen, nach Leila Ausschau zu halten.«


  Die Idee war gut, musste Wynter zugeben, Dirnen um Hilfe zu bitten. Aber noch ein paar von Charlottes guten Ideen, und er wäre völlig am Ende. jedenfalls dann, wenn Charlotte ihretwegen im Londoner Nebel verschwand.


  »Ich werde gut bezahlen«, versicherte er der Prostituierten. Er konnte sie im trüben Licht der Taverne kaum erkennen und wusste, dass er für sie nicht mehr war, als ein ungeschlachter Schatten. Aber sie erkannte die Münze an ihrem Glanz und ließ sie sofort im Ärmel verschwinden. »Davon wird es mehr geben, falls Sie Leila entdecken. Sie brauchen nur zur Ruskin Frachtgesellschaft zu kommen. Wir werden da sein.«


  »Wir können jetzt nicht aufhören zu suchen«, sagte Charlotte und packte ihn am Arm.


  »Die Sonne ist schon vor zwei Stunden untergegangen, der Nebel wird immer dichter und unsere Chance, mit durchschnittener Kehle zu enden, ist größer als die, Leila zu finden.«, Und ich muss dich in Sicherheit wissen. Aber das sagte er nicht. Charlotte hatte darauf bestanden, nach London mitzukommen. Sie würde ebenso darauf bestehen, ihn bei der Suche zu begleiten. Und aus den Gründen, die er gerade genannt hatte, war es mittlerweile tatsächlich unsinnig, weiterzusuchen. Er schob Charlotte vorwärts. »Wir müssen uns ausruhen, damit wir morgen in aller Frühe weitersuchen können.«


  »Und wenn Leila hier draußen irgendwo allein ist?«, fragte Charlotte leise.


  »Als sie fünf Jahre alt war, hat sie einen Überfall auf unser Lager überlebt.« Er sagte sich das immer wieder vor. »Sie ist vorsichtig und gerissen, und falls sie sich hier irgendwo versteckt hat, findet sie keiner.« Charlotte hatte gar nicht gesehen, dass er ein stehendes Messer in der rechten Hand hielt. »Aber vielleicht ist sie gar nicht hier. Das Mädchen, das die Kutsche nach London genommen hat, hat angeblich nicht wie Leila ausgesehen.«


  »Falls sie nicht eine von Adornas Perücken aufhatte.«


  »Sicher.« Wynter wusste, dass Leila zu allem in der Lage war, ihr nur der Sinn danach stand. »Geh hinter mir und halte dich an mir fest«, wies er sie an. »Wir gehen zur Ruskin Frachtgesellschaft.«


  Er hielt sich, soweit es machbar war, im tiefsten Schatten. Er hörte das Stöhnen der Prostituierten, das Schnarchen der Betrunkenen und gelegentlich ein verzweifeltes jammern. Der Gedanke, dass Leila vielleicht hier draußen war, zerriss ihm fast das Herz.


  An deinem Kontor brennt noch Licht«, sagte Charlotte. »Ich dachte, sie wären schon alle zu Hause.«


  Wynter schaute die schlichte Hauswand hinauf. Charlotte hatte Recht. In Wynters Büro im zweiten Stock flackerte eine Kerze.


  Da war irgendjemand. Ein Einbrecher. Oder etwa – Wynter schnappte nach Luft – der Betrüger?


  Würde dieses Debakel wenigstens eines seiner Probleme lösen?


  »Leise«, mahnte er Charlotte und öffnete die Tür. Aber ihre Röcke raschelten, ein typisch weibliches Geräusch, das er normalerweise sehr mochte. Doch jetzt konnte es sie verraten. Er dirigierte sie durch das dunkle, nach Gewürzen duftende Lagerhaus, zwischen den Lattenkisten hindurch, zur Treppe. »Warte hier.«


  Wynter bewegte sich mit der Geschicklichkeit des Wüstenkriegers und dem Messer in der Hand hinauf zum Büro und hatte nur noch diesen Kriminellen im Sinn.


  Was es auch war, er würde ihn umbringen.


  Er hielt inne, um seine Mordlust zu zügeln. Einen Betrüger gleich zu töten, war reichlich übertrieben. Aber in Anbetracht seiner Angst um Leila, der frustrierenden Jagd nach dem Betrüger und Charlottes unverständlichem Verhalten, stand ihm der Sinn einfach nach Blutrache.


  Er hörte hinter sich die Dielen knarren und etwas rascheln, drehte sich um und hob sein Messer.


  »Wynter«, flüsterte Charlottes blasse Silhouette, »könnte es vielleicht Leila sein?«


  Wynters Hand, die das Messer hielt, fing zu zittern an. »Ich habe keine Ahnung.« Leila war auf dem Weg nach Austinpark Manor einmal hier gewesen. Vielleicht hatte sich seine findige Tochter tatsächlich in die Sicherheit des familieneigenen Kontors gerettet.


  Charlotte nahm seine Hand. »Ich komme mit dir.«


  Er konnte sie nicht wieder nach unten schicken. Sogar er war im Dunkeln kaum in der Lage, die vielen Hindernisse auszumachen. Also nahm er sie mit. »Aber wenn wir da sind, bleibst du im Hintergrund.«


  »Ja.«


  Die Tür seines Büros stand offen und seine väterliche Hoffnung erstarb. Das war nicht Leila. Seine gerissene Tochter wäre nie so dumm gewesen, sich so deckungslos zu präsentieren.


  Er schob Charlotte zur Seite, griff das Messer fester und schlich zur Tür. An der Schwelle blieb er stehen und betrachtete das Szenario, das zwei Kandelaber erhellten.


  Stewart, der liebe, unschuldig dreinschauende Stewart, trug eine Brille auf der Nase, hatte die Rechnungsbücher aufgeschlagen und ganze Stapel von Pfundnoten um sich herum aufgebaut.


  Wynter machte nicht das leiseste Geräusch und Stewart murmelte beim Rechnen leise vor sich hin. Aber sein siebter Sinn ließ ihn hochblicken. Er sprang auf, verspritzte die Tinte über die Bücher und rief: »Cousin!« Er schien, einen Moment lang, fast erfreut, Wynter zu sehen. Dann kam das schlechte Gewissen. »Das ist nicht das, wonach es aussieht.«


  »Ach?« Wynter hob die Hand und ließ demonstrativ das Messer fallen. »Wonach sieht es denn aus?«


  Stewart konnte den Blick nicht vom Messer wenden. »Ich weiß nicht … aber … es gibt gute Gründe …« Seine dürren, knochigen Hände zitterten. »Ich bin dein Cousin. Du wirst mich doch nicht umbringen?«


  »Was glaubst du, warum ich das Messer habe fallen lassen?« Wynter packte Stewart an der Krawatte und zerrte ihn über den Schreibtisch. Bücher und Papier stoben herum, die Tinte kippte vollends um und Stewart stieß mit seinem Getrampel den Stuhl um.


  »Wynter!«


  Er kümmerte sich nicht um Charlottes Geschrei. Stewart hatte seine Mutter betrogen. Er hatte Gelder der familieneigenen Firma, die ihn sein Leben lang versorgt hatte, unterschlagen. Wynter ließ Stewart gegen einen Aktenschrank krachen und packte ihn noch fester an der Kehle.


  »Was tust du da, Wynter?« Charlotte zerrte ihn am Arm.


  »Warum?«, brüllte Wynter. »Warum hast du meine Mutter betrogen?«


  Im Gang war eine Frauenstimme zu hören: »Das hat er nicht.«


  Wynter erkannte die Stimme sofort. Es war die Stimme, die ihn einst in den Schlaf gesungen hatte.


  »Lass Stewart los!«, kommandierte Adorna. »Er hat nichts unterschlagen.«


  Wynter ließ seinen Cousin los und ihm kam ein schrecklicher Verdacht. Adorna stand hoch aufgerichtet in ihren Reisekleidern in der Tür. »Wer dann, Mutter?«


  Sie hob das Kinn. »Ich war es.«


  Kapitel 33


  Charlotte hatte sich nie zuvor so ausgeschlossen, so unwissend und so verwaist gefühlt, wie in diesem Moment. Wynter war einem Betrüger auf der Spur gewesen? Und hatte ihr kein Wort davon gesagt? Natürlich nicht, hatte er ihr jemals etwas erzählt?


  Und Adorna war die Schuldige?


  Nichts hätte es klarer machen können: sie war nicht Teil dieser Familie.


  Dann bewegte sich etwas hinter Adornas Rücken. Ein schmales Gesicht lugte in den Gang.


  Und Charlotte vergaß vor lauter Freude, wie allein sie sich gerade noch gefühlt hatte. »Leila.«


  Das Mädchen schaute zu ihr hinüber und lächelte sie vorsichtig an.


  Charlotte fiel auf die Knie und streckte die Arme aus. Leila wühlte sich, an Adornas Röcken vorbei, in Charlottes Umarmung. Charlotte nahm sie, so fest sie konnte, in die Arme. »Leila, meine liebe, kleine Leila.«


  Irgendwie war auch Wynter mit einem Mal da, legte die Arme um die beiden und wiegte sie sanft.


  Charlotte glaubte, ihn weinen zu sehen. Aber in diesem Moment zählte allein, dass Leila wieder da war.


  Als Wynter zu grollen begann, hatte die Wirklichkeit sie wieder eingeholt. »Leila. Frucht meiner Lenden, du hast einiges zu erklären!«


  Das hatte sie wirklich, musste auch Charlotte zugeben. Sie trug Reisekleider wie Adorna und schien nicht im Geringsten verschreckt zu sein. Sie war weder schmutzig, noch angeschlagen.


  Charlotte war froh darüber und wollte Leila vor Zorn doch schütteln. »Junge Dame, wo bist du gewesen?«


  Leilas Unterlippe fing an zu zittern und Adorna schaltete sich ein. »Wollt ihr zuerst von Leila hören oder soll mit der Unterschlagung anfangen?«


  Charlotte betrachtete ihre Schwiegermutter. Adorna war gepflegt und frisch, während Charlotte nicht nur nach den Londoner Docks aussah, sondern auch so roch. Sie schaute Wynter an. Flecken im Gesicht, Schmutz in den struppigen, goldenen Haaren, eine geplatzte Unterlippe vom Zusammenstoß mit Stewart und eine getrocknete Blutspur am Kinn.


  »Erst Leila«, sagte er.


  Wynter und Charlotte waren bereits nach London unterwegs, als Adorna im Speisezimmer vom Grund des Aufruhrs erfuhr.


  »Mylady, wissen Sie es schon? Die Kleine ist auf und davon, um ihren heidnischen Ehemann zu treffen«, berichtete Miss Symes. Adorna hörte damit auf, die Tischtücher durchzuzählen undfragte ungehalten: »Was brabbeln Sie denn da, Symes?«


  »Miss Leila. Sie ist auf und davon.«


  Adorna schenkte Miss Symes einen Jener Blicke, der nach Fakten verlangte, nicht nach Gerüchten.


  Miss Symes nahm beinah militärische Haltung an. »Sie hat eine Nachricht hinterlassen. Sie schreibt, dass sie nach Hause gegangen ist.«


  »Zu ihrem heidnischen Ehemann?«


  Miss Symes druckste herum: »Nicht direkt.«


  »Aha.« Adorna fing wieder an, die Tischwäsche durchzuzählen.


  »Mylady, machen Sie sich denn keine Sorgen? Sie ist immerhin Ihre Enkelin.«


  Miss Symes ließ eine in Gedanken versunkene Adorna zurück. Adorna dachte angestrengt nach und als sie mit Zählen fertig war, wusste sie auch, wo Leila steckte. Sie wies den Koch an, ihr einen Picknickkorb zu packen. Dann ging sie in den zweiten Stock hinauf, dann weiter in den dritten … und schließlich, so leise sie konnte, zum Speicher hinauf.


  Sie öffnete vorsichtig die große Tür Das Echo tönte dumpf und leer, was sie kaum überraschte. Sie sah sofort, dass in einem der Korridore, die zu den Speicherabteilen führten, der Staub verwischt war Sie lief, so leise es ging, den Gang hinunter und entdeckte vor der Tür den Hinweis, nach dem sie gesucht hatte. Einen einsamen Strohhalm.


  Sie richtete sich kerzengerade auf – kein Anlass mehr für irgendwelche Heimlichkeiten –, machte mit Schwung die Tür auf und rief.- Deme Großmama ist mit frischem Proviant hier!«


  »Hui!«, schrie Leila und rollte sich zusammen.


  »Gütiger Himmel«, sagte Adorna und sah sich um. »Kein Wunder, dass unser Gespenst so viel Lärm gemacht hat.«


  Leila hatte ganze Arbeit geleistet, hier oben ihr eigenes El Bahar aufzubauen. Die verschwundene Wäsche aus dem Westflügel sorgte für eine zeltartige Atmosphäre. Sie hatte irgendwo einen alten Teppich aufgetan und auf die quietschenden Bodendielen gelegt. Und sie hatte sich ein Lager aus Stroh, das wohl dem Stall entstammte, hergerichtet. Das hölzerne Pferd, das Charlotte ihr geschenkt hatte, stand an einem Ehrenplatz neben etwas, das wohl ein Lagerfeuer darstellen sollte. Daneben lag ein aufgeschlagenes Buch.


  »Es soll mir keiner erzählen, dass sie dieses Stroh nicht noch sonst wo im Haus hat fallen lassen«, murmelte Adorna. Dann sah sie Leilas trotziges, unglückliches Gesicht und verwandelte sich schnell von der peniblen Hausherrin in die liebende Großmutter,


  Sie öffnete ihren Picknickkorb und ließ Leila, die auf den Kissen hockte, hineinschauen. »Ich habe Roastbeef dabei, hart gekochte Eier, wunderbar reife Erdbeeren und Schlagsahne.«


  Sie zeigte auf die trockenen Hefebrötchen, die Leila gehamstert hatte, und sagte: »Wenn wir uns noch von deinem Brot bedienen, haben wir ein richtiges Festessen beisammen.« Sie lächelte ihr charmantestes Lächeln. »Willst du mich nicht in dein Zelt bitten, Herrin der Wüste?«


  »Also hat sie nie das Haus verlassen.« Charlotte hätte Adorna küssen mögen, aber sie hielt immer noch Leila in den Armen. »Liebes, was hast du dir bloß dabei gedacht?«


  Leila holte Luft und gestand: »Ich hab einen Platz zum Verstecken gebraucht, damit ich das Buch lesen konnte.«


  »Welches Buch?«, fragte Charlotte.


  »Die Geschichten aus Tausendundeiner Nacht.«


  »Aber du musst dich doch nicht verstecken, wenn du es lesen willst. Ich hätte es dir doch gegeben … oh.« Charlotte verstand jetzt. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du schon so gut lesen kannst?«


  »Ich dachte, du würdest mir dann nicht mehr vorlesen.« Leila schaute von der Seite ihren Vater an. »So wie Papa, der nie mehr mit mir ausgeritten ist, nachdem ich richtig reiten konnte.« Wynter schaute seine Tochter ohne die Spur eines Lächelns an. »Du weißt, dass es falsch war, uns einen solchen Schrecken einzujagen.«


  »Ja«, sagte Leila mit kleiner Stimme.


  »Aber du bist noch ein Kind. Du musst erst noch lernen, zwischen richtig und falsch zu unterscheiden. Aber deine Großmama ist erwachsen und sollte den Unterschied kennen. Mutter, wie willst du bitte diese Unterschlagungen erklären?«


  Adorna trat, angesichts seines Tonfalls, einen Schritt zurück. »Ich wollte, dass du nach Hause kommst.«


  Wynter war sprachlos.


  »So wie Stewart sich benommen hat, war klar, dass er irgendwie Kontakt zu dir hatte.«


  Stewart fasste sich nervös an den massakrierten Hals.


  »Brieflich«, krächzte er.


  »Ja, ich hatte ihm geschrieben und ihm mitgeteilt, dass ich am Leben war und möglicherweise nach Hause kommen würde«, bestätigte Wynter.


  Adorna legte ihrem Sohn die Hand an die Wange. »Aber Stewart sagte, es würde noch dauern, bis du vielleicht kämst.«


  »Ich hatte es Adorna aber nicht sofort gesagt, weil ich wusste, wie traurig sie sein würde, noch länger warten zu müssen«, sagte Stewart.


  »Ah«, Wynter nickte. »Ich bin, der Kinder wegen, noch etwas geblieben, Mutter.«


  Adorna nahm die Hand weg. »Die beiden sind meine Enkelkinder und sie gehören nach England.«


  Charlotte sah, wie Leilas Augen leuchteten. Es schien, als hätten Enkelin und Großmutter endlich ihren Frieden gemacht.


  Charlotte erhob sich mit schmerzenden Knien.


  »Du wolltest uns also nach England zurückholen und weil du wusstest, dass Bitten dich nicht weiterbringen würde, hast du mit Stewart diesen Plan ausgeheckt«, folgerte Wynter.


  »Stewart ist der ehrenwerteste Mann, den man sich denken kann«, sagte Adorna. »Er hätte etwas Derartiges niemals mitgemacht. Ich habe es ganz alleine getan.«


  Adorna hatte getan, was sie für das Beste hielt. Und sie alle konnten von ihr lernen, dachte Charlotte.


  »Der arme Stewart ist mir erst auf die Schliche gekommen, als du schon wieder zu Hause warst. Und er war sehr böse mit mir, Wynter.« Adorna drohte Wynter mit dem Zeigefinger. »Du schuldest ihm eine Entschuldigung dafür, dass du ihn gewürgt hast.«


  »Tut mir Leid, alter Junge«, sagte Wynter und versuchte, eins und eins zusammenzuzählen. »Du hast also herausgefunden, wer für die Unterschlagungen verantwortlich war und wolltest den Fehlbetrag wieder ausgleichen.«


  »Ja. Adorna hat doch all die Jahre so viel für mich getan.« Stewart schob seine verrutschten Brillengläser zurecht. »Ich war es ihr schuldig. Aber sie will einfach nicht einsehen, dass sie ein wirklich schweres Vergehen begangen hat.«


  »Die eigene Firma zu bestehlen, ist doch kein Vergehen«, protestierte Charlotte.


  »Ich danke dir«, sagte Adorna.


  »Ich dachte, ich könnte das Ganze heute Nacht endgültig bereinigen und ich war sicher, dass du nicht hier sein würdest, weil morgen doch der Sereminianische Empfang stattfindet.« Stewart blickte in die Runde. »Was wollt ihr eigentlich alle hier?«


  »Oh, mein Gott!« Adorna schaute auf die Uhr im Bücherregal. »Wir müssen sofort nach Austinpark Manor zurück.«


  Kapitel 34


  Die nächtliche Rückfahrt nach Austinpark Manor war nerven aufreibend. Ein Wolkenbruch nach dem anderen hatte die Landstraße in puren Schlamm verwandelt und Wynter hatte geschworen, in Zukunft diese neumodische Eisenbahn zu nehmen.


  Er wusste, er würde es nie tun. Er liebte seine Pferde viel zu sehr.


  Immerhin waren sie so rechtzeitig zu Hause angekommen, dass sie sich noch ein paar Stunden Schlaf gönnen konnten, bevor früh im Morgengrauen die Vorbereitungen für den Empfang begannen.


  Wie nicht anders zu erwarten, trafen Königin Victoria, Prinz Albert, König Danior, Königin Evangeline, der englische Hofstaat und die sereminianische Delegation auf die Minute pünktlich um neun Uhr morgens ein.


  Robbie und Leila hatten die Aufgabe, die Kinder des sereminianischen Königspaars zu beschäftigen und dabei eine so herzliche Gastfreundlichkeit an den Tag gelegt, dass Charlotte vor Stolz fast platzte.


  Dann hatte Adorna das Kommando übernommen und die königlichen Gäste bei der Besichtigung von Austinpark Manor und dem anschließenden Bankett geradezu skrupellos bezaubert.


  Nun hatten sich alle unterm Säulenvorbau auf die Stuhlreihen verteilt und warteten darauf, unterhalten zu werden.


  Wynter trug jetzt sein weißes Beduinengewand und hatte einen Turban ums Haupt geschlungen. Robbie war die Miniaturausgabe seines Vaters und Leila trug das traditionelle himmelblaue Gewand der Beduinenfrauen.


  Sie strahlte vor Vorfreude. Endlich würde sie wieder reiten. Nicht im verhassten Damensattel, sondern wie ein Mann. Sie würde sich auf den Rücken ihres Pferdes stellen, mit einer Pistole schießen und zeigen, was sie am besten konnte. Und das Schönste war, alles mit Großmamas ausdrücklicher Zustimmung.


  Unter Adornas Ägide würde sie zu einer Englischen Rose erblühen.


  Und Wynter brauchte sich um seine Kinder keine Sorgen mehr zu machen.


  Nur noch um sich selbst. Und um Charlotte, die ihn kaum noch eines Blickes würdigte und behauptete, sich in ihr Schicksal gefügt zu haben. Charlotte, die immer noch nicht verstanden hatte, dass der Verstand eines Mannes den Gefühlen einer Frau überlegen war. Charlotte, die ihn schlechterdings … frustrierte.


  Ja. Was sie ihm bereitete, war Frust.


  Er musste unbedingt mit ihr sprechen und nun zog sich dieser verdammte Empfang stundenlang hin. Besser, er dachte jetzt nicht an sie.


  Robbie stand in der Mitte des Pferdestalls und fragte: »Papa, warum sind du und Lady Miss Charlotte nicht glücklich miteinander?«


  Wynter zog eine Grimasse. »Ich erkläre dir das ein anderes Mal.«


  »Aber du hast gesagt, dass ich alles fragen darf und du mir immer eine Antwort gibst«, beschwerte sich Robbie.


  Robbie hatte Recht. Wynter hatte es ihm versprochen. Aber er hatte dabei eher Robbies erstes Interesse an Mädchen seines Alters im Sinn gehabt und nicht die Frage nach seiner eigenen unseligen Ehe. Nein, nicht jetzt, wollte er sagen, du hast dir den unpassendsten Zeitpunkt ausgesucht. Fletcher und seine Gehilfen sind gerade dabei, die Pferde warm zu machen. Adornas exotisches Unterhaltungsprogramm liegt in unseren Händen und Charlotte ist einfach noch nicht die Ehefrau, die ich mir gewünscht habe.


  Aber Robbie und Leila schauten ihn an, als könne er für sie die letzten Geheimnisse des Universums enträtseln und Wynter wollte ihre Illusionen nicht zerstören. Also versuchte er, die Frage schnellstmöglich zu klären. »Charlotte ist einfach dickköpfig. Sie liebt mich sicherlich, aber sie weigert sich, dies als ihr Schicksal zu akzeptieren. Deshalb ist sie unglücklich und unzufrieden.«


  Leila gab ihm die ersehnte Antwort. »ja, sie liebt dich wirklich, Papa. Aber warum ist sie dann nicht glücklich?«


  Wynter erinnerte sich der Prophezeiung einer alten Frau an Leilas Wiege. Die Alte hatte gesagt, Leila würde zu Schönheit und Weisheit heranwachsen. Und Wynter konnte nur hoffen, dass Leila schon jetzt weise gesprochen hatte. »Charlotte ist Engländerin«, sagte er, »und Engländerinnen sind in vielerlei Hinsicht töricht. Sie weigert sich, mit ihrer Liebe zu mir glücklich zu werden, solange ich ihr nicht meine Liebe gestehe.«


  Leila wickelte sich einen himmelblauen Schal um ihr geflochtenes Haar. »Warum sagst du es ihr dann nicht?«


  »Ich kann unsere Ehe nicht auf eine Lüge aufbauen.«


  »Was für eine Lüge denn?«


  »Dass ich sie liebe.«


  »Aber Papa, das tust du doch!«


  Was Wynter die Knie so unmännlich weich werden ließ, dass er sich auf eine Holzkiste setzen musste. »Wir Männer lieben unsere Frauen nicht.«


  Leila zog die Nase kraus. »Das ist doch dummes Gerede. Wer hat dir das erzählt?«


  »Barakah, mein Beduinenvater«, antwortete Wynter, als sei damit alles gesagt.


  Leila lehnte sich an seine Schulter. »Damit hatte er Unrecht. Schau dir doch Lord Bucknell an. Er liebt Großmama.«


  Robbie kam dazu und lehnte sich an Wynters andere Schulter. »Und das weißt du auch, Papa. So verträumt wie Lord Bucknell sie anschaut.« Er imitierte Bucknells mondsüchtigen Blick.


  »Aber falls es stimmt, dass Männer sich nicht verlieben …« Leila verschränkte ihre dünnen Arme vor der Brust – »dann verliebe ich mich eben auch nicht.«


  Wynter zog sie sich auf den Schoß. »Aber eine Frau muss sich verlieben, um glücklich zu sein.«


  Leila zeigte mit dem Daumen auf ihre Brust. »Ich werde jedenfalls nicht hinter einem Mann herhecheln, der sich für das Zentrum des Universums hält und von mir verlangt, dass ich auf all seinen Wegen Rosenblätter vor ihm herstreue.«


  Robbie stimmte ein Liedchen an: »Rosenblätter, Rosenblätter, Leila streut ihm Rosenblätter.«


  »Ich habe ja nie um Rosen gebeten«, sagte Wynter pikiert.


  »Nein, du willst nur, dass Mama« – sie machte eine Pause und legte den Kopf schief – »dass unsere neue Mama dich anbetet, während du sie kaum beachtest.«


  »Das ist doch gut!«, rief Robbie. »Ich bin froh, dass ich ein Mann bin.«


  Wynter betrachtete sich seinen Sohn und dann wieder Leila, die, ohne dass er es mitbekommen hatte, zu einer Kindfrau herangewachsen war, die einen um den Verstand bringen konnte. »Das stimmt nicht.«


  »Das könnte dir so passen, Papa«, sagte sie. »Du brauchst keinen Finger zu rühren und alles bleibt an Mama hängen. Und wenn eure Ehe nicht funktioniert, gibst du ihr die Schuld.«


  »Du bist noch ein Kind und verstehst das nicht.«


  »Und ob ich das verstehe.« Diesen Gesichtsausdruck hatte er noch nie an ihr gesehen. Sie wirkte tatsächlich wie eine weise, alte Frau. »Ich verstehe das nur zu gut. Barakah hat sich geirrt. Die Männer lieben ihre Frauen.«


  »Barakah war immerhin der Anführer eines ganzen Wüstenvolkes.«


  »Aber wir sind nicht in der Wüste, Papa«, sagte Robbie. »Du bist Engländer.«


  »Und du liebst Charlotte.« Leila nahm Wynters Gesicht in die Hände und drehte es zu sich. »Und du liebst sie sogar sehr. Selbst Robbie, dieser Blödmann, hat das begriffen.«


  Robbie nahm gar nicht erst Anstoß an ihrer Wortwahl, sondern nickte gleich zustimmend.


  Ein Engländer. ja, Wynter war Engländer. Die Jahre in der Wüste hatten ihn vieles gelehrt, aber nichts und niemand konnte je seine ursprünglichen Wurzeln ausradieren. Seine Mutter … und seinen Vater.


  Sein Vater. Henry, Viscount Ruskin. Es war schon so viele Jahre her … doch er konnte sich noch gut an ihn erinnern. Alt und tatterig, aber viel lebendiger als jeder andere Mann, den Wynter je getroffen hatte. Während der vielen Tage und den langen Abenden, die sie zusammen verbracht hatten, hatte sein Vater ihm so vieles beigebracht. Wie man kopfrechnete, worauf es beim Geschäftemachen ankam, welches Pferd man am besten kaufte. Aber er hatte ihm auch etwas vorgelebt.


  Wynter schloss die Augen und erinnerte sich an die Art, wie sein Vater seine Mutter angesehen hatte. Vater hatte Adorna angebetet. Und er war nicht weniger ein wahrer Mann gewesen als Barakah.


  Barakah war ein kluger und mutiger Mann gewesen. Aber in einer Hinsicht war er immer ein törichter Feigling gewesen.


  Er hatte es niemals gewagt, eine Frau wirklich zu lieben.


  »Papa?« Leila strich ihm das Haar aus dem Gesicht und spielte an seinem Ohrring herum. »Hast du Sand in die Augen bekommen?« Wynter schlug die Augen auf und schaute seine Tochter an. »Und wenn es so wäre?«


  »Dann würde ich dich alleine lassen.«


  Er lachte und küsste sie auf die Stirn. Dann zerzauste er Robbie das Haar. »Passt auf, ihr beiden. Ich habe da einen Plan.«


  Als Wynter sich zum ersten Mal vom Rücken seines ungesattelten Pferdes rutschen ließ und sich zwischen die galoppierenden Pferdebeine hangelte, stieß Charlotte einen spitzen Schrei aus.


  Was Queen Victoria zu einem pikierten Seitenblick veranlasste, während Adorna sich das Lachen verbeißen musste.


  Königin Evangeline sagte: »Lady Ruskin, das muss dann wohl Ihr Ehemann sein.«


  »Ja, Eure Majestät«, antwortete Charlotte mit einer Stimme, die nicht richtig funktionieren wollte. Irgendwie klang sie viel zu hoch.


  Mit enormer Geschwindigkeit galoppierten die drei Pferde ihre Runden um den großen Platz vor Austinpark Manor. Wynter, Robbie und Leila ritten in ihren flatternden Beduinengewändern wie die Wahnsinnigen, und welchem Zweck die Zielscheiben dienten, mochte sich Charlotte erst gar nicht ausmalen.


  Leila stand auf dem Rücken ihres Pferdes und schwebte leicht wie eine Fee durch das Rund.


  Die sereminianischen Königskinder ließen bewundernde Ohhs und Ahhs hören.


  Charlotte riss ihr Taschentuch mittendurch.


  König Danior tippte ihr auf die Schulter. »Großartig, darf ich fragen, ob das Ihr Sohn ist?«


  »Tochter«, piepste Charlotte.


  »Sie müssen Lady Ruskin vergeben, Eure Majestät.« Queen Victoria betonte seine Titel ausdrücklich. »Lady Ruskin scheint ihre guten Umgangsformen vergessen zu haben.«


  König Danior lachte leise in sich hinein. »Aber nicht doch. Wenn meine Tochter« – er warf Königin Evangeline einen viel sagenden Blick zu – »oder aber meine Frau so umhergaloppierten, würde ich sogar meinen eigenen Namen vergessen.«


  »Ich kann so etwas überhaupt nicht«, merkte Königin Evangeline an.


  »Ich ebenso wenig, Eure Majestät«, bemerkte Adorna. »Aber ich würde es gerne lernen.«


  Charlotte konnte nicht glauben, was sie da hörte. Gerne lernen? Das? Als ob es nicht schon genug war, dass ihr Ehemann und zwei kleine Kinder Manöver vollführten, die einem das Herz stillstehen ließen. Nicht mehr lange, dann würde sie vor Angst vom Stuhl fallen.


  »Oh, ja«, strahlte Königin Evangeline. »Darauf hätte ich auch Lust.«


  »Tatsächlich?« Königin Victoria drehte sich auf ihrem purpurroten Samtpolster um und schaute Evangeline fragend an. »Sie würden so etwas erlernen wollen?«


  Die sereminianische Königin war eine schöne Frau in den Vierzigern, die nur so vor Lebenslust sprühte. »Was bringt es, eine Königin zu sein, wenn man das Leben nicht genießt?«


  »Und seinem Ehemann damit zu grauen Haaren verhilft«, setzte König Danior hinzu.


  Prinz Albert schnaubte: »Ja, doch.«


  »Nein, Evangeline.« Danior klang unnachgiebig und besorgt. »All die Jahre wolltest du nach England zurückkehren, aber wir können nicht ewig hier herumtrödeln. Wir würden unsere großzügigen Gastgeber weiß Gott überstrapazieren, wenn du hier auf unbestimmte Zeit einen Schädelbruch auskurieren müsstest.«


  »Womit du wahrscheinlich Recht hast.« Evangeline wandte sich enttäuscht wieder den Reitern zu und sprang sofort auf, um in die Hände zu klatschen. »Schaut nur!«


  Fast schienen die Pferde zu kollidieren, dann war Leila auch schon von ihrem Wallach auf den Hengst ihres Vaters gewechselt – und Charlotte von ihrem Stuhl heruntergerutscht. Sie wollte nur noch die Augen schließen und sich hinter der Balustrade verstecken, aber sie konnte den Blick nicht von den drei wunderbaren Reitern lösen.


  »Liebe Lady Ruskin, erheben Sie sich doch«, forderte Queen Victoria sie auf. »Ihre Angehörigen scheinen sich gut auf derartig faszinierende Unternehmungen zu verstehen, und Sie tun ihnen mit Ihrer übertriebenen Ängstlichkeit nur Unrecht.«


  »Entschuldigung.« Charlotte kletterte auf ihren Stuhl zurück. »Ich bitte um Vergebung, Eure Majestät, aber ich -«


  Leila hatte die Zügel ihres Wallachs in der Hand behalten und sprang geradewegs zurück, während Robbie auf den Hengst seines Vaters hechtete.


  Charlotte wimmerte leise. Jetzt ging das Pistolenschießen los.


  Als die drei Reiter endlich nebeneinander vor der Balustrade zum Stehen kamen, hatte sich Charlottes kunstvolle Frisur in ihre Bestandteile und ihr Taschentuch in Fetzen aufgelöst. Zudem war sie heiser von unzähligen unterdrückten Schreien.


  »Bevor sie Wynter geheiratet hat, kannte man unsere liebe Charlotte unter dem Namen ›Miss Priss‹ als ganz exzellente Gouvernante für junge Debütanten«, verkündete Adorna – unpassenderweise, wie Charlotte fand.


  Alle drei Reiter hielten Blumenbouquets in der Hand, die sie sich Blüte für Blüte im vollen Galopp aus den Händen der Dienstmägde zusammengepflückt hatten.


  Charlotte war schmerzlich bewusst, dass diese Blumen aus den Gärten Austinpark Manors in besserem Zustand waren, als sie selbst.


  Leila wickelte sich den Schal vom Kopf, ließ ihre Zöpfe sehen und ihr Pferd sich vor der versammelten Gesellschaft verbeugen. Auf dem Rücken ihres Pferdes war Leila fast auf Augenhöhe mit den Gästen unter dem Säulenvorbau, sodass sie Queen Victoria ihren Strauß überreichen konnte. Fast schien es Charlotte, als wolle Victoria mit Leila um die Wette grinsen, als sie das Bouquet entgegennahm.


  Nun war Robbie an der Reihe, den Turban abzunehmen, sich mit seinem Pferd zu verbeugen und den Strauß zu überreichen. Diesmal beließ es Victoria bei einem Lächeln, aber ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet.


  Nun baute sich Wynter zu Pferd vor Charlotte auf. Charlotte versuchte noch, ihm mit einem Seitenblick auf Adorna zu signalisieren, dass das Bouquet der Gastgeberin gebührte.


  Sie hätte wissen müssen, dass Wynter sich nicht um Etikette scherte. Und nun wollte er eben, dass Charlotte die Blumen bekam. Er nahm den Turban von seiner zerzausten Mähne und sein Ohrring blitzte. Eine elegante Bewegung; schon hatten Pferd und Reiter ihre Verbeugung absolviert und Wynter hielt Charlotte die Blumen entgegen. »Diese ersten Blüten des Frühjahrs, deren Schönheit du bei weitem übertriffst, gehören dir, meine Gattin, meine Lady. Dir, die du mich und meine Kinder mit deiner Weisheit in die Zivilisation zurückgeführt hast.« Er schaute Charlotte tief in die Augen und fuhr fort: »Dir, die du mit deiner Liebe mein Herz erobert hast.«


  Charlotte zog die ausgestreckte Hand augenblicklich zurück. »0 nein, das habe ich nicht!«


  »Sind Sie sicher, dass sie Gouvernante war«, hörte Charlotte Queen Victoria ungläubig fragen.


  »Und ob du mein Herz erobert hast«, stellte Wynter nochmals klar. »Mein Herz, mein ganzes Herz, das nur für dich schlägt, den geliebtesten und hellsten Stern an meinem Himmel.«


  Das konnte nicht wahr sein. Er konnte seine Meinung nicht so schnell geändert haben. Doch er wirkte, als meine er es ernst. Und warum hätte er lügen sollen? Er, für den die Ehre alles bedeutete.


  Charlotte faltete die Hände. »Ist das wahr?«, fragte sie.


  »Wenn du mir nicht glaubst, frag die Kinder.«


  Robbie und Leila nickten Charlotte enthusiastisch zu.


  »Für dich«, schwor Wynter, »lasse ich mir mein Haar abschneiden. Ich werde meinen Ohrring abnehmen, ordentliche englische Anzüge tragen und zum Sitzen immer einen Stuhl benutzen.«


  »Das will ich gar nicht«, sagte Charlotte mit kratzender Stimme. Ach will nur, dass du es ein Mal geradeheraus sagst.«


  Wynters Lächeln gehörte Charlotte allein. »Lady Miss Charlotte, meine Frau, ich liebe dich.«


  In ihren wildesten Träumen hatte Charlotte sich kein solches Glück ausgemalt. »Ich liebe dich auch, Wynter.« Sie griff nach dem Blumenstrauß und er schnappte sich ihre Finger. Dann brachte er seinen Hengst dicht an die Balustrade und drückte sich ihre Hand für einen leidenschaftlichen Kuss an die Lippen.


  »Wir müssen zugeben …«, sagte Königin Victoria, »… wir sind aufs Beste unterhalten worden. Wir danken beiden Lady Ruskins und Lord Ruskin und natürlich auch den höchst talentierten Kindern. Aber wenn wir London vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollen, müssen wir umgehend aufbrechen.«


  »In der Tat«, schnaubte Prinz Albert.


  Charlotte schaffte es irgendwie, Wynter ihre Hand zu entreißen und sich den Gästen zuzuwenden.


  »Überaus unterhaltsam.« König Danior war anscheinend belustigt. »Mit einem solchen Programm hatten wir wirklich nicht gerechnet«, pflichtete Königin Evangeline bei und lehnte sich an die Schulter ihres Ehemanns.


  »Herzlichen Dank.« Adorna strahlte übers ganze Gesicht. »Ich versuche immer, meine Empfänge denkwürdig zu gestalten.«


  »Wir sind uns wohl alle einig, dass Ihnen das gelungen ist«, sagte Königin Evangeline.


  Wynter, Robbie und Leila waren abgestiegen, hatten ihre Pferde den Stallburschen anvertraut und kamen die Stufen herauf. Die sereminianischen Königskinder nahmen sofort Robbie und Leila in Beschlag. Und niemand hätte es gewagt, sich Wynter in den Weg zu stellen, der auf Charlotte zuging.


  Während um sie herum das königliche Abschiedszeremoniell im Gange war, hatte Charlotte nur Augen für Wynter. Sie war immer noch fassungslos und hätte nie gewagt, ihn zu berühren. Sie hätten sich anderenfalls unpassend benehmen müssen und tief in ihrem Inneren, in einem mittlerweile brachliegenden Winkel ihrer Seele, wusste Charlotte, dass sie sich längst schon daneben benommen hatten.


  »Meine Lieben«, trällerte Adorna. »Ihre Majestäten sind im Gehen begriffen!«


  Wynter und Charlotte nahmen Seite an Seite ihren Platz neben Adorna ein. Charlotte knickste und war auf Wynters elegante Verbeugung stolz. Sie winkten lächelnd, als die königliche Gesellschaft die offenen Kutschen bestieg, um schließlich tatsächlich davonzufahren.


  Endlich Ruhe. Adorna, die Kinder und sämtliche Dienstboten beobachteten Wynter und Charlotte. Charlotte war sich dessen bewusst, aber es war ihr egal. Sollte doch ganz England wissen, wie sehr sie ihren Mann liebte. Schließlich erwiderte er ihre Liebe. Nun hatte sie alles, was sie sich je gewünscht hatte.


  »Ich mache dich glücklich«, versprach Wynter. »Jede Nacht werde ich dich glücklich machen.«


  Adorna seufzte. »Das ist dann wenigstens ein Ausgleich dafür, dass du so ein Esel bist«, flüsterte sie leise. Laut sagte sie: »Kommt, Kinder, ich bringe euch bei, wie man Whist spielt.«


  Sie war eben dabei, Robbie und Leila zum Haus zurückzuscheuchen, während Wynter und Charlotte gerade ihre Zurückhaltung aufgeben wollten – da hörten sie auf dem Kiesweg eine der Kutschen zurückkommen.


  Wynter ließ seine Hand sinken. »Sie haben anscheinend etwas vergessen.«


  »Vermutlich.« Adorna wirkte entnervt. »Ich hätte es schon nachgeschickt.«


  Doch Charlotte war der Wagen unbekannt. Eine geschlossene Kutsche und mit roter Seide drapiert, die anscheinend das Türwappen verdecken sollte. Der Kutscher trug die ziemlich verunglückte, ebenfalls rote Variante einer Livree aus dem 18. Jahrhundert. Er grinste breit und brachte die Pferde zum Stehen.


  Der Schlag flog auf und ein völlig schwarz gekleideter Mann mit Maske sprang heraus.


  Er trug einen kurzen Umhang, ein Wams, eng anliegende Hosen und lederne Handschuhe. Er stolzierte arrogant die Stufen herauf und warf, oben angekommen, das Cape über eine Schulter zurück. Dann stemmte er die Fäuste in die Hüften und starrte durch die Sehschlitze seiner Maske Adorna an.


  »Großmama, wer ist das?«, fragte Leila.


  Adorna legte den Kopf schief, starrte zurück und wagte einen Versuch: »Lord Bucknell?«


  Charlotte hörte Wynter ein Kichern unterdrücken.


  »Lord Bucknell?« Adorna war sich ihrer Sache schon sicherer. »Was zum Teufel … ?«


  Der Maskierte antwortete ihr nicht. Stattdessen ging er auf sie zu, beugte sich ein wenig herab und warf sie sich über die Schulter.


  Worauf Adorna zu kreischen begann.


  Charlotte erstarrte. Was hatte Wynter noch gesagt, als er sie in ihr Brautgemach geschleppt hatte. Bucknell hat mich daran erinnert, dass man widerspenstige Weibsbilder entführen muss.


  Lord Bucknell verschleppte gerade ihre Schwiegermutter.


  Als er sie in die Kutsche schob, klang Adornas Kreischen schon viel belustigter.


  Adornas Entführer schwang sich in die Kutsche und machte den Schlag zu. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen und fort waren sie.


  Charlotte konnte ihnen nur noch schockiert nachschauen.


  »Mama, warum hat Lord Bucknell Großmama mitgenommen?«, fragte Leila.


  Wie ganze Elterngenerationen vor ihr, antwortete ihr Charlotte: »Das erkläre ich dir, wenn du etwas älter bist.«


  »Los, wir holen uns etwas zu essen«, sagte Robbie, legte seiner Schwester den Arm um die Schultern und zog sie mit. »Dann erkläre ich es dir.«


  Charlotte wies mit dem Zeigefinger die Auffahrt hinunter. »Mein lieber Gemahl, erkenne ich in diesem Skandal etwa deine feine Handschrift?«


  »Aber sicher«, sagte Wynter und er hätte nicht zufriedener klingen können. »Bucknell wird Mutter sehr glücklich machen.«


  Er würde es vermutlich niemals begreifen, aber die Miss Priss in Charlotte musste es zumindest versuchen. »Du musst endlich einsehen, dass du deine barbarische Ader in einer zivilisierten Gesellschaft nicht ausleben kannst.«


  Er lehnte sich an die Balustrade, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sie provozierend an. »Und warum nicht?


  Bucknell hatte mit seiner Barbarei den Erfolg, den ihm sein zahmes Werben nie eingebracht hätte. Und im Kampf zwischen uns beiden, geliebtes Weib, steht der Sieger auch längst fest.«


  Charlotte hätte sich beinahe an ihrem eigenen Zorn verschluckt. »Der Sieger? Ich würde es vorziehen, bezüglich unserer Ehe nicht von Siegern zu sprechen.«


  »Du hast Recht. Wir brauchen das Wort ›Sieger‹ ja nicht auszusprechen.« Er kam auf sie zu. »Solange wir uns einig sind, dass immer ich gewinne.«


  jetzt hieß es durchhalten. »In einer Ehe gibt es weder Gewinner, noch Verlierer. Kein Richtig und kein Falsch.«


  Wynter schlug einen schmachtenden, verführerischen Tonfall an. »Wir können oben weiterreden. Ich ziehe dir die Schuhe aus, Lady Miss Charlotte, und massiere dir die Füße.«


  »Jemandem die Schuhe auszuziehen ist ein klares Symptom für … für …« Charlotte zog sich angesichts der mächtigen Gestalt ein paar Schritte zurück und ihre Erregung ließ den Zorn verschwinden. »Für ungehobeltes, unkultiviertes Benehmen, das nur zu verruchter Leidenschaft führt …«


  Wynter legte seine Arme um ihren kerzengerade aufgerichteten Leib und suchte mit seinen Lippen ihren Mund. Endlich ließ sie sich fallen und gestattete ihm, sie zu küssen und sie sprachlos, fügsam und ungezogen leidenschaftlich zu machen.


  »Also gut. Vielleicht müssen sich die Engländer ja das Barfußlaufen angewöhnen, damit sie so glücklich werden wie wir.« Wynter lächelte sie an. »Charlotte, meine wahre und einzige Liebe.«


  – Ende –
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